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  Das Buch


  Seit Anbeginn der Zeiten wird das Schicksal der Menschheit insgeheim von Aliens gelenkt, die als körperlose Parasiten einige der einflussreichsten Persönlichkeiten der Geschichte kontrolliert haben: Dschingis Khan etwa, Napoleon oder Steve Jobs. Seit Jahrtausenden tobt unbemerkt ein heftiger Krieg auf der Erde, in dem sich zwei verfeindete Fraktionen der Außerirdischen bis aufs Blut bekämpfen. Mal haben die Prophus die Nase vorn, die auf eine friedliche Koexistenz mit den Menschen setzen, und manchmal die Genjix, die glauben, dass technischer und gesellschaftlicher Fortschritt nicht ohne Krieg und Konflikte zu haben ist. Wenn es nach ihnen geht, wird auch in Zukunft die Weltgeschichte mit Blut geschrieben.


  Von all dem ahnt Roen Tan – Programmierer, Vollzeit-Nerd und Freund fettiger Fertiggerichte – natürlich nichts. Bis er eines Morgens aufwacht und eine fremde Stimme in seinem Kopf hört …


  


  Der Autor


  Wesley Chu (*1976) wurde in Taiwan geboren und ist in Chicago aufgewachsen. Nach seinem Informatikstudium arbeitete er unter anderem als Bankangestellter, Schauspieler und Kung-Fu-Lehrer. Für seinen Debütroman ›Die Leben des Tao‹ erhielt er den »Young Adult Library Services Association Alex Award« und den »John W. Campbell Award« als Best New Writer.
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  Kapitel1 Endspiel


  
    Einst schrieb ich: »Was da ist, ist längst mit Namen genannt, und bestimmt ist, was ein Mensch sein wird. Darum kann er nicht hadern mit dem, der ihm zu mächtig ist.« Die Menschen denken, jenes mächtige Wesen sei Gott. Ich habe mich selbst gemeint.


    Huchel, Rat der Genjix– Östliche Hemisphäre, Quasing von König Salomo

  


  Die fünf selbstgefälligsten Persönlichkeiten der Geschichte. Los.


  »Das ist einfach. Du, Dschingis, Alexander, Napoleon und Kathys Neffe.«


  Der in Cambridge?


  »Jedes Mal, wenn ich ihm begegne, macht er mir das von neuem klar.«


  Keine schlechte Liste. Dschingis Khan taucht jedenfalls zu Recht darauf auf.


  »Woran du nicht ganz unschuldig bist. Eigentlich ist es ein wenig redundant, dich und Dschingis auf die Liste zu setzen.«


  Nur ein wenig. Lass uns den Platz wechseln. Die Aussicht hier ist schlecht.


  Edward Blair musterte die blonde Frau im anthrazitfarbenen Anzug, die auf der anderen Seite der Bar saß. Ihre Blicke trafen sich, und auf ihrem Gesicht zeigten sich Ansätze von Grübchen, begleitet von einem verheißungsvollen Lächeln. Dabei rückte sie etwas an ihrer Taille zurecht und gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Die Aussicht hier ist ganz wunderbar, Tao.« Edward schwenkte die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas und nippte daran. Er ließ den Blick auf der Frau ruhen und zwinkerte ihr zu. Sie erwiderte sein Zwinkern, und Edward sah, dass sie leicht errötete. Dann kam der Barkeeper und verstellte ihm die Sicht.


  Wir haben keine Zeit für dieses alberne Spielchen.


  Edward trank seinen Scotch aus und bestellte noch einen. »Oh, ich vergaß. Wir unterhalten uns ja darüber, wie großartig Dschingis war. Tatsache ist doch, Kumpel, dass sein Stil kopiert und von anderen perfektioniert wurde. Ich sage nur: Alexander. Und meines Wissens spielt die Mongolei auf der Weltbühne des 21.Jahrhunderts eine reichlich unbedeutende Rolle.«


  Der Vergleich mit Alexander hinkt. Es ist leicht, ein Imperium aufzubauen, wenn man eine Armee erbt.


  »Das gute alte britische Empire war sogar noch größer. Kolossal und stabil. Es kommt eben doch auf Größe und Standfestigkeit an. Frag meine Frau.« Edward wandte sich von der Bar ab und blickte durch das Fenster auf die schwindelerregende Lichtermatrix der nächtlichen Straßen– ein komplexes Gitter aus hellen Linien, die sich in die Ferne erstreckten, so weit das Auge reichte. Riesige wogende Wolken löschten den Mond und die Sterne aus und verdunkelten den Nachthimmel.


  In der 94.Etage konnte man das sanfte Schwanken spüren, wenn heftige Böen auf das John Hancock Center einpeitschten und es ganz leicht erzittern ließen. Einen halben Kilometer über dem Boden fühlte sich der Frühling in Chicago eher unangenehm an. »Gut, dass wir nicht mit dem Gleitschirm reingekommen sind«, murmelte er, nahm noch einen Schluck vom Scotch und spürte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete. »Man sollte meinen, ein kriminelles Superhirn würde sich einen abgelegeneren Ort als Operationsbasis aussuchen, nicht ausgerechnet die Spitze eines Wolkenkratzers. Was ist nur aus der guten alten Zeit geworden, als die Bösewichte auf verlassenen Pazifikinseln residiert haben?«


  Ferienanlagen und durch die Decke gehende Immobilienpreise für Strandlagen, das ist draus geworden. Außerdem sind Superschurken letztlich auch nur Menschen. Sie brauchen Supermärkte und Kabelempfang wie alle anderen auch. Und einfach ist es nicht gerade, hier hereinzukommen.


  Edward beugte sich vor und ließ den Blick an einer der Metallstreben entlangwandern, die sich durch das Gebäude zogen. Da war was dran. Es dürfte genauso schwer sein, unbemerkt eine Basis an der Spitze eines Wolkenkratzers mitten in einer Großstadt zu infiltrieren wie eine entlegene Insel. Im Erdgeschoss herrschten strenge Sicherheitsvorkehrungen, und das Wetter machte einen Fallschirmsprung riskant. Wenn man nicht gerade das ganze Gebäude in die Luft jagen wollte, blieb nur der Weg über den Signature Room, das Restaurant im 95.Stock, eine Etage über der Basis der Genjix. »Was ist mit Napoleon?«


  Was soll mit ihm sein? Er dürfte nicht einmal auf dieser Liste stehen.


  »Er wurde immerhin zum Kaiser gekrönt.«


  Du meinst, er hat sich selbst zum Kaiser gekrönt. Aber nur weil man sich selbst als Genie bezeichnet, ist man noch lange keins.


  »Sagt der geniale Tao…«


  Nach menschlichen Standards ist es nicht allzu schwer, genial zu sein.


  »Napoleon hat sich gar nicht so schlecht geschlagen. Du bist nur etwas voreingenommen, weil ihr euch nicht leiden konntet.«


  Die Beinahe-Eroberung von Europa macht einen noch nicht zum rechtmäßigen Kaiser. Er war ein brillanter General, aber mit seiner kurzen Amtszeit disqualifiziert er sich für einen Platz in der Ruhmeshalle.


  »Du meinst, er hat seine Macht schlecht verwaltet? Das ist alles?«


  Darf ich dich daran erinnern, dass ein wesentlicher Bestandteil der politischen Herrschaft im Herumschieben von Papierstapeln besteht? Denke daran, dass…


  »Entschuldigen Sie, mein Herr, die Geschäftsführerin würde Ihnen gerne einen Drink ausgeben.« Der Barkeeper stellte ein weiteres Glas Scotch auf den Tresen.


  Edward wandte sich wieder zur Bar um und lächelte erneut, als die Frau, die vorhin ein Stück entfernt gesessen hatte, neben ihn trat. In der einen Hand hielt sie einen Martini, die andere streckte sie in seine Richtung aus.


  »Simone«, schnurrte sie. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel. Ich habe Ihnen statt des 12-Jährigen einen 18-Jährigen bestellt.«


  Edward blickte auf seinen Drink und lächelte. Er nahm ihre Hand und hielt sie geradezu unanständig lange fest. »Blake Emanuel. Ich werde den Gefallen wohl auf andere Weise erwidern müssen.« Die nächsten zwanzig Minuten plauderten die beiden vertraut und rückten immer dichter zusammen.


  Edward, ich will dir nicht den Spaß verderben, aber uns läuft die Zeit davon. Die Codes werden in zwei Tagen ungültig, und wir kommen hier nicht weiter. Vielleicht hätten wir uns doch für die Gleitschirm-Variante entscheiden sollen.


  »Bei diesem Wetter? Offenbar hast du größeres Vertrauen in meine Flugkünste als ich. Still jetzt, und stör mich nicht. Ich muss meine Tarnung als erfolgreicher Architekt aufrechterhalten.«


  Zwanzig gemeinsame Jahre, und du bist immer noch unverbesserlich.


  »Intergalaktischer Bürgerkrieg war nach meinem Abschluss in West Point nicht unbedingt Teil meiner Karriereplanung, Tao.«


  Wünschst du dir, ich hätte dich nie gefunden?


  »Die Frage kannst du dir doch selbst beantworten.«


  Sein In-Ear-Kopfhörer knisterte. »Abelard, bist du in Stellung?«


  »Wie süß. Erinnere mich dran, mal mit Marc über diese dämlichen Codenamen zu reden, wenn ich zurück bin.«


  Ich finde ihn passend. Eigentlich ein ziemliches Kompliment.


  »Wenn ich mich recht erinnere, ging es für Abelard und Heloise nicht allzu gut aus. Ich hasse es, wenn er mithört.«


  Das ist typisch für Jeo. Marc hat seine schlechten Angewohnheiten übernommen.


  Mit einem Lächeln entschuldigte sich Edward und ließ Simone an der Bar zurück, um zum hinteren Teil der Lounge in Richtung Toiletten zu gehen. Er wartete, bis er sich allein im Korridor befand, dann trat er durch eine Tür mit der Aufschrift ›Nur für Personal‹. Er hastete am Küchenpersonal vorbei, bevor ihn jemand aufhalten konnte, betrat ein Hinterzimmer und blieb vor einer verschlossenen Tür stehen. »Roger, Marc. Haltet euch bereit.« Er zog einen Schlüsselbund an einem Band heraus und probierte die Schlüssel nacheinander aus.


  Woher hast du gewusst, dass sie die Geschäftsführerin mit den Schlüsseln ist?


  »Die Schlüssel an ihrer Taille. Und sie hat gegenüber dem Barkeeper einen ziemlichen Kommandoton angeschlagen.«


  Clever, Edward. Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen.


  »Zwanzig gemeinsame Jahre, Tao. Hab doch ein wenig Vertrauen.«


  Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Edward ging durch einen leeren Gang an den Aufzügen vorbei zum Treppenschacht auf der anderen Seite. Er hastete einige Absätze hinab und blieb vor einer unauffälligen Metalltür stehen. Dort zog er sich dünne schwarze Handschuhe an und zerbrach über dem Griff ein kleines Fläschchen. Edward beobachtete, wie sich das ätzende Mittel durch das Schloss fraß, und flüsterte: »Grünes Licht, Marc. Wie sieht es bei euch da oben aus?«


  »Es ist ein wenig windig, aber die Skyline ist malerisch. Komm aufs Dach, wenn du so weit bist. Wir haben nur einen Versuch, also mach was draus.«


  »Evak um 0100. Verspätet euch nicht.«


  »Bestätigt, Abelard. Over and out.«


  »Tao, behältst du die Zeit im Auge?«


  Ich werde wie immer deine Stoppuhr sein.


  »Ist irgendwas mit Marc? Bei den letzten paar Missionen fehlte ihm irgendwie der Schneid. Als wir den spanischen Premierminister bewacht haben, wurde ich das Gefühl nicht los, dass es Marc vollkommen egal war, ob der Mann überlebt.«


  Das liegt an Jeo. Er verabscheut diesen Planeten noch mehr als wir Übrigen, aber ich kenne ihn schon sehr lange. Er ist immer zuverlässig gewesen.


  »Ihr verabscheut die Erde, Tao?«


  Wir vermissen unsere Heimat. Für uns gleicht das Leben hier einem Besuch beim Steuerberater.


  »Verstehe. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er uns nicht so runterziehen würde.« Edward fing den Türgriff auf, als dieser sich löste, und legte ihn auf den Boden. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und ließ den Blick durch den dahinterliegenden Raum schweifen. Dunkle Böden aus Tropenhölzern, antike Lampen und viktorianische Polstermöbel zierten beide Seiten eines langen Gangs. Regalreihen voller Bücher zogen sich an einer Wand entlang; eine große Plato-Büste aus poliertem Marmor stand markant zwischen zwei Aufzugtüren. »Haben wir die richtige Etage erwischt?«


  Ich glaube schon. Ich erkenne hier überall Chiyvas Handschrift. Typisch, dass er eine Büste von sich selbst besitzt. Und wie ich sehe, hat sich sein Geschmack seit dem 19.Jahrhundert nicht großartig verändert.


  Flach an die Wand gepresst, kroch Edward ans Ende des Korridors und spähte um die Ecke.


  Rechts standen zwei Wachen. Im Zwanzig-Sekunden-Takt schwenkten in der Ecke Überwachungskameras hin und her.


  »Zwanzig Sekunden, hm? Das wird eng. Schusswaffe?«


  Nein, erledige es geräuschlos. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Jetzt beginnt der Kameraschwenk. Los!


  Edward atmete aus, während er das Messer aus der Scheide zog, umkurvte die Ecke und sprintete los. Er drückte sich gegen die rechte Wand und schoss in geduckter Haltung auf die beiden ahnungslosen Männer zu. Sobald er in Reichweite war, wechselte er auf die linke Seite des Korridors, um einen günstigeren Angriffswinkel zu bekommen, und schleuderte mit einer fast unmerklichen Bewegung aus dem Handgelenk das Messer. Es pfiff, als die Klinge an der ersten Wache vorbeizischte und die zweite in die Kehle traf. Der Mann keuchte und brach zusammen. Der verbleibende Wächter wandte sich gerade um, als Edward sich auf ihn stürzte und dem Mann die Faust in die Rippen rammte.


  Die Kamera ist bei fünfzehn Sekunden.


  Die Wache krümmte sich, als Edward sie am Kopf packte und ihr das Genick brach. Ehe der Körper auf dem Boden aufkam, hatte er bereits die andere Leiche erreicht und sein Messer gezückt.


  Gar nicht schlecht für einen vierzig Jahre alten Mann.


  »Wie ich schon sagte, auf die Standfestigkeit kommt’s an.«


  Touché. Schaff die Leichen weg. Noch zehn Sekunden für die Kamera.


  Edward zog eine modifizierte Schlüsselkarte aus der Tasche und ließ sie durch das elektronische Schloss gleiten, das sich mit einem leisen Klicken öffnete. Die Leichen schleifte er hinter sich her in ein fensterloses Zimmer, in dem reihenweise Computer standen. Es war kühl. Das tiefe Brummen Dutzender Rechner und eines lauten Ventilationssystems erfüllte den Raum. »Hat die Kamera was gesehen?«


  Noch gut zwei Sekunden. Der Zielrechner heißt Trixlix GeTr715.


  Edwards Blick überflog das Verzeichnis der Server, bis er GeTr715 gefunden hatte, weit hinten in der dritten Reihe im unteren Rack. »Hallo, Zielrechner«, flüsterte er zufrieden. »Wollen wir doch mal sehen, ob du es wert bist, dass ich Simone oben sitzengelassen habe.« Edward zog ein kleines Kabel aus dem Gürtel und verband es mit dem Server. »Die Codes werden akzeptiert. Download eingeleitet.« Der Monitor über dem Server flackerte auf. Edwards Finger huschten über das Keyboard, während er tippte und die Verzeichnisse durchsuchte. »Es scheint, dass die Gerüchte über dieses legendäre Penetra-Programm der Wahrheit entsprechen. Es existiert.«


  Prüf das.


  Edward wechselte in das entsprechende Unterverzeichnis und öffnete die darin enthaltenen Dateien. »Hmm.« Er hielt inne. »Ordentlich sind sie hier nicht gerade.«


  Ihr Archivierungssystem kannst du später kritisieren. Kopier die Pläne, und dann raus hier.


  Edwards Pupillen weiteten sich, als er den Inhalt durchging. »Ich habe die Pläne, aber sieh dir diese Vorratslisten und Lagerbestände mit Chemikalien an. Ich dachte, das hier sei der Prototyp einer Überwachungstechnologie. Könnte es sich um eine biologische Waffe handeln? Wie kriegen sie so was bloß durch den Zoll? Ich wünschte, wir hätten auch so gute Connections. Ich beginne mit dem Upload. Moment, die Backup-Zugriffssteuerungsliste hat gerade Schluckauf bekommen. Wir fliegen raus.«


  Das Sicherheitsprotokoll hat vermutlich gerade ein ganzes Platoon Wachen alarmiert. Nimm, was wir haben, und dann nichts wie weg hier.


  In seinem Kopfhörer knisterte es. »Edward, die Daten sind heil bei uns angekommen. Wir holen dich jetzt raus.«


  »Bestätigt. Over and out.« Edward stöpselte das Kabel aus und robbte zum Ausgang. Als er Schritte hörte, hielt er inne und zog sich zu den Serverschränken zurück, nur Sekunden bevor eine Gruppe von Wachen den Raum betrat.


  Keine Rüstung. 1911er-Colts, wie es aussieht. Laserzielerfassung. Drei, nein, vier Wachen. Offenbar kein Genjix darunter.


  »Das müssen Söldner sein.«


  Schalt sie aus. Schnell.


  Eine der Wachen knipste das Licht an. Der Rest schwärmte aus und durchsuchte systematisch die Gänge des Rechenzentrums. Edward hörte die Männer mehrmals »Alles sauber!« rufen, während sie sich ihm näherten. Er zog seine Glock und kroch zum Ende des Gangs. Als ein Arm in Sicht kam, griff er zu und stieß der Wache den Ellbogen ins Gesicht. Mit einem Aufstöhnen ging sie zu Boden. Das Geräusch alarmierte die anderen.


  Ein weiterer Mann tauchte am anderen Ende des Gangs auf und eröffnete das Feuer. Kugeln prallten von den Metallrahmen der Racks ab. Ein brennender Schmerz explodierte in Edwards linkem Arm. Seine Hand wurde taub. Er ließ sich flach auf den Boden fallen, zielte rasch und schaltete sein Ziel mit drei schnellen Schüssen in die Brust aus.


  Nur ein Streifschuss. Lass uns die Kurve kratzen. Jetzt.


  Edward lud die Glock nach und stürmte aus dem Gang. Überall um ihn herum heulten Sirenen. Er sprintete zurück zum Treppenhaus. Gleich hinter sich hörte er Schritte. Er brach durch die Tür und hetzte die Stufen hinauf, dicht gefolgt von einer Gruppe Wachen. Während ihm Kugeln um die Ohren zischten, zog Edward eine Granate aus einer Hüfttasche und warf sie über das Geländer. Die Explosion riss ihn von den Beinen. Für einen Sekundenbruchteil wurde alles schwarz. Dann ging die Sprinkleranlage an. Edward schüttelte den Kopf, um sich zu sammeln, rappelte sich auf und setzte seinen Sprint über die Treppe nach oben fort.


  »Ich werde zu alt für diesen Scheiß!«


  Wo bleibt jetzt deine berühmte Standfestigkeit? Willst du etwa schon in Rente gehen?


  Zwei Absätze über ihm erschien eine weitere Gruppe Wachen und eröffnete sofort das Feuer. Edward warf sich an die Wand, als der Kugelhagel auf ihn einprasselte. »Such mir einen anderen Weg zum Dach.«


  Durch die Tür. Über das zweite Treppenhaus.


  Marcs Stimme drang so laut aus dem Kopfhörer, dass Edward zusammenzuckte. »Wir sind auf dem Dach gelandet. Der Widerstand ist heftiger als erwartet. Beeil dich!«


  »Ich arbeite dran!«, brüllte Edward, während er durch die Tür des Treppenhauses krachte und unvermittelt einer attraktiven jungen Frau gegenüberstand. Sie trug einen teuren hellbraunen Anzug und hatte sich das Haar zu einem hochsitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre er stehen geblieben und hätte versucht, mit ihr zu plaudern. Aber dies war nicht jeder andere Zeitpunkt. Er packte sie und rammte ihr die Glock in die Seite. »Tut mir leid, Süße, das ist ein schlechter Zeitpunkt für ein erstes Date.«


  Es ist Yrrika.


  Edward seufzte. »Ehrlich? Yrrika sucht sich immer die Hübschen aus.« Ohne zu zögern, drückte er ab. Die Frau keuchte nur einmal kurz auf, ehe sie zu Boden sank. Ihr Körper schimmerte, als der Genjix daraus entwich und in die Luft emporschwebte.


  Hoffen wir, dass Yrrika keinen neuen Wirt findet. Dem Gang bis zum Ende folgen, rechts abbiegen, danach durch die dritte Tür links.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie ich versucht habe, Yrrikas vorherigen Wirt anzugraben?«


  In Istanbul? Ich hab dich davor gewarnt. Du warst ein fünfundzwanzigjähriger Agentenfrischling und sie mindestens sechzig. Was hast du dir nur dabei gedacht?


  »Du hättest mir sagen können, dass sie Judomeisterin ist.«


  War sie nicht. Du bist damals einfach nicht besonders gut gewesen. Manchmal sind die härtesten Lektionen die besten.


  Edward rannte los. Der Alarm ging ihm langsam auf die Nerven, und er hörte überall um sich herum Schritte. Es ließ sich nicht sagen, wie viele andere Genjix-Wirte sich hier aufhielten. Er sprintete durch den Gang zum zweiten Treppenhaus und zum Dach hinauf. Edward warf sich gegen die Außentür und stolperte ins Freie. Er verlor das Gleichgewicht und torkelte nach vorn, rollte sich ab und landete auf den Knien, die Pistole im Anschlag.


  Das Dach des John Hancock Centers in Chicago war ein wildes Durcheinander aus schwarzen Schatten und Metallaufbauten, die von den Lichtern der beiden aufragenden Antennen in einen geisterhaften roten Schein getaucht wurden. Weiter links erkannte Edward eine Reihe riesiger Ventilatoren; unmittelbar vor ihm führten ein paar Stufen auf eine höher gelegene Ebene, auf der sich der Helikopter befand. Kalte Böen heulten über ihn hinweg. Edward huschte geduckt von Schatten zu Schatten auf sein Taxi zu.


  Wo sind die anderen Agenten, und wieso ist der Helikopter nicht abflugbereit? Edward, hier stimmt etwas nicht.


  Edward spurtete zum Cockpit. Die beiden Agenten lagen zusammengesunken über der Steuerkonsole. Ein weiterer lag tot neben der Einstiegsluke. Die Windschutzscheibe war zerbrochen, das Cockpit eingedrückt, und im Laderaum brannte ein kleines Feuer.


  Fliegt er noch?


  »Natürlich nicht– das Cockpit ist nur noch ein Haufen Schrott! Mal sehen, ob der Notfallschirm noch drin ist.«


  Das Fach im hinteren Bereich, in dem die Fallschirme aufbewahrt wurden, war intakt. Edward schnallte sich einen davon um, klinkte ihn an der Taille ein und überprüfte den Auslösegriff.


  Liegt Marc hier auch irgendwo? Wenn ja, müssen wir nachsehen, ob Jeo überlebt hat. Wir können ihn auf keinen Fall hier zurücklassen.


  Edward drehte die Leichen um und riss ihnen die Helme herunter, ging nach draußen und überprüfte auch den Agenten, der neben dem Heli lag. »Das sind alles Reguläre. Wo ist Marc, verdammt?«


  Edward, sie sind alle drei durch einen Kopfschuss gestorben.


  Edward lief es eiskalt den Rücken hinunter. Niemand war gut genug, um drei Leute kurz nacheinander mit einem Kopfschuss auszuschalten … es sei denn, er befand sich ganz dicht neben ihnen. Die einzige Leiche, die fehlte, war die von Marc. Konnte das sein? Verrat an den eigenen Leuten hatte im Krieg der Quasing eine lange Tradition, aber Tao und Jeo hatten bereits Seite an Seite gekämpft, als Rom nicht mehr als ein Haufen Hütten auf einem schlammigen Hügel gewesen war. Sosehr Edward den Gedanken verabscheute, ihm fiel keine andere Erklärung ein. Und wenn es so war, schwebte er in akuter Gefahr.


  Er duckte sich hinter das Wrack und verschmolz mit der Dunkelheit. Tief gebückt machte er sich zur Ostseite des Dachs auf, wobei er alle möglichen Aufbauten, Generatoren und Lüftungsschächte als Deckung nutzte, bis er den Rand des Gebäudes erreicht hatte. Er blickte auf die schwarze Leere des Lake Michigan hinaus. Das John Hancock Center war nicht hoch genug für einen sicheren Fallschirmsprung, daher bestand die beste Chance darin, im Wasser zu landen– das zu dieser Jahreszeit eiskalt sein würde. »Base-Jumping entspricht nicht gerade meiner Vorstellung von einem soliden Fluchtplan«, murmelte er, während er über den Rand auf die Straßen tief unten blickte.


  Es gibt Schlimmeres. Erinnerst du dich noch an Budapest und die Abwasserkanäle?


  Edward erschauerte. »Daran will ich lieber nicht denken.« Er trat an den Rand und rüstete sich für den Sprung. Plötzlich explodierte ein heftig stechender Schmerz in seinem Rücken, der ihn beinahe umgeworfen hätte. Nur der Fallschirm und die Panzerung retteten ihm das Leben. Edward stöhnte und hob den Kopf.


  »Keine Bewegung, Edward«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Ich kann dich nicht entkommen lassen.«


  Reiß dich zusammen. Die Stimme kommt von links hinter dir. Das Bild eines Generators, an dem Edward vor wenigen Augenblicken vorbeigekommen war, blitzte in seinem Geist auf.


  Er rollte sich herum und blickte seinen Partner an. »Ein abgeschiedenes Dach– wirklich eine hübsche Falle. Was geht ab, Marc? Zahlen wir dir nicht genug?«


  Mit versteinerter Miene schüttelte sein Gegenüber den Kopf und hob das Gewehr. »Ich habe nicht etwa den Glauben an die Sache der Prophus verloren, sie ist mir einfach nur egal geworden. Ich habe diesen dummen Krieg satt.«


  »Wir alle haben diesen Krieg satt«, brüllte Edward über das Heulen des Windes hinweg. »Das heißt nicht, dass wir einfach das Handtuch werfen und das Team wechseln, du elender Bastard.« Ganz langsam richtete er sich auf, bis er saß.


  Marcs Gesicht verzog sich vor Zorn. »Und weißt du was? Du hast recht, ich werde nicht gut genug bezahlt. Zumindest behandeln die Genjix ihre Leute anständig. Niemand verlangt von mir, umsonst zu arbeiten, nur damit ein Haufen Aliens zu irgendeinem Schlammplaneten zurückkehren kann! Für keinen von uns springt dabei was heraus. Nicht für dich, nicht für mich. Teufel nochmal, ich hatte nicht einmal die Wahl. Ich wurde einfach von Jeo eingezogen, nachdem er beschloss, dass ich sein Typ bin! Und was soll dieser ganze Tanz überhaupt, wenn wir alle längst krepiert sind, bevor sich irgendwas ändert?«


  »Es geht nicht nur um dich, Marc. Du weißt, was passiert, wenn wir verlieren. Sieht Jeo das genauso wie du?«


  Marc lachte. »Jeo? Zum Teufel, er hat mich erst davon überzeugt, dass das alles eine verdammte Zeitverschwendung ist.« Sein Gesicht wurde weicher, zeigte einen kleinen Anflug von Reue. »Hör mal, Mann, das ist nichts Persönliches. Ich bin sicher, du und Tao, ihr wisst das. Aber wenn ich schon mitmachen muss, will ich auf der Seite der Sieger stehen, und da keiner keinem mehr traut, seid ihr meine Eintrittskarte. Ich muss euch an Sean ausliefern. Er hat speziell nach euch verlangt.«


  Edwards Körper pochte vor Schmerz. Sein linker Arm fühlte sich unbrauchbar an. Trotzdem beabsichtigte er nicht, sich zu ergeben. Er beobachtete Marcs Brustkorb, verfolgte dessen nervöse, schnelle Atemzüge und die leichten Auf-und-ab-Bewegungen seines Gewehrs. Dann, als Marc gerade einatmete, warf sich Edward zur Seite und schoss. Auf die Stelle, an der er sich eben noch aufgehalten hatte, prasselten Kugeln nieder. Er hörte einen Schrei, als Marc sein Gewehr fallen ließ und auf ein Knie sank.


  Edward kroch mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter einen Generator. Er hatte bestimmt ein paar angeknackste Rippen. Als er über das Gerät spähte, sah er, wie sich Marc die blutende Schulter hielt und in den Schatten zurückzog. Edward nahm den Rucksack ab und checkte den Inhalt. Die Kugeln hatten den Fallschirm durchsiebt.


  »Wir stecken in Schwierigkeiten, Tao. Wir haben gerade unsere Fluchtmöglichkeit eingebüßt.«


  Ich arbeite schon an einem Backup-Plan.


  »Dann arbeite schneller, Tao! Sie kommen!« Tatsächlich öffnete sich gerade die Tür, und etliche Wachen strömten auf das Dach. In wenigen Augenblicken würden sie ihn entdecken. Marc kam aus dem Versteck gehumpelt und schloss sich den Neuankömmlingen an, während sie auf der Suche nach Edward ausschwärmten.


  Ergib dich. Ich sehe keine andere Möglichkeit.


  »Das ist dein Backup-Plan? Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Wenn ich mich ergebe, werden sie mich trotzdem töten, nur um an dich ranzukommen. Du wirst sterben.«


  Dann gehen wir eben kämpfend unter.


  »Auf gar keinen Fall. Wenn ich hier sterbe, wirst du auf dem Dach gefangen sein, und wir verlieren dich. Sie werden es merken, wenn du dir einen der Wächter schnappst, und ihn dann auch töten.«


  Edward…


  »Edward«, rief Marc. »Ich gebe dir eine Chance. Wirf dein Leben nicht weg. Komm schon, wir können Bedingungen aushandeln. Du musst hier oben nicht sterben.«


  »Meinst du, wir können aushandeln, dass sie uns am Leben lassen?«


  Mit Jeo vielleicht. Aber Chiyva oder Zoras werden dir bei der erstbesten Gelegenheit den Hals umdrehen.


  »Das ist wohl der Preis des Ruhms.« Edward spähte seitlich an dem Generator vorbei auf die Strahlen der Taschenlampen, die über die Dachfläche tanzten. Es war nur eine Frage der Zeit. »Also bleibt nur eins.«


  Nein, Edward. Wir finden einen anderen Weg.


  Edward seufzte und blickte himmelwärts. Die Wolken waren vorbeigezogen. Ein einzelner Stern kam heraus und funkelte in der ansonsten schwarzen Nacht. Der Wind hatte sich ebenfalls gelegt. Edward spürte, wie ihn Ruhe überkam. »Tao, es ist die einzige Möglichkeit. Zumindest einer von uns beiden wird hier rauskommen. Da unten sind jede Menge potentieller Wirte.«


  Es muss einen anderen Weg geben.


  »Uns rennt die Zeit davon. Du weißt, dass es die richtige Entscheidung ist. Versprich mir einfach, dass du dir diesen Hurensohn Marc irgendwann schnappen wirst.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  Ich schwöre es bei der Ewigen See.


  »Sag Kathy von mir Lebewohl und dass ich sie liebe.«


  Das werde ich tun, mein Freund.


  Ohne ein weiteres Wort stand Edward auf und sprintete auf die Dachkante zu. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, als er sich mit einem mächtigen Sprung in den Abgrund stürzte. Unter ihm öffnete sich die Stadt in einer Explosion aus Licht.


  


  Kapitel2 Wiedergeburt


  Tao genoss die letzten bewussten Momente mit seinem Wirt, während Edward an der Seite des John Hancock Centers hinabstürzte– ein bittersüßer Luxus, um einander Lebewohl zu sagen. Edward blieb auch im Angesicht seines bevorstehenden Todes gelassen; er hatte mit dieser Möglichkeit bereits vor Jahren seinen Frieden geschlossen.


  Lebe wohl, mein Freund. Kehre in Frieden in die Ewige See zurück. Deine Seele wird durch mich weiterleben, und dein Tod wird nicht vergebens sein. Ich werde mich immer an dich erinnern.


  »Pass auf dich auf, Tao. Gewinn den Krieg für mich, Kumpel.«


  Dann Dunkelheit.


  Und beißende, bittere Kälte.


  Die Ausstoßung tat weh. Das tat sie immer. Ganz gleich, wie viele Wirte er schon verlassen hatte, Tao war nie auf den alles zermalmenden Schock der dichten Atmosphäre vorbereitet. Er verlor mehrmals hintereinander das Bewusstsein, bis er plötzlich auf den Körper seines gefallenen Freundes hinabblickte.


  Tao, der ohne den wärmenden Kokon seines Wirts nicht lange überleben konnte, kämpfte darum, seine gasförmige Gestalt zusammenzuhalten, während stürmische Böen auf ihn einhämmerten. Seine durchsichtige türkisfarbene Membran streckte und dehnte sich wie ein unregelmäßig schlagendes Herz, schwere Sauerstoffströmungen schubsten und zerrten ihn hin und her. Ihm blieben nur wenige Minuten, bis er den nahezu frostigen Temperaturen der harschen Umwelt dieses Planeten zum Opfer fallen würde. Unerbittlich wurde er daran erinnert, weshalb er so verzweifelt wieder nach Hause zurückkehren wollte.


  In wenigen Augenblicken würden die Genjix ihre Leute hier herunterschicken. Ihre Scanner konnten Quasing aufspüren, die sich außerhalb von Wirten befanden. Tao betrachtete seine Umgebung. Die Michigan Avenue vor ihm lag zu dieser Stunde, von ein paar vorbeifahrenden Autos abgesehen, ziemlich still da. Hinter ihm ragte die bedrohliche Masse des John Hancock Centers in den Himmel auf, unheimlich, schwarz und still.


  Tao beschloss, sein Glück Richtung Süden zu versuchen, und schwebte den Bürgersteig entlang. Obwohl die Zeit gegen ihn arbeitete und die Auswahl zu wünschen übrigließ, war er fest entschlossen, seinen potentiellen Wirt mit Bedacht zu wählen. Sein erster Kandidat war ein alter Landstreicher, der auf der Bank einer Bushaltestelle schlief. Tao betrachtete ihn aus der Nähe: schwache Skelettstruktur, multiple Abschürfungen an der Membran, ungleichmäßige, flache Atmung. Tao beschloss weiterzuziehen. Es war sinnlos, sich mit einer so alten und gebrechlichen Person zusammenzutun. Selbst zu dieser Stunde musste es einen geeigneteren Wirt geben!


  Er schwebte auf der Michigan Avenue weiter nach Süden, überquerte den Water Tower Plaza in Richtung Chicago Avenue, wandte sich am Museum of Contemporary Art nach Osten und musterte einen streunenden Hund, der einen Müllcontainer durchwühlte. Ein großer Mischling, vermutlich Mastiff und Pitbull, mit starkem Gebiss, kräftigen Beinen und einem intelligenten, wachsamen Blick. Tao schätzte, dass er nicht älter als drei oder vier Jahre sein konnte. Er zog das Tier einen Augenblick lang in Betracht, ehe er seinen Weg fortsetzte. Er war seit Jahrhunderten nicht mehr so verzweifelt gewesen, sich einen tierischen Wirt zu nehmen.


  Als er sich umdrehte, sah er eine Gruppe von vier Menschen in der Ferne auf sich zulaufen. Die Genjix hatten ihn gefunden! Wenn sie nahe genug kamen, konnte ihn bereits ein einziger Schuss in Stücke reißen. In seinem natürlichen Zustand konnte ein Quasing einem Menschen nicht entkommen. Verstecken stand nicht zur Debatte. Die Scanner würden ihn finden, solange er sich innerhalb ihres Radius aufhielt. Tao musste einfach rechtzeitig einen passenden Kandidaten aufstöbern. Er eilte weiter.


  Erneut folgte er der Michigan Avenue Richtung Süden. Kurze Zeit später sah er auf der anderen Straßenseite eine athletische Frau Ende zwanzig, gut einen Meter achtzig groß bei einem Gewicht von etwa sechzig Kilo. Eine exzellente Kandidatin. Als Wirt fand er sie zwar etwas zu alt, aber zu dieser Tageszeit waren nur wenige Jüngere unterwegs. Tao traf seine Entscheidung und schwebte auf sie zu, so schnell er konnte. Er überquerte die Straße dicht über dem Straßenbelag, um den stärkeren Luftströmungen zu entgehen, und achtete darauf, fahrenden Autos auszuweichen.


  Die junge Frau stand am Straßenrand. Sie spähte aufmerksam nach links und rechts. Vor Tao zischte ein Auto vorbei und verursachte einen Luftzug, der ihn von seinem Kurs abbrachte. Er verlor wertvolle Sekunden damit, die Kontrolle zurückzuerlangen. Gerade als er sie erreichte und in sie einziehen wollte, winkte sie ein Taxi heran und stieg ein. Das Fahrzeug brauste davon.


  Nein! Tao ließ sich von diesem Rückschlag nicht entmutigen. Er war fest entschlossen, diese Nacht zu überleben. Seine Membran riss in der Kälte langsam auf. Wie ein Mensch, der im Meer ertrank, wurden seine Bewegungen zunehmend kraftloser. Er erreichte die Ontario Street und begab sich nach Westen. Ein paarmal überlegte er, zu dem Hund zurückzukehren, aber er ahnte, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Auf der anderen Straßenseite stand eine Menschentraube, doch es herrschte zu viel Verkehr, als dass er den Übergang hätte riskieren können. Schon ein kleiner Unfall wäre für ihn in seinem geschwächten Zustand mit Sicherheit tödlich.


  Ein lauter Knall hallte in der Ferne wider. Neben ihm zersplitterte die Fensterscheibe eines Autos. Er sah, wie zwei weitere Genjix-Agenten, keine zweihundert Meter von ihm entfernt, auf ihn anlegten. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Tao bog um die Ecke und floh die Straße entlang. Er musste einen Wirt finden, solange er außerhalb der Sichtweite der Genjix-Agenten war, und ihn aus der Gefahrenzone befördern, ehe sie ihn in ihrem Überwachungsnetz einfingen.


  Eine Gestalt kam aus einem Gebäude am entfernten Ende des Blocks und lief in seine Richtung. Tao wusste, dass dies vermutlich seine letzte Chance war, also schwebte er auf die Zielperson zu und stemmte sich entschlossen gegen die Luftströmungen, die ihn wie ein Segelboot in einem Sturm herumwarfen. Die Kälte war überwältigend– schmerzhafte Dolchstiche, die seine Membran punktierten. Wäre er ein Mensch gewesen, hätten Schreie die Qualen nicht ausdrücken können, die er empfand. Es war, als würde er gleichzeitig zermalmt und ausgeweidet. Die Vorstellung, einfach loszulassen, erschien ihm mit einem Mal ungeheuer verführerisch. Die letzte Ruhe … hatte er sie sich nicht verdient?


  Für einen Moment verlor Tao das Bewusstsein und trieb in die Schwärze davon. Er wurde von einem unaussprechlich süßen Gefühl der Taubheit überwältigt. Wenn diese Gelassenheit tatsächlich das Ende ankündigte, war das Sterben möglicherweise gar keine so große Sache. Die Quasing dachten nur selten an den Tod, und Tao fürchtete ihn sogar noch weniger als die meisten anderen. Aber nun ergab er sich ganz dieser betörenden Taubheit, die die letzten Momente seiner Existenz einläutete. Hätte er nur schon vorher gewusst, dass es so schön sein würde!


  Aber das bedeutete zugleich, dass die Prophus verloren.


  Und die Genjix siegten.


  Er dachte an Edward. Und an jeden seiner Brüder, der durch die Genjix gefallen war. Er dachte an die Folgen eines Triumphs der Genjix. Sie würden die Erde –einen Planeten, den er ebenso wie seine Bewohner nach und nach schätzen gelernt hatte– in eine Ruine verwandeln. Seine Mission war noch nicht vollendet. Mit einem stummen Heulen kam Tao ruckartig wieder zu Bewusstsein und blickte zu der Gestalt auf, die gerade neben ihm in ein Auto stieg. Er kämpfte sich energischer voran als je zuvor. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass er einfach aufgeben könnte. Tao war jetzt beinahe am Ziel und bereitete sich auf den Einzug in den Körper des neuen Wirts vor– als dieser in das Auto stieg und die Tür zuknallte.


  Nicht noch einmal. Vorbei. Niemand hielt sich mehr in der Nähe auf, und ihm fehlte die Kraft, um sich noch weiterzubewegen. Tao schwebte an der Außenseite der Karosserie entlang und beobachtete, wie der Fahrer den Motor startete. Seine Zeit war abgelaufen. Sein Tod stand unmittelbar bevor. Es erschien ihm irgendwie unpassend, dass sein Leben so jämmerlich enden sollte. Plötzlich öffnete sich die Tür, und der Mann beugte sich nach draußen und neigte den Kopf zur Seite.


  Tao konnte sein Glück kaum fassen, glitt ins Fahrzeug und konzentrierte sich auf seinen neuen Wirt. Der Hautpigmentierung nach zu urteilen musste der Mann Anfang dreißig sein. Er wog knapp 120Kilo und war nicht annähernd zwei Meter groß. Seine Skelettstruktur wirkte instabil, und ihn plagte ein Herzleiden, vermutlich verursacht durch ein äußerst ungünstiges Verhältnis zwischen Muskelmasse und Fett. In seinem Organismus befand sich außerdem eine beträchtliche Menge Alkohol, die seine Fähigkeit, ein Fahrzeug zu führen, erheblich beeinträchtigte. Offenbar ein Mann, der auf Abenteuer aus war, oder ein Narr– beides konnte sich Tao zunutze machen.


  Inzwischen tat es ihm leid, sich gegen den Hund entschieden zu haben. Das Tier hätte ihn zumindest problemlos zurück zu den Prophus zurückgebracht. Menschen machten deutlich mehr Mühe, man musste sie körperlich fit machen und auf Trab bringen. Nun, die Entscheidung war gefallen. Er musste mit dem arbeiten, was er hatte.


  Mit letzter Kraft drängte er sich in sein neues Zuhause. Der Übergang in einen neuen Wirt gestaltete sich immer schwierig. Durch die Haut absorbiert zu werden war knifflig, wenn auch längst nicht so schwer wie bei einigen anderen Kreaturen, die er schon in Besitz genommen hatte. Bei Dinosauriern mit ihrer externen Knochenpanzerung war es erforderlich gewesen, die weicheren Körperregionen zu suchen. Andere –wie die heutigen Insekten– verfügten weder über die notwendige Masse noch über einen flüssigkeitsbasierten Organismus, um als Wirte in Frage zu kommen.


  Einige mühselige Sekunden später befand sich Tao innerhalb des neuen Wirts. Er zitterte vor Erleichterung, als der Körper des Menschen ihn vor den Elementen abschottete. Noch ein paar Augenblicke, und die Atmosphäre hätte ihn umgebracht. Tao begann, die grundlegenden chemischen Verbindungen und Nährstoffe von seinem neuen Wirt zu absorbieren, wobei er darauf achtete, Maß zu halten. Er füllte zunächst nur die Reserven auf, die er zum unmittelbaren Überleben brauchte. Es würde eine Weile dauern, bis sich der neue Körper an seine Anwesenheit gewöhnt hatte.


  


  Roen Tan beugte sich aus dem Auto und holte tief Luft. Sobald er sicher war, dass kein neuerlicher Schwall von Erbrochenem die Innenausstattung aus Lederimitat ruinieren würde, schloss er die Tür und richtete sich auf. Die kalte Nachtluft tat gut, nachdem er die letzten drei Stunden im überfüllten Keller eines Clubs verbracht hatte. Er beschloss, dass dies wirklich das allerletzte Mal gewesen war, aber er belog sich nur selbst und wusste das auch.


  Langeweile und Einsamkeit trieben Roen alle paar Wochen in diesen schäbigen Club, in dem er eine elende Nacht damit verbrachte, in der Ecke zu stehen, bevor er sich frühzeitig auf den Nachhauseweg machte. Er sah auf die Uhr: 01.30Uhr. Nun, früh war ein dehnbarer Begriff. Roen seufzte. Weitere hundert Kröten verprasst– dreißig für den Eintritt und siebzig für Drinks für sich selbst und die vier Schnecken, die ihn fallengelassen hatten, kaum dass die Getränke vor ihnen standen.


  Als er sein Gesicht im Spiegel musterte, fielen ihm die blutunterlaufenen Augen und aufgequollenen Wangen auf. Roen wusste, dass er zu viel getrunken hatte, aber er wollte verdammt sein, wenn er weitere fünfzehn Dollar für ein Taxi investierte. Lieber riskierte er einen Strafzettel oder eine Verwarnung.


  Plötzlich keuchte Roen auf und krümmte sich, während ihm sein Mageninhalt langsam die Kehle hochkam. Er riss die Tür auf, beugte sich nach draußen und flehte innig darum, dass das, was gerade in seinem Bauch verendet war, einfach herauskam und ihn von seinem Elend erlöste. Hatte er wirklich so viel getrunken? Oder war das Abendessen daran schuld? Wie auf Kommando ergoss sich der komplette Mageninhalt in einem großen, ekelhaften Schwall aus seinem Mund über den Bürgersteig.


  »Scheiß Tiefkühlpizza«, knurrte er, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Mit hämmerndem Herzen und tobendem Magen machte sich Roen darauf gefasst, auch noch die letzten Reste seines Abendessens von sich zu geben. Doch das flaue Gefühl verflog. Langsam fühlte er sich besser. Er lehnte sich zurück in den Autositz und gab Gas, wobei er beinahe eine Gruppe von vier Männern mitgenommen hätte, die ihn mit ihrer seltsamen Protonenstrahler-Ausrüstung auf dem Rücken verdächtig an die Ghostbusters erinnerten.


  Roen verzichtete darauf, ihnen zuzubrüllen, dass sie besser aufpassen sollten, und fuhr weiter. Die Straße verschwamm ein wenig vor seinen Augen. Zum Glück herrschte wenig Verkehr, und die Fahrt zu seiner Wohnung war kurz. Roen leckte sich die Lippen und verzog das Gesicht wegen des galligen Geschmacks im Mund. Er kam ohne Zwischenfall in der Tiefgarage an, parkte das Auto und stolperte zum Aufzug. Sobald sich die Metalltüren schlossen, wurde ihm wieder übel. Roen konzentrierte sich auf die Digitalanzeige an der Wand.


  »14, 15, 16 … immerhin ein Rattenkäfig mit Aussicht.« Mit verkniffener Miene stieg er im 19.Stock aus, schleppte sich durch den Flur und fummelte seine Schlüssel aus der Tasche. Er musste ein wenig kämpfen, bis das Schloss endlich aufging. Beim Wegkicken seiner Schuhe torkelte er gegen die Wand.


  Die Küche drehte sich um ihn, als er sich ein Glas Wasser eingoss. Er nahm ein paar große Schlucke und blickte auf die leeren Schalen auf dem Boden. Wann hatte er den Kater zum letzten Mal gefüttert? Der arme Kerl musste am Verhungern sein. Roen füllte die Schüsseln mit einer Wochenration Futter und Wasser.


  Er wollte gerade gehen, als er eine Packung Chips auf der Anrichte liegen sah, die er bereits vor Tagen aufgerissen hatte. Er machte sich darüber her– vielleicht brachten etwas Salz und Kohlenhydrate seinen nervösen Magen zur Ruhe. Auf dem Weg zum Bett bemerkte er Licht im zweiten Schlafzimmer. Sein Mitbewohner Antonio war offenbar wieder online. Roen ging hinein und beugte sich über die Schulter seines besten Freundes. »Das Mädchen in Yale oder die alleinerziehende Mutter in Kalifornien?«


  »Beide. Und eine der Schwestern von der Herzstation.« Antonio lehnte sich zurück und zwinkerte. »Tja, was soll ich sagen? Sobald man einmal ein Dr.med. vor dem Namen hat, kommen sie aus allen Löchern gekrochen.«


  Roen schüttelte den Kopf. »Wirklich? Zwei Tage nach der Approbation, und schon nutzt du es aus? Du bist ein echter Stecher, Bro.«


  Antonio zuckte die Schultern. »Für dich immer noch Dr.Stecher, mein Lieber. Aber um ehrlich zu sein, so geil ist der Titel gar nicht. Weckt irgendwie die falsche Art Interesse bei den Mädels. Ich werde ihnen in Zukunft lieber erzählen, dass ich Koch bin.«


  Roen schüttelte die Fäuste in der Luft. »Oh, warum hat mir der Typ in der Berufsberatung damals nicht gesagt, dass Ärzte die ganzen Frauen abkriegen? So ein Arsch! Und überhaupt: Warum bist du kein Koch, dann hätte ich zumindest auch was von unserer Beziehung.«


  »Man braucht keine kulinarische Ausbildung, um Tiefkühlkost aufzuwärmen. Wie war’s im Club?«


  »Wie immer, wie immer.«


  »Hast du jemanden kennengelernt?«


  Roen seufzte und klopfte Antonio auf den Rücken. »Wie ich schon sagte: wie immer. Ich geh ins Bett. Viel Spaß noch, du Don Juan des Internets. Und pass auf, dass du mit echten Frauen chattest und nicht mit vierzigjährigen Perversen.«


  »Dr.Don Juan, bitte.«


  Erschöpft wankte Roen in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich und wollte nur noch ins Bett. Er zog Hemd und Hose aus und warf beides achtlos auf den Boden. Roen ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Antonio unterhielt sich an einem Tag vor dem PC mit mehr Frauen als er in einer ganzen Nacht im Club. Und dabei gab sich Antonio nicht mal richtig Mühe. Das Leben war unfair. Ich hätte in Chemie nicht durchrasseln dürfen, dachte er. Ich hätte Arzt werden können. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass er den Anblick von Blut nicht ertrug. Seufzend drehte sich Roen um. Wenige Sekunden später schnarchte er in Sturmlautstärke.


  


  Kapitel3 Der Anruf


  Tao beobachtete interessiert, wie sein neuer Wirt betrunken umherschwankte. Nach Hunderten von Leben war er in Sachen Mensch zum Experten geworden. Er studierte Roens Ticks und Verhaltensweisen, seinen Fahrstil, die Interaktion mit seinem Mitbewohner, die Unordnung in seinem Schlafzimmer. Ihm entging nicht, dass Roen vergaß, sich die Zähne zu putzen.


  Tao wartete, bis sein Wirt schlief, ehe er das Bewusstsein seines neuen Körpers unterdrückte und ihn dazu brachte, sich aufzusetzen. Tao hatte sich noch nie sonderlich gut auf unbewusste Manipulation verstanden. Und da ihn die Strapazen dieser Nacht erschöpft hatten, übte er lediglich eine sehr unsichere Form von Kontrolle aus. Er manövrierte Roen wie einen Kleintransporter durch das Zimmer zum Schreibtisch und grapschte ungeschickt nach dem Telefon, das die Form eines Footballs besaß. Er brauchte ein paar Versuche, aber schließlich gelang es ihm, die Notfallnummer zu wählen. Er ließ es die vereinbarten fünfzehnmal läuten.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte: »24-Stunden-Weckdienst. Wir wachen, damit Sie in Ruhe schlafen können. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Identifikation Tao.«


  »Die Stimmerkennung passt nicht zum Wirt Edward Blair.«


  »Der Wirt wurde terminiert.«


  »Das erfordert den Basis-Binärcode.«


  »Binärcode eins, eins, null, null, eins, null, eins, eins, null, null, null, eins.«


  Stille.


  »Mein Beileid, Tao. Edward war ein guter Mann.«


  »Danke, Krys. Registriere bitte den neuen Wirt und stelle mich zur Hüterin durch.«


  »Natürlich. Wird es lange dauern, bis du wieder einsatzbereit bist?«, fragte Krys.


  »Ich weiß es nicht. Das hängt vom Wirt ab. Du weißt doch, wie es läuft.«


  »Ja, sicher. Ich stell dich jetzt durch. Viel Glück, Tao.«


  »Danke.«


  Tao spürte brennendes Bedauern, während er wartete. Er verabscheute diesen Anruf, der ihm die Endgültigkeit des Verlustes noch einmal vor Augen führte. Tao dachte an Kathy, Edwards Ehefrau, mit der er ebenfalls reden musste. Sie hatte es nicht verdient, im Unklaren gelassen zu werden.


  Eine Frauenstimme meldete sich am Telefon. »Hallo, Tao.«


  »Hüterin.«


  »Es tut mir leid, von Edwards Tod zu erfahren. Als sein Tracer den Dienst einstellte, befürchteten wir schon, wir hätten dich an die Ewige See verloren.«


  »Edward hat dafür gesorgt, dass ich mir einen neuen Wirt suchen konnte. Hat das Oberkommando den Upload erhalten?«


  »Positiv.«


  »Ist es wahr?«, fragte Tao.


  »Dieses sogenannte P1-Penetra-Programm scheint keine Waffe zu sein. Unsere Ingenieure analysieren gerade die Baupläne. Sie vermuten, dass es sich um eine fortgeschrittene Kommunikations- oder Überwachungsmatrix handelt.«


  Überwachung? Bei dem Security-Aufgebot war das äußerst unwahrscheinlich. Außerdem hatte ihr Maulwurf betont, das Projekt besitze höchste Priorität und werde unter allergrößter Geheimhaltung betrieben. »Habt ihr die Liste mit den Chemikalien gesehen?«, fragte Tao.


  »Haben wir. Ein echtes Rätsel. Unsere Leute arbeiten daran, die Chemikalien und die Matrix miteinander in Bezug zu setzen. Bislang ohne Erfolg.«


  Tao schwieg einige Augenblicke und hing seinen Gedanken nach. Schließlich stellte er die Frage, vor der er sich insgeheim fürchtete: »Konnten wir die Leiche bergen?«


  »Es tut mir leid.«


  Tao fluchte. Kathy konnte die Leiche ihres Mannes also nicht beerdigen lassen. Er hatte gehofft, ihr zumindest diesen Trost spenden zu können. Nun blieb ihr nicht einmal das. »Es war Marc. Er hat Edward getötet und treibt ein doppeltes Spiel. Wir müssen ihn aus unseren Systemen aussperren.«


  »Globale Sicherheitsumstellungen sind bereits initiiert. Mach dir keine Sorgen um Jeo, Tao. Du hast dringlichere Probleme. Wie sieht deine neue Situation aus? Wie lange wirst du ausfallen?«


  Tao zog Roens Geldbörse heraus und las die Informationen vom Führerschein ab. »Name des neuen Wirtes: Roen Tan. Alter: 31. Größe: ein Meter siebenundsiebzig. Gewicht: Hmm … offensichtlich ist der Führerschein nicht ganz auf dem neuesten Stand. Ich glaube, er wiegt gegenwärtig deutlich über 120Kilo. Meine Situationsanalyse ist noch nicht abgeschlossen, aber ich gehe davon aus, dass ich mit ihm alle Hände voll zu tun haben werde. Die Ausbildungszeit könnte lang werden. Er hat sowohl körperliche als auch geistige Defizite, die erst ausgeräumt werden müssen, bevor er für uns von Nutzen sein kann.«


  »Ich hole mir gerade seinen Background auf den Schirm. Nichts Ungewöhnliches. Kein Militärdienst. Keine Vorstrafen, leicht überdurchschnittliche Schulnoten in der Highschool, leicht unterdurchschnittliche auf dem College. Heuschnupfen, leichtes Asthma und etwas Alzheimer in der Familiengeschichte. Interessant, einer seiner Vorfahren vor ein paar Generationen ist ein Prophus gewesen: Seurot. Wir haben ihn beim 228-Massaker in Taiwan verloren.«


  »Ich kannte Seurot. Ein guter Quasing.«


  »Die Aufzeichnungen zu Tans Highschool-Zeit weisen auf geringes Selbstvertrauen und eine Neigung zur sozialen Isolation hin, aber auch auf eine überdurchschnittlich ausgeprägte Intelligenz und Gewichtsprobleme«, fuhr die Hüterin fort. »Wir initiieren jetzt die Wirt-Transferprotokolle. Roen Tan wird in wenigen Minuten nicht länger existieren. Achte bitte darauf, dass du den Erstkontakt herstellst, bevor er seine Sozialversicherungsnummer oder andere Fundamentaldaten benutzt. Aus seinen Dateien geht hervor, dass er für unsere Belange völlig unpassend ist. Uns bleibt nur wenig Zeit. So hart das klingt: Wenn er nicht flexibel genug für eine sofortige Einarbeitung ist, werden wir jemanden schicken müssen, der ihn beseitigt.«


  »Das sollte nicht nötig sein«, schnitt ihr Tao das Wort ab, ehe sie fortfahren konnte. Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, aber innerlich kochte er. Vorsätzliche Übergänge waren verabscheuenswürdig, ganz gleich, wie schlimm die Lage war. Er hatte noch nie einen durchführen müssen und wollte jetzt nicht damit anfangen. »Ich werde mich bemühen, die Integration zu beschleunigen, und habe…«


  »Keine Fallstudien oder sanftes Aufwecken. Wir können uns keine langen Flitterwochen leisten. Ich will Ergebnisse sehen, und das bald. Er muss im Laufe weniger Monate einsatzbereit sein, verstanden?«


  »Hüterin, bleib realistisch. Er besitzt keine militärische Erfahrung. Man braucht zwei Jahre, um einen Agenten auszubilden, und das unter optimalen Bedingungen. Es ist nicht sinnvoll, innerhalb weniger Monate vorzeigbare Resultate zu erwarten. Dann könnt ihr auch gleich heute Nacht jemanden schicken und ihn erschießen lassen.« Roen schnaubte und ließ das Telefon fallen. Er murmelte etwas im Schlaf. Tao verlor vorübergehend die Kontrolle und wäre beinahe gestürzt. Mit einem tonlosen Murmeln hob Tao den Hörer auf. »Tut mir leid, Hüterin, er verhält sich unkooperativ.«


  Am anderen Ende entstand eine Pause. »Sollen wir dir jemanden zur Unterstützung schicken? Es gibt gerade ein paar freie Agenten ohne festen Aufgabenbereich.«


  Tao konnte es nicht leiden, wenn jemand anders auf seine Ausbildung Einfluss nahm. Er zog es vor, die neuen Wirte selbst anzupassen. Unter diesen Umständen blieb ihm jedoch kaum eine andere Wahl. »Wer ist verfügbar?«


  »Haewons zweites Jahr. Evas fünftes. Bajis viertes. Vous neuntes.«


  »Baji, ist das Danias Tochter?«, fragte er.


  »Ich dachte mir schon, dass du dich für sie entscheidest. Sie hält sich momentan auf den Philippinen auf. Ich werde sie herbringen lassen.«


  »Ja, perfekt. Danke, Hüterin.«


  »Natürlich, Tao. Pass auf dich auf. Du bist immer einer unserer Besten gewesen.«


  Roen räkelte sich im Schlaf und ließ das Telefon noch einmal fallen. Diesmal verlor Tao das Gleichgewicht und stürzte. Da er beinahe am Ende seiner Kräfte war, gab er auf und ließ den Körper an Ort und Stelle liegen.


  Tao musste sich ausruhen. Für die nächsten paar Tage nahm er sich vor, seinen Wirt ausgiebig zu analysieren. Dann, zu einem geeigneten Zeitpunkt, wollte er sich Roen Tan vorstellen. Aber gab es überhaupt einen geeigneten Zeitpunkt für diese Art von Kennenlerngespräch?


  Im Normalfall hätte er Monate damit zugebracht, seinen Wirt zu beobachten, bevor er den Kontakt herstellte. Aber es gab viel zu tun und wenig Zeit. Roens Leben lag nun in Taos Händen. Die Hüterin hatte keine Zweifel daran gelassen, was im Falle seines Scheiterns geschehen würde. Und Tao wollte nicht innerhalb so kurzer Zeit einen weiteren Wirt verlieren. Vielleicht, grübelte Tao, würde er durch die Entscheidung für diesen Wirtskörper Jahrzehnte verlieren. Aber andererseits: Was, wenn sich Roen Tan zu einem weiteren Edward, Zhu oder Temudschin entwickelte?


  


  Kapitel4 Die Jagd


  Sean Diamont starrte auf sein Smartphone und klopfte mit dem Fuß im Takt des piepsenden Aufzugs, der den Willis Tower hinaufschoss. Während alle anderen auf die durchlaufenden Nummern starrten, schenkte er ihnen keine Beachtung. Er wusste genau, wann er aussteigen musste. Für ihn glich jeder Augenblick im Leben einem Schachspiel, bei dem er allen anderen um vier Züge voraus war. Alles, was geschah, ließ sich in Muster und Mechanismen auflösen, und indem er dies erkannte und verstand, konnte Sean sein Leben äußerst effizient gestalten– genau wie Chiyva es wünschte.


  Sean war von seinem Unsterblichen, Chiyva, in den Dschungeln Vietnams aufgespürt worden. Damals war er ein undisziplinierter, straffälliger Jugendlicher gewesen, den seine Eltern zur Army abgeschoben hatten. Er stand kurz vor seiner unehrenhaften Entlassung aus der Army, und niemand hatte damit gerechnet, dass Sean lebendig aus dem Krieg zurückkehren würde.


  Chiyva entdeckte den achtzehnjährigen Soldaten während eines heftigen Feuergefechts, bei dem sein Platoon ausgelöscht und Sean vom Feind gefangen wurde. Als sein Unsterblicher zum ersten Mal zu ihm sprach, hatte Sean zunächst geglaubt, er sei in der Gefangenschaft wahnsinnig geworden. Erst nach etlichen Monaten erkannte er die Wahrheit seines Auserwähltseins. Chiyva half ihm dabei, das Gefangenenlager zu überleben, die Muster der Wachpatrouillen zu erkennen und die Schwachstellen des Gefängnisses ausfindig zu machen. Gemeinsam entwickelten sie einen Fluchtplan. Sean streifte drei Wochen durch den Dschungel und lebte von den Früchten der Erde, bis er sich zu den eigenen Truppen durchschlug. Er führte die Rettungsmannschaft zurück zum Gefangenenlager und bekam eine Ehrenmedaille verliehen, was ihn offiziell zum Kriegshelden machte. Seither vertraute Sean dem Genjix blind.


  Zurück in den Staaten hatte Sean seinen Abschluss in Jura an der Northwestern University nachgeholt. Inzwischen war er geschäftsführender Teilhaber einer der größten Anwaltskanzleien des Landes. Nicht schlecht für einen jungen Querulanten, der beinahe die Highschool geschmissen hätte.


  Der Aufzug piepte zum vierundfünfzigten Mal. Die Tür glitt zur Seite, und Sean stieg aus. Sein Blick hob sich kein einziges Mal vom Smartphone, während er fünf Schritte vorwärtsging, zwölf nach links durch die Glastüren und dreiundfünfzig nach rechts zu seinem Eckbüro. So hatte Chiyva es ihn gelehrt– fehlerlose Effizienz. So war Sean aus dem Gefängnis geflohen, so hatte er die Spitze der Gesellschaft erklommen, und so war er zu einem der führenden Genjix geworden.


  Sean riss den Blick gerade lang genug vom Display los, um seiner Sekretärin zuzuzwinkern, die ihm einen Stapel Dokumente überreichte, ohne dass er auf dem weiteren Weg zu seinem Büro auch nur einmal langsamer wurde. Sie griff rasch nach ihrem Notizbuch und folgte ihm. Sean hasste ihre Gewohnheit, sich handschriftliche Notizen zu machen. Es war langsam, linkisch und ungenau. Meredith hatte im Gegensatz zum Rest der Welt nie den Übergang ins Computerzeitalter vollzogen. Aber ihre Erfahrung und Loyalität machten sie unverzichtbar. Es hätte Jahre in Anspruch genommen, eine neue Sekretärin anzulernen.


  Außerdem wusste sie über die Genjix und die wahre Natur ihrer Mission Bescheid. Seans Vertrauen in sie war so groß, dass er es schlicht nicht riskieren konnte, sie zu ersetzen. Deswegen hatte er sich mit ihrem gemächlichen Tempo beim Diktieren abgefunden.


  Er hängte sein Jackett auf, setzte sich auf den Bürostuhl und loggte sich in den Computer ein, während sie seinen Terminplan herunterratterte und ihn auf den neuesten Stand brachte.


  »…und Ihr Termin um drei Uhr ist auf Dienstag verschoben worden«, sagte sie. »Nächste Woche hat Ihre Schwester Geburtstag. Ich habe bereits einen Blumenstrauß und eine Karte organisiert. Wollen Sie neue Winterreifen für sie bestellen? Es war ein brutaler Winter. Ihr Juniorpartner muss sich mit Ihnen treffen, um über die Sorgfaltspflicht bei der Burton-Fusion zu reden. Dafür habe ich am Mittwoch um zehn Uhr ein Zeitfenster geblockt. Um vierzehn Uhr haben Sie ein Meeting mit dem CEO von Engras Enterprise, um den Regierungsvertrag für militärische Ausrüstung zu besprechen. Und Devin Watson hat angerufen und darum gebeten, dass Sie sich bei ihm melden, sobald Sie eine ruhige Minute haben.«


  Bei der Erwähnung von Devin hob Sean eine Augenbraue. Er legte sich seine Antworten genau zurecht, bevor er sich an Meredith wandte und diktierte. »Bitten Sie den CEO von Engras– Nick, nicht wahr?–, unser Meeting auf neunzehn Uhr zu verschieben, auf ein paar Drinks im Palmer House, und bestellen Sie eine Flasche von dem 93er Cheval Blanc, den er mag. Sehen Sie zu, dass Sie diesmal Runflat-Reifen bekommen und nicht diesen Schrott, den Sie vor zwei Jahren bestellt haben. Halten Sie mir außerdem den restlichen Nachmittag frei.« Er unterdrückte seinen aufkeimenden Ärger, als er sah, wie sehr sie sich bemühen musste, mit ihm Schritt zu halten.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie, als sie aufgeholt hatte.


  »Eine Tasse Kaffee in einer Viertelstunde.« Und dann schickte er sie mit einer kurzen Handbewegung aus dem Zimmer.


  Sean wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch drückte. Ein tiefer, nachhallender Summton breitete sich im Raum aus. Die Schwingungen blockierten jegliches Abhörgerät, das auf sein Büro gerichtet sein mochte. Sean war zwar sicher, dass in der Firma keine Spione der Prophus arbeiteten, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Das Summen erreichte eine höhere Frequenz, bis er es schließlich gar nicht mehr wahrnahm. Zufrieden aktivierte Sean das Bildtelefon und rief Devin an. Nach dreimaligem Klingeln tauchte ein Gesicht auf dem Display auf.


  »Bruder Sean. Chiyva.«


  »Vater.«


  Devin Watson war ein älterer Mann mit vollem weißen Haar und einem langen, gepflegten Bart. Sein Gesicht war wettergegerbt und vernarbt von Jahren der Kämpfe und Auseinandersetzungen, aber in seinen Augen leuchteten Weisheit und fanatische Ergebenheit. Er war der oberste Repräsentant des Rats der Genjix in der westlichen Hemisphäre und einer von Seans wenigen direkten Vorgesetzten. Sein Unsterblicher, Zoras, war ein dominanter Genjix, der einige der mächtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten der Geschichte kontrolliert hatte. Und für die Genjix galt das als gleichbedeutend mit Rang und Autorität.


  »Haben wir eine Antwort vom Bürgermeister erhalten?« Devin zündete sich eine Zigarre an und paffte.


  »Ich fürchte, ja.« Sean beugte sich zum Bildschirm vor. »Er kann den Stadtrat nicht davon überzeugen, uns den Bau einer Offshoreplattform auf dem Lake Michigan zu gestatten, zumindest keine, die unseren Sicherheitsanforderungen entspräche. Er sagt, es würden zu viele Fragen gestellt und die Umweltschützer nähmen uns die Tarnung als Forschungseinrichtung nicht ab.«


  Devin verzog das Gesicht und paffte weiter. »Das wird unsere Produktionsabläufe im Mittleren Westen stören. Bitte erinnere ihn daran, wer ihm zu seinem Amt verholfen hat.«


  Schlag ihm die Alternative vor.


  »Es gibt noch eine andere Lösung«, warf Sean ein. »Der Bürgermeister hat sich stets als treuer Freund erwiesen und sich für unsere Unterstützung erkenntlich gezeigt. Er hat uns ein Gebiet unmittelbar östlich von Northerly Island angeboten.«


  Devin runzelte die Stirn, zog noch einmal an der Zigarre und wandte den Blick vom Bildschirm ab– vermutlich richtete er ihn auf eine Karte. »Unter Wasser?«


  »Genau, Vater«, fuhr Sean fort. »Unsere Operationsbasis läge in Ufernähe etwa zwanzig Meter unter dem Meeresspiegel. Man könnte die Anlage mittels unterirdischer Tunnel mit der Oberfläche verbinden. Lufteinsätze könnten nachts stattfinden, und der Bürgermeister hat mir versichert, dass wir keine Auditierung von der Kommunal- oder Staatsregierung benötigen. Also im Grunde alles, was wir wollen, nur nicht dort, wo wir es ursprünglich geplant hatten.«


  »Und die Kosten?« Bei Devin ging es letzten Endes immer um die Kosten.


  Sean rief eine Datei auf dem Rechner auf und überflog den Inhalt. Zufrieden drehte er sich in Richtung Kamera und lächelte. »Ich habe dir soeben einen Überblick geschickt. Die Kosten bewegen sich innerhalb der ursprünglichen Marge, vielleicht zwei oder drei Prozent höher wegen der Unterwasserbohrungen. Dafür sparen wir auf lange Sicht einiges ein, weil wir die Anlage nicht aufwendig vor der Öffentlichkeit verbergen müssen.«


  »Exzellent. Ich werde mir die Zahlen ansehen und mich melden. Gute Arbeit, Sean. Ich rechne noch in dieser Woche mit einem Zeitplan für das Projekt. Stelle bitte sicher, dass die Basis in achtzehn Monaten bezugsfertig ist. Ich möchte so bald wie möglich mit der Massenproduktion beginnen.«


  »Natürlich, Vater. Gibt es sonst noch etwas?«


  Devin zog an seiner Zigarre. Der Rauch war so dicht, dass er den Bildschirm vernebelte. Sean fragte sich, ob der alte Mann versuchte, sich mit der ganzen Qualmerei umzubringen. Oder wollte sein Unsterblicher ihn etwa loswerden?


  Keine frevlerischen Gedanken.


  »Entschuldige, Chiyva, ich wollte nicht respektlos sein.«


  »Ja, da ist noch etwas.« Devin beugte sich näher an das Display. »Wie sieht es mit dem Einbruch in das Rechenzentrum aus? Hat er uns geschadet?«


  Sean zuckte die Schultern. »Sie wissen jetzt von dem Programm. Aber nicht, welchem Zweck es dient. Sie konnten nur in unsere Archive eindringen. Die gestohlenen Pläne stammen von einem inzwischen verworfenen Entwurf, einem Blindgänger, der sie bestimmt ein oder zwei Jahre lang beschäftigen wird. Wir haben das Gefäß von Yrrika an die Ewige See verloren und einen Überläufer gewonnen. Sie haben Edward Blair verloren.«


  »Blair? Die Pläne müssen ihnen wichtig gewesen sein. Was ist mit Tao?«


  »Ist geflohen, aber es gibt ein paar gute Hinweise auf sein neues Gefäß. Ich habe gleich ein Briefing mit dem Tötungskommando.«


  Devin machte ein finsteres Gesicht. »Das sind zu viele Ressourcen, um sie auf ein neues Gefäß zu verschwenden. Du solltest deine Anstrengungen auf ein Klasse-A-Ziel konzentrieren, das in deinem Gebiet operativ tätig ist, etwa Haewon. Tao ist im Moment nicht so wichtig.«


  »Chiyva will es so, ich gehorche«, gab Sean knapp zurück.


  »Und gehorchen sollst du, Sean«, sagte Devin. »Aber lass dir nicht von Chiyvas Groll die Prioritäten diktieren.«


  »Ich bin nur ein Instrument des Unsterblichen«, erwiderte Sean. »Haewons Spur ist inzwischen ohnehin kalt. Seit der Katrina-Vertuschung ist sie wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Haewon hat trotzdem Priorität, falls ihr Gefäß je in Erscheinung tritt, verstanden?«


  »Natürlich, Vater. Ich werde das Tötungskommando anweisen, beide zu jagen.«


  »Wer führt es an?«


  »Der ehemalige Prophus.«


  Devin nickte. »Du hast ihn in deinem letzten Bericht erwähnt. Hat Jeos Gefäß uns etwas über das Netzwerk der Prophus verraten?«


  »Weniger, als wir uns erhofft hatten. Er war nicht in die höheren Sicherheitssysteme eingeweiht. Jeo war jedoch am Entwurf etlicher älterer Netzwerke beteiligt. Wir arbeiten daran, die Daten aufzubereiten.«


  »Gut, gut. Halte mich auf dem Laufenden.«


  Sean starrte noch auf den Bildschirm, nachdem er längst schwarz geworden war. Ganz gleich, was Devin auch sagte, Sean wusste, wo Chiyvas Prioritäten lagen. Sein Unsterblicher hatte das nur allzu deutlich gemacht. Es würde nicht leicht sein, Taos neuen Wirt aufzuspüren. Die Prophus achteten diesbezüglich auf Diskretion. Wahrscheinlich war er längst untergetaucht, wie die anderen auch. Seit bei ihrem letzten größeren Konflikt in Brasilien die von den Prophus gestützte Regierungspartei gefallen war, befanden sie sich in der Defensive. Die Schlinge um ihren Hals zog sich immer enger zu, während sie Gefecht um Gefecht verloren. Sie arbeiteten inzwischen noch verdeckter als früher.


  Nun, der Abtrünnige würde die Chancen der Genjix weiter verbessern. Es war beinahe ein halbes Jahrhundert her, dass es einen Überläufer gegeben hatte, deshalb handelte es sich um eine seltene Gelegenheit, das Know-how von jemandem zu nutzen, der mit den Abläufen im inneren Kreis der Prophus vertraut war.


  »Ich warte nur darauf, dass du den Kopf hinausstreckst, kleiner Hase…«, sagte Sean, während er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte trommelte. »Wir haben eine Schlinge für dich ausgelegt.« Er drückte auf den Knopf seiner Sprechanlage. »Meredith, ist mein Zehn-Uhr-Termin schon da?«


  »Ja, Sean. Er wartet bereits auf Sie.«


  »Schicken Sie ihn rein.«


  Marc betrat das Büro und nahm auf dem Stuhl gegenüber von Sean Platz. Mit seinem braunen Golfshirt und den abgetragenen Jeans wirkte er, als sei er gerade erst aufgestanden. Sean bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick und tippte auf seiner Tastatur herum. Er ließ sich Zeit, bis er das Wort er- griff: »Ich nehme an, deine neue Unterkunft ist zufriedenstellend?«


  Marc zuckte die Schultern. »Ist ein verdammtes Stück besser als das, was ich vorher hatte.«


  »Und das Gehalt ist angemessen?«


  Marc nickte.


  Sean musterte Marc scharf. »Gut. In Zukunft wirst du einen Anzug tragen, wenn du dieses Büro betrittst. Dies ist immer noch eine Anwaltskanzlei, und nur ein Idiot würde nicht bemerken, dass dein heutiges Erscheinungsbild für hochgezogene Augenbrauen sorgt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Verblüfft nickte Marc.


  Sean widmete sich wieder der Arbeit an seinem Rechner. »Nun, du bekommst eine weitere Chance, deine Nützlichkeit unter Beweis zu stellen. Wir sind enttäuscht, dass es dir nicht gelungen ist, uns Tao auszuliefern. Ich möchte dir eine Gelegenheit bieten, dein Ansehen zu verbessern. Komm mit.« Sean schnappte sich sein Jackett und verließ das Büro, wobei er im Vorübergehen auf Merediths Tisch klopfte. Sie folgte ihm mit Papier und Stift in der Hand. Marc musste sich beeilen, um Schritt zu halten.


  »Sind alle da?«, wollte Sean wissen.


  Meredith nickte. »Sie wurden gestern Nacht kontaktiert und heute Vormittag eingeflogen– mit Ausnahme der beiden, die immer noch für den Vatikan unterwegs sind. Sie werden im Laufe dieser Woche nachkommen.«


  »Exzellent.« Vierzig Schritte den Gang entlang, nach links abbiegen, fünf Schritte nach vorn, rechts abbiegen, neun Schritte.


  Meredith bemühte sich, nicht den Anschluss zu verlieren, während sie ihre Notizen überflog. »Sie warten in Ihrem persönlichen Konferenzraum.«


  Sean ging durch den Gang bis zu einem Aufzug, hielt davor inne und starrte die geschlossenen Türen an. Es ärgerte ihn, dass der Aufzug nicht auf ihn wartete. Darum würde Meredith sich kümmern müssen. Er wandte sich genervt zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Korrigieren Sie das.« Sie verstand sofort, was er meinte.


  Der Lift kam. Sean und Marc betraten die Kabine, während Meredith noch draußen stand und in ihr Notizbuch kritzelte. Sean wartete auf sie, bevor er sagte: »Unser Kontakt beim IRS soll die Augen offen halten. Die Prophus sind gut darin, die Spuren ihrer Leute zu verwischen, und diese Spur darf nicht kalt werden. Es ist mir gleich, ob das für Aufruhr sorgt. Ich will heute Abend bestätigte Informationen auf meinem Schreibtisch liegen haben.«


  Sie nickte. »Noch etwas?«


  Der Neffe und der Hochzeitstag.


  »Natürlich, mein Fehler, Chiyva.«


  Du musst stets den Überblick behalten, Sean. Nur so kannst du andere durch dein Vorbild inspirieren.


  »Es tut mir leid, Unsterblicher.«


  Sean lächelte sie an und sprach weiter. »Ich weiß, dass Ihr Neffe wegen einer Blinddarmoperation im Krankenhaus liegt. Stellen Sie sicher, dass man sich um die Rechnung kümmert. Und bitte bestellen Sie Ihrem verehrten Gatten meine Glückwünsche zu Ihrem Hochzeitstag. Sie dürfen heute um siebzehn Uhr Feierabend machen.«


  Die Aufzugtür schloss sich, bevor sie etwas erwidern konnte. Diesmal machte sich Sean nicht die Mühe, die Signaltöne zu zählen, während der Aufzug nach unten in den Keller raste. Ein paar Minuten später betrat er den geheimen Unterschlupf der Genjix. Die fünfzehn Personen, die auf ihn warteten, erhoben sich, als er eintrat. Einigen von ihnen nickte er zu, und die übrigen ignorierte er. Sie würden gehorchen, allein darauf kam es an.


  Unter ihnen befanden sich fünf Genjix. Zwei waren erst kürzlich in den Rang von Kampfspezialisten aufgerückt, bei den anderen dreien handelte es sich um ältere Semester, die dabei helfen würden, das neue Gefäß von Tao zu identifizieren. Auch wenn es mittlerweile möglich war, einen Quasing außerhalb eines Wirtskörpers aufzuspüren, konnte man einen Quasing in einem Wirt ausschließlich durch den körperlichem Kontakt mit seinem Gefäß identifizieren. Normalerweise waren Genjix-Agenten zu wertvoll, um sie an ein Überwachungsteam zu verschwenden, aber die Gefäße von Chiaolar, Heefa und Iku waren alt und nicht länger für den aktiven Außendienst geeignet. Diese Mission bot eine gute Gelegenheit, sie sinnvoll einzusetzen. Die Genjix verschwendeten keine Ressourcen.


  Sean nickte Marc zu, der sich neben ihn setzte. Die übrigen Anwesenden waren Menschen, die hofften, eines Tages den Segen zu empfangen. Sie sahen diese Mission als Test, um sich als potentielles Gefäß zu qualifizieren.


  »Die Unsterblichen seien gepriesen«, sagte Sean, während er sich hinsetzte.


  »Die Unsterblichen seien gepriesen«, intonierten die übrigen Anwesenden.


  »Manche von Ihnen kenne ich, und die anderen werden beweisen müssen, ob sie meiner Aufmerksamkeit wert sind«, begann er. »Zwei weitere Agenten befinden sich auf dem Weg hierher. Sie werden zu uns stoßen, sobald sie ihre Pflichten andernorts erfüllt haben.« Sean drückte auf einen Knopf am Tisch, und der Raum verdunkelte sich. Auf einem Monitor an der gegenüberliegenden Wand erschien ein Foto von Edward.


  »Das ist der Prophus-Agent Edward Blair, der letzte Nacht beim Eindringen in unsere Forschungsanlage im Hancock Center getötet wurde. Sein Prophus, Tao, ist ein hochrangiger Quasing, der unter anderem Dschingis Khan, Lafayette und Sun Yat-sen bewohnte.«


  Neben Edward erschien die Aufnahme einer dunkelhäutigen Frau. »Das ist Stephanie Qu, die derzeit unter unbekanntem Pseudonym operiert. Ihr Prophus, Haewon, zählt zu den ranghöchsten Führungspersönlichkeiten. Namhafte Gefäße waren Churchill, Voltaire und Petrus.


  Taos Spur ist frischer, daher konzentrieren wir uns im Moment auf ihn. Unsere Sicherheitskräfte beschreiben sein Gefäß als durchschnittlich großen, korpulenten Mann mit dunklem Haar. Möglicherweise mit lateinamerikanischem oder asiatischem Einschlag– aber vielleicht besucht er auch einfach nur ein Sonnenstudio. Das Zielobjekt ist in einer weißen Limousine geflohen, vermutlich aus amerikanischer Produktion, am wahrscheinlichsten ein Ford. Ein Viersitzer, der in den letzten fünf Jahren produziert wurde. Leider gab es in der Umgebung keine Kameras, um diese Informationen zu bestätigen.


  Ihre Mission besteht darin, das neue Gefäß aufzuspüren und seine Identität zu ermitteln. Die Prophus verstecken ihre Leute gut. Vermutlich haben sie bereits alle relevanten Daten aus den Regierungssystemen entfernt, also konzentrieren Sie sich auf die genannten Charakteristika. Eine Identifikation wird anhand der körperlichen Merkmale erfolgen, und das Gefäß soll lebend gefangen werden. Es ist mir gleich, ob Sie ihn ins Koma versetzen, solange er noch atmet. Lassen Sie außerdem auch Edward Blairs Familie beobachten. Wir wissen doch, wie sentimental die Prophus sind, Taos neuer Wirt wird ihnen in den nächsten Tagen vermutlich einen Besuch abstatten.«


  »Ein weißes Auto und ein kleiner dicker Typ? Das ist alles?«, fragte Marc.


  »Wenn es einfach wäre, bräuchten wir kein Suchkommando«, knurrte Sean.


  »Was ist mit der Zulassungsstelle?«, fragte einer der Anwärter. »So viele weiße Viersitzer kann es in der Stadt gar nicht geben.«


  »Die Prophus sind nicht dumm.« Marc schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie das richtige Auto finden, dürften alle Aufzeichnungen manipuliert worden sein und das Kennzeichen in eine Sackgasse führen. Die Sozialversicherungsnummer wurde vermutlich innerhalb der ersten Stunde gelöscht, nachdem Tao das Gefäß bezogen hat. Bankaufzeichnungen oder Versicherungsdaten dürften inzwischen verändert worden sein.«


  »Werden wir auf das Kameranetzwerk des Heimatschutzministeriums zurückgreifen können?«, fragte Ikus Gefäß.


  Sean nickte. »Sie erhalten Komplettzugriff auf die ganze Stadt. Ich erwarte eine Beobachtung des gesamten Netzes von sieben bis neunzehn Uhr.«


  »Die Kameras zeichnen in Schwarzweiß auf«, merkte jemand das Offensichtliche an. »Ein weißes Auto lässt sich nur schwer von anderen hellen Autos unterscheiden. Suchen wir da nicht nach einer Stecknadel im Heuhaufen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es leicht wird. Aber wenn Sie sich das Recht auf einen Unsterblichen verdienen wollen, erfordert das eine Menge Fleiß. Beweisen Sie, dass Sie würdig sind«, gab Sean zurück.


  »Weshalb überwachen wir die Stadt nicht rund um die Uhr?«, fragte Marc. »Eventuell arbeitet er nachts. Wir könnten ein paar Leute für die Spätschicht einteilen.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Der Zugriff kostet uns 50000Dollar die Stunde. Selbst unsere Ressourcen sind begrenzt. Sie werden nur während des genannten Zeitfensters darauf zugreifen können.«


  Marc pfiff ungläubig, als er die Zahl hörte.


  »Wie sieht der Zeitplan aus?«, fragte Amber, eines der Gefäße mit Kampfausbildung.


  »So lange es eben dauert. Wenn sich die Rechnungen auf meinem Schreibtisch stapeln, werde ich allerdings irgendwann die Geduld verlieren. Sorgen Sie also dafür, dass unsere Beute eher früher als später gefangen wird. Zweifellos arbeiten die Prophus hart daran, Tao wieder einsatzbereit zu machen. Wie Sie alle wissen, ist ein Gefäß in den frühesten Stadien am verwundbarsten, deshalb ist Eile geboten. Je länger es dauert, desto schwerer wird es für Sie, ihn zu erledigen. Darüber hinaus erwarte ich von Ihnen, dass Sie umsichtig vorgehen. Wir können es uns im Moment nicht leisten, größere Unruhen oder Ähnliches zu vertuschen. Los Angeles sollte bis auf weiteres eine Ausnahme bleiben. Noch Fragen?« Niemand sagte etwas.


  Sean stand auf. »Sie haben Ihre Befehle. Sämtliche relevanten Informationen werden in diesem Augenblick auf Ihre Accounts übertragen. Lassen Sie mich noch betonen, dass dieser Auftrag von entscheidender Bedeutung ist. Sowohl Haewon als auch Tao sind Ziele mit hoher Priorität. Beide sind hochrangige Prophus. Im Augenblick konzentrieren Sie sich auf Tao. Er befindet sich derzeit in seiner verletzlichsten Phase. Eine bessere Gelegenheit, ihn ein für alle Mal auszuschalten, wird sich so bald nicht ergeben. Bruder Marc wird dieses Team leiten. Er verfügt über vertrauliches Wissen hinsichtlich der Protokolle der Prophus und genießt mein volles Vertrauen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Vater«, echote die Gruppe.


  Sean nickte und verließ den Raum. Er konnte es Jeo überlassen, die Details zu klären. Die ganze Aktion stellte einen idealen Test für Jeos Loyalität und Kompetenz dar. Die beiden Kampfspezialisten waren angewiesen worden, ihm im Falle eines schweren Fehlers sofort eine Kugel in den Kopf zu jagen. Marc würde also entweder Erfolg haben– oder sterben. Sean ging durch den Gang zurück und drückte auf den Knopf, um seinen persönlichen Aufzug anzufordern. Abermals ärgerte er sich, dass er warten musste. Meredith würde das in Ordnung bringen müssen, Hochzeitstag hin oder her.


  


  Kapitel5 Der Tag danach


  Biep.


  Roen wachte wie gerädert auf. Etwas fühlte sich falsch an. Sein Bett war irgendwie zu hart, und als er die Augen öffnete, bot sich ihm ein gänzlich unvertrauter Anblick. Er fror, und seine Decke war … irgendwo. Er stutzte. Warum hatte er auf dem Boden geschlafen?


  Stöhnend setzte er sich auf und starrte auf sein Chicago-Bears-Telefon. Der Hörer lag neben dem Telefon. O nein, hatte er etwa wieder betrunken in der Gegend rumtelefoniert? Vergeblich versuchte er, sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Aber seine Erinnerung bestand größtenteils aus einer einzigen großen Dunstwolke. Er stemmte sich hoch, ging ins Bad und starrte in den Spiegel. Er sah aus wie der wandelnde Tod, mit blutunterlaufenen Augen und aufgeschwemmtem Gesicht.


  »Ich glaube, ich bin immer noch voll.« Er zuckte zusammen, als er das Gefühl bekam, das Zimmer schwanke vor und zurück. Roen spannte Arme und Brust an und zog den Bauch ein. Mit einem missbilligenden Blick schlug er sich auf die Wampe und ging zurück in sein Zimmer, wo er das Klamottenmassaker auf dem Boden in Augenschein nahm. Sein Magen knurrte, und er fragte sich, weshalb er plötzlich so ausgehungert war. Nun, wer wollte schon seinem Bauch widersprechen? Höchste Zeit für ein ordentliches Frühstück.


  Biep.


  Was war das für ein Geräusch? Sein Mobiltelefon! Roen wühlte sich durch einen Kleiderstapel und klopfte die Taschen seiner Hosen ab. Schließlich wurde er in einer zerknitterten Baumwollhose fündig, die in der Ecke lag. Er überflog die Eingänge und stieß auf die beiden Textnachrichten, die in exakt fünfminütigem Abstand verschickt worden waren.


  Es ist elf Uhr. Wo sind Sie?


  Sie werden seit zwei Stunden im Büro erwartet.


  Verblüfft las Roen die Nachrichten noch einmal. Weshalb sollte es Musday kümmern, wo er sich an einem Samstag herumtrieb?


  »Scheiße!«, schrie er auf, schlüpfte in die Baumwollhose, die er schon in der Hand hatte, und kramte verzweifelt nach einem Hemd. Jetzt erinnerte er sich, weshalb er den gestrigen Abend vorzeitig abgebrochen hatte. Er hätte heute Vormittag arbeiten sollen. Gerade als er die Wohnung verlassen wollte, meldete sich sein Magen ein weiteres Mal. Diesmal krümmte er sich beinahe vor Schmerz.


  Roen rieb sich den Bauch und sah auf die Uhr. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so hungrig gewesen zu sein. Blieb noch Zeit für ein kurzes Frühstück? Er war schon spät dran. Viel zu spät. Ein paar Sekunden lang veranstalteten sein Hirn und sein Magen ein Tauziehen– der Magen setzte sich durch. Roen hetzte in die Küche, um ein paar Eier in die Pfanne zu hauen. Es brachte doch nichts, wenn er im Büro entkräftet umkippte. Ein halbes Dutzend Eier, zwei Scheiben Bacon und drei Würstchen später hetzte Roen aus der Tür, während er sich hastig das Hemd zuknöpfte. Es war 11.45Uhr.


  Im 35.Stock seines Bürogebäudes trat er ein paar Minuten nach zwölf aus dem Aufzug und schlich zu seinem Arbeitsplatz, schwer darum bemüht, nicht weiter aufzufallen. Er kroch durch den Korridor und bog in einen der Seitengänge ab. Nachdem er sich übers Hemd gestrichen hatte, um die Falten zu glätten, kam er an einem Schreibtisch vorbei. Er grüßte die Frau, die dahinter saß.


  »Hey, Jill, wie geht’s?«


  Jill Tesser blickte von ihrer Arbeit auf. Ihre dicken Brillengläser waren ihr auf der Nase nach unten gerutscht. Als sie lächelte, zeichneten sich Grübchen auf ihrer Wange ab. Für Roen brachte ihr Lächeln den ganzen Raum zum Strahlen. Roen ertappte sich dabei, wie er ihr helles rotbraunes Haar und die blassen Sommersprossen anstarrte, die ihre haselnussfarbenen Augen besonders hervorhoben. Er wandte sich ab, denn er spürte, dass er rot wurde.


  »Oh, hey, Roen. Haben dich die Sklaventreiber heute auch herkommandiert?«


  »Äh, ja«, stotterte er. Er wollte etwas Cleveres sagen. »Ja, haben sie.«


  Sie grinste und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Er blieb unbeholfen stehen, fest entschlossen, eine weitere geistvolle Bemerkung folgen zu lassen. Sie hob erneut den Kopf. »Oh, tut mir leid. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Äh … nein. Ich wollte nur hallo sagen.« Roen winkte und flüchtete mit brennend heißen Ohren zum Ende des Gangs. Er schlich zu seinem eigenen Arbeitsplatz, einem mit Stellwänden abgetrennten Abteil, das etwa vier Quadratmeter groß war. Die blau und rot bespannten Wände mussten irgendwann in den 60er Jahren mal modern gewesen sein. Er schaltete das Notebook an, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete seinen chaotischen Schreibtisch, ein trauriges Abbild seines Zimmers. Ungeordnete Papierstapel, Bücher und Snackpackungen lagen auf der Tischplatte verstreut. Roen griff nach einer angebrochenen Tüte Chips und schob sich einen davon in den Mund.


  »Ich habe Sie um neun Uhr erwartet«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Roen fuhr herum, und vor ihm stand mit verschränkten Armen sein Boss. Mit seiner sorgfältig über eine Seite gekämmten Frisur und dem ordentlichen Bierbauch besaß Musday jene rundliche Statur, die auch Roen eines Tages drohte, wenn er noch ein paar Jahre länger hier im Büro verbrachte. So weit war er gar nicht mehr davon entfernt.


  »Es tut mir leid, MrMusday. Ich hatte vergessen, dass ich heute Vormittag herkommen sollte.«


  Musday schüttelte den Kopf. »Alle anderen sind rechtzeitig hier gewesen. Sie lassen das Team hängen.«


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  »Na, das freut mich.« MrMusday schenkte ihm ein Plastiklächeln. »Ich weiß, dass wir uns auf Sie verlassen können.« Roen grinste, als sich sein Chef umdrehte und ging. Wenn jemand Roen fragte, was er beruflich machte, erklärte er, dass er unverständliche Befehle eintippte, die virtuelle Prozesse in Gang setzten, um immaterielle Objekte zu erzeugen. Am Ende eines jeden Tages wusste Roen nie so recht, was er gerade machte oder weshalb er es tat– nur dass er alle vier Wochen eine Gehaltsabrechnung für all die verschwendeten Stunden seines Lebens erhielt, in denen er irgendwo auf irgendeinem Server imaginäres Zeug hin und her schob. Stunden später, nachdem beinahe alle gegangen waren, kämpfte Roen noch immer mit seinem Projekt.


  MrMusday kam mit seinem Aktenkoffer vorbei, als die Sonne gerade unterging. »Wie läuft es?«


  »Gut, Sir. Ich bin mit den Builds so gut wie fertig. Noch eine Stunde, und sie sollten einsatzbereit sein. Die Backups kann ich morgen machen.«


  »Gut, gut. Wir brauchen die Backups aber bis heute Abend. Stellen Sie sicher, dass sie laufen, bevor Sie gehen. Sie werden morgen auch beim Statusmeeting um halb acht dabei sein müssen. Ist das ein Problem?«


  »Natürlich nicht. Das ist … in Ordnung.« Innerlich verfluchte Roen sein Pech. Die Arbeit ruinierte ihm somit auch das restliche Wochenende. Aber unter dem erwartungsvollen Blick seines Chefs war Roen einfach eingeknickt. Eine Zeitlang starrte er einfach ins Leere, während sein Chef mit den wenigen verbleibenden Mitarbeitern plauderte, die sich noch im Büro aufhielten. Danach stieg Musday in den Aufzug und machte sich auf den Heimweg– vermutlich, um das restliche Wochenende zu genießen, während er seine Knechte schuften ließ.


  »Ich hasse diesen Job. Irgendwann kündige ich einfach. Ich kann nicht glauben, dass mich Musday gebeten hat, am Sonntag reinzukommen! Sonntage gehören Gott und dem Football«, murmelte Roen laut vor sich hin. Er öffnete seine Schreibtischschublade und riss eine neue Packung Chips auf.


  »Und?«, fragte Peter, der den Arbeitsplatz gegenüber am Gang hatte.


  »Es ist lächerlich. Unser Privatleben ist ihm einfach scheißegal.«


  Peter wandte sich vom Bildschirm ab und blickte auf Roen. »Ist es dir auch scheißegal?«


  »Natürlich nicht.«


  »Weshalb hast du Musday dann nicht gesagt, dass du andere Verpflichtungen hast?«


  »Das kann ich nicht. Dann bekomme ich eine schlechte Bewertung.«


  »Aber ich dachte, du hasst diesen Job und willst ohnehin kündigen.«


  Roen hielt inne. Peter erinnerte ihn an einen in Decken gehüllten Dalai-Lama, dünn wie ein Grashalm und mit rasiertem Haupt. Der Mann wirkte wesentlich älter als vierzig. Die Weisheiten, die er gelegentlich von sich gab, klangen für Roen auf schmerzliche Weise einleuchtend.


  »Ich kann nicht einfach so kündigen«, räumte Roen ein. »Ich muss Miete zahlen und habe eine Katze zu versorgen.«


  »Dann hast du deine Antwort.«


  »Das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.«


  »Du wirst nicht dafür bezahlt, deine Arbeit zu mögen.«


  Roen lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Weißt du, ich hätte kein Software-Ingenieur werden müssen. Ich habe ziemlich gut debattiert. Ich hätte Anwalt werden können.«


  »Dafür ist es noch nicht zu spät«, sagte Peter. »Hol das Studium nach.«


  »Geht nicht. Muss ja arbeiten.«


  Peter hörte mit dem Tippen auf und drehte sich zu Roen um. »Du bist noch jung. Lern für die Jura-Aufnahmeprüfung. Schreib dich an der Uni ein.«


  »Kann ich nicht. Ich muss meine Miete bezahlen und habe eine Katze…«


  »Ah ja, die Katze. Beschwerst du dich nur, oder willst du auch was ändern?«


  Roen seufzte. »Nein«, sagte er, »wohl eher nicht. Ich werde auch morgen meinen Arsch brav zur Arbeit schwingen. Hast du was Süßes da, Pete?«


  Peter stand auf und kam zu Roens Schreibtisch herüber, schüttete ein paar M&Msauf die Platte und streichelte die große, gläserne japanische Glückskatze auf Roens Tisch. »Hör mal, Mann, finde raus, was du wirklich willst, und tu es, sonst werden wir diese Unterhaltung noch führen, wenn du fünfzig bist und ich in Rente gehe. Du wirst niemals glücklich, wenn du keine Leidenschaft für das empfindest, was du den ganzen Tag lang machst.« Er ging zurück an seinen Schreibtisch. Die beiden saßen schweigend da.


  Schließlich fragte Roen: »Tust du das, was du tust, mit Leidenschaft, Pete?«


  Peter lächelte sein Philosophenlächeln– der Dalai-Lama in einer Bürozelle. »Roen, niemand träumt davon, das zu tun, was wir tun.«


  »Weshalb sitzt du dann hier?«


  Peter blickte in seine Richtung und lächelte. »Weil ich eine Frau und zwei kleine Kinder habe, und sie sind meine Leidenschaft.«


  Roen verabscheute diese pragmatische Antwort, und er verabscheute sich selbst sogar noch mehr, weil seine eigene Ausrede deutlich schlechter war. Er hatte nicht einmal einen Traum; er existierte einfach nur. Deprimiert blickte er zurück auf den Monitor und machte sich an die Arbeit.


  Es war nach zehn, als Roen das Büro verließ. Mit schlurfenden Schritten trottete er aus dem Gebäude und machte sich auf den einsamen Weg zum Parkhaus. Heute Nacht waren die Wolken in voller Mannschaftsstärke angetreten, wie es um diese Jahreszeit häufig vorkam, und eine steife Brise wehte vom See herein. Roen ging etwas schneller als gewöhnlich, während er die sechs langen Blocks zu seinem Auto zurücklegte. Er hätte auch im Grant-Park-North-Parkhaus parken können, aber dort kostete das Tagesticket dreißig Kröten. Dafür bekam er zwei Pizzen, weshalb er den längeren Weg in Kauf nahm. Er ging auf der Wabash nach Süden und überquerte die Straße. Neben ihm rumpelte ein Zug durch die Nacht.


  Die Straße war verlassen bis auf einen Obdachlosen, der gerade die Kreuzung überquerte und auf seine Straßenseite kam. Dieser Teil des Loops war schlecht beleuchtet und ein wenig rauer als der Geschäftsbezirk ein paar Blocks weiter nördlich.


  Abrupt änderte der Obdachlose die Richtung und begab sich auf Abfangkurs. Roen seufzte. Er hatte immer ein paar Dollarscheine parat, um sie Bettlern in die Hand zu drücken. Es war die einfachste Methode, um sie loszuwerden. Roen reichte einen Schein rüber, bevor der Obdachlose auch nur ein Wort sagen konnte. »Hier, bitte«, murmelte Roen und versuchte, an dem Mann vorbeizugehen.


  »Danke, Boss«, erwiderte der Obdachlose und bewegte sich nach rechts, um Roen den Weg zu verstellen. »Schau mal, Mann, ich bin hungrig. Für einen Dollar kann ich mir nichts kaufen. Gib mir doch ein paar mehr für eine ordentliche Mahlzeit.« Er kam näher. Roen konnte eine schwache Schnapsfahne und den Geruch ungewaschener Kleider riechen.


  »Tut mir leid«, murmelte Roen und wollte sich noch einmal vorbeiquetschen. Abermals versperrte ihm der andere den Weg, diesmal hartnäckiger. »Hey, mach Platz«, stotterte Roen und hob die Arme, um den Kerl auf Abstand zu halten.


  Der Obdachlose schubste ihn heftig. Roen stolperte ein paar Schritte zurück. »Was soll das, Mann? Ich bitte dich nur um ein paar Kröten für was zu essen.«


  Da er sich nicht für eine Konfrontation gewappnet fühlte, bog Roen seitlich ab und bereute seine Entscheidung sofort. Er befand sich in einer Sackgasse. Gassen waren Orte, an denen schlimme Dinge geschahen, und er hatte genau das getan, wovon der Großstadt-Survival-Guide für Dummies strikt abriet. Er drehte sich um und sah sich seinem Verfolger gegenüber. Langsam trat er den Rückzug an. »In Ordnung, wie viel brauchst du denn für eine Mahlzeit?«


  Der Obdachlose grinste. »Der Preis ist gerade gestiegen, Boss. Du hast da eben meine Gefühle verletzt.« Dann verwandelte er sich in einen Straßenräuber und zog ein Messer. »Es kostet dich dein Bargeld und die Tasche, die du da trägst. Ach, zur Hölle, gib mir einfach alles, was du hast.«


  Roen kämpfte die Panik nieder, die langsam in seiner Kehle aufstieg, während er rückwärtsstolperte. Wie war er nur in eine solche Situation gekommen? Verdammt nochmal, Musday, dachte er.


  »Hör zu«, stammelte er und brachte die Worte kaum heraus, »lass uns drüber sprechen. In der Tasche ist Zeug für meine Arbeit. Ich gerate echt in Schwierigkeiten, wenn…«


  »Du glaubst, dass du jetzt nicht in Schwierigkeiten steckst? Verhandelt wird hier nicht, Arschloch.«


  Sag ihm, dass er das Geld haben kann, aber nicht die Tasche.


  Roen schaute verwirrt drein. »Was hast du gesagt?«


  »Was stimmt mit dir nicht, Boss? Gott, bist du dämlich. Gib mir deinen Krempel, oder ich stech dich ab.«


  Roen zog sich zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Müllcontainer stieß. Er begann zu hyperventilieren.


  Was für ein Räuber benutzt denn bitte ein Messer? Das ist beinahe eine Beleidigung. Vor deinen Füßen liegen ein paar Weinflaschen. Heb sie auf.


  »Wer spricht da? Was geht hier vor sich?«, rief Roen.


  Vor deinen Füßen. Flaschen. Heb. Sie. Auf. Jetzt!


  Der Räuber kam näher. »Ich verliere langsam die Geduld, Fettwanst. Gleich bist du ein toter dicker Mann.«


  Roen blickte nach unten und entdeckte tatsächlich etliche leere Weinflaschen. Er hob mit jeder Hand eine auf und schwenkte sie vor sich.


  Pack sie am Hals. Am Hals. Dem dünnen Teil.


  Roen griff hastig um. »Lass mich in Frieden«, sagte er. Der Räuber hörte nicht auf ihn und kam näher. Er war inzwischen nur noch einen oder zwei Meter entfernt.


  Zerbrich die Flaschen und geh in Verteidigungsstellung.


  Einen Sekundenbruchteil lang sah Roen das Bild eines Gladiators in schwarzer Rüstung in einer Arena. Er hielt zwei Schwerter, eines hoch über dem Kopf und das andere in Brusthöhe seinem Gegner entgegen. Roen wusste nicht, was gerade geschah oder woher die Stimme kam, aber er war so verängstigt, dass er ihr gehorchte. Er nahm die beiden Flaschen und schmetterte sie aneinander.


  Klonk. Sie zerbrachen nicht.


  Was zum…? Roen blickte nach unten und probierte es noch einmal.


  Klonk. Klonk. Diese verdammten Teile wollten nicht kaputtgehen.


  »Herrgott nochmal…« Roen biss die Zähne zusammen und startete einen weiteren Versuch.


  Klonk. Klonk. Schließlich zersplitterten sie zu zwei gezackten Scherben. Er schwenkte sie triumphierend vor sich, wobei er sich bemühte, das bereits verblassende Bild des Gladiators nachzuahmen.


  Gut. Jetzt mach ihm Angst.


  »Wa… was?«


  Bedroh ihn.


  »Los Alter, du gibst mir jetzt sofort dein Geld!«, brüllte Roen.


  So war das nicht gemeint.


  Der Räuber stutzte. »Was? Ich überfalle dich. Du gibst mir dein Geld!«


  »Von wegen!«, rief Roen. »Jetzt überfall ich dich.«


  »Du kannst mich nicht überfallen. So läuft das nicht.« Der Räuber schien verunsichert und zog sich ein paar Schritte zurück.


  Die beiden standen weit voneinander entfernt und schwenkten ihre jeweiligen Waffen. Jedes Mal, wenn Roen einen Schritt nach vorn machte, zog sich der Räuber zurück. Und jedes Mal, wenn sich der Räuber auf ihn zubewegte, stolperte Roen ein paar Schritte nach hinten.


  »Komm schon, du fettes Arschloch«, fauchte der Räuber.


  »Du bist ein Wichser und stinkst«, erwiderte Roen.


  Greif an.


  Roens Blick huschte durch die Gasse. »Will mich mein Gehirn umbringen?«


  Der Typ ist ein Feigling. Greif an!


  Ihr Patt dauerte schon fast eine Minute. Nachdem sie gegenseitig ihre gespielte Tapferkeit zur Schau gestellt hatten, brannte etwas in Roen durch. In einem plötzlichen Anfall von Mut und mit dem Gebrüll einer wütenden Maus schwang er die zerbrochenen Flaschen über den Kopf und griff an. Der Räuber schien genug zu haben und floh. Roen jagte ihn noch ein paar Meter weit, bevor die körperliche Anstrengung ihn erschöpfte. Er hielt an und beugte sich keuchend vornüber.


  Lass ihn gehen. Gut gemacht. Geh nach Hause.


  »Wer bist du?«, fragte Roen, während er nach Luft schnappte.


  Die Stimme schwieg. Aus Angst, der Räuber könne zurückkehren, hastete Roen zu seinem Auto und fuhr nach Hause. Um kurz nach elf trat er, immer noch zitternd, durch die Wohnungstür. Sein Herz fühlte sich an, als wolle es ihm aus der Brust springen. Zu schade, dass Antonio heute Nacht im Krankenhaus arbeitete. Er hätte wirklich gerne mit jemandem darüber geredet.


  Roen ließ sich auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher ein. Sein Magen knurrte, und er entschied, dass es Zeit fürs Abendessen war. Er warf das Hemd auf den Boden, schob eine Tiefkühlpizza in den Ofen und zappte eine Stunde ruhelos durch die Kanäle, bis er zu dem Schluss kam, dass einfach nichts Ordentliches lief.


  Roen blickte zur Uhr: kurz nach Mitternacht. Mit einem Seufzen wälzte er sich von der Couch, ging in sein Zimmer und schaltete den Computer ein. Er schnappte sich eine Packung Chocolate Chip Cookies, die neben dem Gerät lagen, und vernichtete sie. Einen Großteil der Nacht verbrachte er zockend vor dem PC– bis er sich daran erinnerte, dass er in ein paar Stunden wieder aufstehen musste.


  Müde riss er sich vom Computer los und begab sich mit dem Gedanken ins Bett, dass er sich eigentlich mal in einem Fitnessstudio anmelden könnte. Nur nicht gerade diese Woche. Nächsten Monat vielleicht. Oder im Sommer. Auf jeden Fall noch in diesem Jahr.


  


  Kapitel6 Erstkontakt


  Der Radiowecker schepperte los. Tao fuhr aus dem Schlaf und lauschte dem überaus nervtötenden Lärm. Wäre ein Quasing fähig, Schmerz zu empfinden, hätte er in diesem Augenblick vermutlich Qualen gelitten. Die Musik dröhnte so laut, dass er die Melodie gar nicht erkennen konnte– nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Tao war musikalisch alles andere als auf dem neuesten Stand. Edwards Geschmack hatte sich zu Taos großem Missfallen auf Barockmusik beschränkt. Er selbst hatte sich an Barockmusik mehr als sattgehört, seit, na ja, eben seit der Epoche des Barock. Leider hatte er bei der Musikauswahl seiner Wirte selten ein Wörtchen mitzureden. Deshalb war er jedes Mal gespannt, was für einen Musikgeschmack ein neuer Wirt hatte, schließlich war er diesem auf Lebzeiten ausgeliefert.


  Einer der ersten Aufträge, den er Roen erteilen würde, sobald sie offiziell Kontakt aufgenommen hatten, war die Entsorgung dieses Weckers. Das Teil ging Tao einfach nur auf die Nerven. Noch schlimmer: Dornröschen ließ den Wecker manchmal bis zu einer halben Stunde lang laufen, bevor es sich aus dem Bett bequemte, um ihn auszuschalten.


  Tao hatte sich Zeit genommen und seinen neuen Wirt fast zwei Wochen lang beobachtet. Nach dem Überfall hätte er sich fast zu erkennen gegeben, es sich dann aber anders überlegt– zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht genug über Roen gewusst, um vernünftig mit ihm in Verbindung zu treten. Seitdem hatte er beobachtet, wie Roen seinen völlig monotonen Alltag bestritt, einen eintönigen Tag nach dem anderen. Sein Leben verlief so beständig, dass sich Roen sogar jeden Tag zur selben Zeit über dieselben Sachen beschwerte. Peter, der im Büro neben ihm saß, musste ein Heiliger sein, denn er hörte sich das Ganze klaglos an. Heute würde es jedoch anders laufen. Heute wollte Tao seinen Wirt auf die Aufgabe vorbereiten, die vor ihm lag.


  Roen räkelte sich, drehte sich um und zog sich die Decke über den Kopf. Das Radio dudelte weitere zwanzig Minuten vor sich hin, ehe Roen sich mit einem verärgerten Zischen von der Matratze rollte und sich zum Schreibtisch schleppte. Er hämmerte auf die Schlummertaste. 7.30Uhr. »Ich hab noch eine Stunde«, gähnte er. Er stolperte zurück zum Bett und bohrte sich unter die unordentliche Deckenschicht. Zehn Minuten später ertönte die Musik wieder, genauso laut und nervig wie zuvor.


  Tao konnte sich keine elendere Methode vorstellen, den Tag zu beginnen. Erstaunlicherweise verfehlte die Musik vollkommen ihre Wirkung. Er wartete darauf, dass Roen das Radio ausschaltete, aber der Mann regte sich einfach nicht. Wie konnte irgendwer bei diesem Lärm schlafen? Taos Geduld war erschöpft. Auch wenn er an und für sich über unendlich viel Zeit verfügte, war er kein sonderlich geduldiger Quasing. Schließlich bewegte er, als er den Krach nicht länger ertragen konnte, wie beiläufig den Arm seines nur halbwachen Wirtes und zog ihm die Decke vom Kopf. Roen rollte sich herum, murmelte etwas Unverständliches und schob den Stoff zurück übers Gesicht.


  Ist das dein Ernst? Tao bereute seinen Ausbruch sofort.


  Roen dachte immer noch nicht daran aufzustehen. Er schlief wie ein Stein! Der Mann verhielt sich wie ein Bär im Winterschlaf und hätte vermutlich auch ein Feuergefecht in seinem Wohnzimmer verpennt. Nach weiteren zehn Minuten hatte Tao endgültig genug. Das war nicht die beste Art, mit einem Wirt in Kontakt zu treten, aber hier galt wohl: je früher, desto besser. Alles andere würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Roen rollte sich im Halbschlaf auf die andere Seite.


  Roen Tan!


  »Noch fünf Minuten«, wimmerte Roen.


  Du wirst zu spät zur Arbeit kommen.


  »Komm schon, nur noch fünf Minuten.«


  Wer, glaubst du eigentlich, spricht mit dir?


  Roen wollte offenbar etwas erwidern, hielt dann inne und schlug die Augen auf. Sein Blick schweifte durchs Zimmer, er schaute unter das Kissen und sogar unter das Bett. Mit verblüfftem Gesicht schaltete er den Wecker aus, gähnte und tapste ins Bad, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzte und die Zähne putzte. Anschließend klopfte er sich ein paarmal auf die Wangen und musterte sein Gesicht im Spiegel.


  »Hey, was ist? Willst du noch mehr davon?« Roen schwenkte die Arme, als ob er wieder die Flaschen zückte– eine tägliche Routine, die er seit jenem Abend immer wieder durchspielte. »Ja, hab ich mir schon gedacht. Gib mir dein Geld!« Er ruderte wild mit den Händen. An und für sich eine lächerliche Szene, aber Tao gefiel es, dass Roen dem Vorfall mittlerweile etwas Positives abgewinnen konnte. In der ersten Woche hatten ihn Paranoia, Angst und Zweifel an seiner geistigen Gesundheit gequält.


  Aber je weiter die Woche fortschritt, umso mehr gefiel sich sein Wirt darin, die Geschichte jedem zu erzählen, der sie hören wollte, und sie dabei jedes Mal stärker auszuschmücken. Gestern hatte er es schon mit drei Männern aufgenommen und die Flaschen geworfen wie Wurfsterne.


  Nun ja, es gab Schlimmeres. Einer von Taos früheren Wirten, ein französischer General im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, war nach jeder Schlacht in tagelange Depressionen versunken. Es war nicht leicht gewesen, ihm das auszutreiben.


  Auch Roens unmittelbare Reaktion auf den Überfall war zufriedenstellend ausgefallen. Selbst in geschocktem Zustand nahm er Anweisungen überraschend gut an– eine wertvolle Eigenschaft, die man nicht antrainieren konnte. Und zähneknirschend musste Tao sogar zugeben, dass Roen durchaus Mut besaß. Nicht viele Menschen akzeptierten heutzutage blind Befehle und stürzten sich in einen Kampf– eine altmodische Eigenschaft, die gute und schlechte Seiten hatte, unterm Strich aber nützlich war.


  Roen fuhr mit seiner morgendlichen Kampfeinlage vor dem Spiegel fort. »Das hier, mein Freund…«, er deutete auf seinen stämmigen Körper, »…ist dein Untergang.« Nachdem er beinahe zwei Minuten vor dem Spiegel herumgekaspert hatte, zwinkerte Roen sich zu und beendete den Showkampf. Auf dem Weg zurück in sein Zimmer blickte er auf die Uhr und rief: »Dieser verdammte Wecker! Ich werde zu spät kommen!« Er hetzte zum Schrank und musterte das Klamottenknäuel darin, suchte dann den Boden ab und nahm dieselbe Hose, die er auch gestern schon getragen hatte. Er schnüffelte daran –der Geruchstest– und schlüpfte hinein.


  Die hast du gestern schon getragen. Sie ist schmutzig. Nicht gerade subtil, dachte Tao. Dreckige Hosen waren zwar kein grandioses Thema für eine Kontaktaufnahme, aber wie konnte Roen überhaupt nur in Erwägung ziehen, damit vor die Tür zu gehen?


  Roen hielt inne, ein Bein in der Hose. Er wandte sich nach links und dann nach rechts. Er blickte zur Decke und auf seine Hose hinunter. »Keine Stimmen, keine Stimmen«, flüsterte er. Er musterte seine Hose. »Verdammt, die ist ja wirklich dreckig«, murmelte er. Er spuckte sich in die Hand und rieb über die Flecken, die von einem früheren Unfall mit dem Mittagessen herrührten. Er wollte sie gerade in den Wäschekorb schleudern, stellte jedoch fest, dass dieser bereits überquoll. Roen schaute noch einmal auf die Uhr. »Ach, zum Teufel damit!« Er schnappte sich die nächstbeste Hose in Griffweite und stürzte aus der Wohnung.


  


  Roen rieb sich die Augen und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Drei Stunden Arbeit im Konferenzraum– einem Kollegen nach dem anderen zuhören, wie sie über Statistiken, Stresstests und Kontrollvariablen laberten–, das war mehr, als er ertragen konnte. Drei-, viermal in der Stunde forderte ihn jemand auf, irgendeine Transaktion zu stoppen, jenes Script zu starten, eine Anfrage an einen bestimmten Server zu übermitteln oder irgendwelche Daten zu überprüfen. Unerträglich! Einen Großteil der Anfragen beantwortete er mit einem mürrischen »Klar!«, wahlweise auch mit »Okay!« oder »Wie Sie wollen!«.


  In der Zwischenzeit vertrieb er sich die Zeit mit Kritzeleien in einem Notizbuch, Tiere, Sterne oder Smileys. Hin und wieder wurde Roen ehrgeizig und versuchte sich an einem symmetrischen Polygon. Nachdem er die geometrischen Formen satthatte, blätterte er um und widmete sich einer neuen künstlerischen Herausforderung. Er grinste über das Ergebnis: ein moppeliger Esel, der einen Anzug und einen Aktenkoffer trug. Er zeichnete einige Sprechblasen darüber und schrieb: »Man ist, was man tut.«


  Weshalb tust du es dann?


  Roen hielt inne, der Stift fiel ihm aus der Hand. Die Worte hüpften und hallten durch seinen Kopf und nisteten sich dann tief in seiner Magengrube ein.


  »Weshalb tue ich was?« Er sprach diese Worte betont langsam aus.


  Das, was du tust.


  Roen sprang von dem Stuhl auf, stieß ihn dabei um und sah sich mit weit aufgerissenen Augen im Raum um. Seine Kollegen hielten inne und starrten ihn an. »Peter, hast du gerade eben was gesagt?«, fragte Roen mit blankem Entsetzen in der Stimme.


  Peter runzelte die Stirn. »Habe ich?«


  »Ich weiß nicht. Sag du’s mir.«


  »Weiß nicht, was du meinst, Mann.« Peter schüttelte den Kopf und warf Roen seinen Dalai-Lama-Blick zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sag nein. Und dass du kündigst.


  »Das! Hast du das gerade gesagt?«


  In Peters Blick mischte sich Sorge. »Du siehst blass aus, Roen. Geh lieber mal etwas frische Luft schnappen.«


  »Ich … ich…«


  …kündige. Ich gehe hier raus und komm nie mehr zurück.


  »…bin gleich zurück. Ich muss mal einen Augenblick nach draußen.«


  Fast stolperte Roen über die eigenen Füße, als er zu den Toiletten stürzte. Er hastete in eine der Kabinen und schloss ab. Nachdem er sich auf die Kloschüssel gesetzt und tief Luft geholt hatte, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Schon wieder diese Stimme! War er selbst es, der sich diese Sachen einredete, oder sprach ein Fremder zu ihm … aus ihm heraus? Was war hier los?


  »O nein, nicht schon wieder. Ich muss gestern Nacht etwas gemacht haben, genau wie in der anderen Nacht, als es passiert ist. Gibt es einen Zusammenhang? Klar, das ist es! Ich habe an beiden Abenden Pizza gegessen. Das muss eine verrückte allergische Reaktion sein.«


  Wirklich, Roen Tan? Glaubst du tatsächlich, dass du Stimmen hörst, weil du eine Pizza gegessen hast? Genau genommen hattest du in den letzten zwei Wochen sechsmal Pizza, und ich habe bei keiner der anderen Gelegenheiten mit dir gesprochen. Bitte beruhig dich jetzt, damit ich dir alles erklären kann.


  Roen erstarrte. Diese letzten Worte stammten definitiv nicht von ihm, oder? »Ich drehe durch. Entweder das, oder ich besitze ein Gewissen, das sich irgendwie von meinem bewussten Verstand abgespalten hat. Das ist nicht gut. Obwohl, Irre wissen ja nicht, dass sie irre sind. Wenn ich es also weiß, kann ich nicht irre sein. Allerdings bestätigt das nur die Theorie, dass Irre nicht glauben, dass sie irre sind, und dann bin ich tatsächlich…«


  Das ist ein unauflösbarer Zirkelschluss.


  Roen stand auf und stampfte mit den Füßen auf den Boden. »Was zum Teufel geht hier ab?«


  Setz dich wieder. Noch besser, lass uns spazieren gehen. Ich würde das lieber nicht besprechen, während du auf einer Porzellanschüssel sitzt.


  »Wer bist du? Bist du das neulich nachts auch gewesen? Bist du dieser Glatzkopf, den ich in meinem Kopf gesehen habe?«, fragte Roen zischelnd.


  Es ist nicht nötig, laut zu sprechen. Ich kann deine Gedanken auch so empfangen.


  »Okay, wer bist du?« Es fühlte sich komisch an, so in sich hineinzusprechen.


  Das ist … kompliziert. Aber lass mich dir als Erstes versichern, dass dein Geisteszustand das geringste deiner Probleme ist. Und, ja, in jener Nacht war ich es, der dir bei dem Überfall geholfen hat. Der Glatzkopf war Oenomaus, ein großer Gladiator, der mich einst besiegt hat. All das wird sich aufklären. Lass uns ein wenig spazieren gehen, ja?


  »Warum?«


  Weil es angenehmer ist, im Park miteinander zu reden als auf einem Toilettensitz. Außerdem habe ich gehört, dass der Millennium Park recht schön sein soll.


  »Aber ich muss zurück in mein Meeting.«


  Auch darüber müssen wir uns unterhalten. Weshalb machst du einen Job, den du furchtbar findest?


  »Ich muss Miete bezahlen und…«


  Ja, ja, die Katze. Hör zu, Roen Tan, du hast offenbar Halluzinationen und bist womöglich sogar wahnsinnig. Ich denke, im Augenblick ist dieses Meeting zweitrangig.


  »Hast du nicht gerade gesagt, dass ich nicht wahnsinnig bin?«


  Ich zeige dir nur eine Perspektive auf, damit du deine Prioritäten erkennst.


  Da hatte die Stimme recht. Roen öffnete die Kabinentür einen Spalt weit und spähte hinaus. Er schlich aus der Toilette und blickte, während er durch den Gang huschte, in beide Richtungen, als wäre er Jack MacLean, der das Smithsonian ausraubte.


  Das ist nicht nötig. Benimm dich ganz normal.


  Roen richtete sich so gerade auf, wie er nur konnte, und stakste steifbeinig in Richtung Aufzug.


  Normal, habe ich gesagt.


  »Ich versuch’s ja! Aber meine normale Reaktion wäre, schreiend im Kreis zu rennen und mich unter meinem Schreibtisch zu verstecken.«


  Da passt du nicht drunter.


  »Hey!«


  Tut mir leid. Das war unangemessen.


  Roen drückte den Knopf und wartete; dabei klopfte er nervös mit dem Fuß auf das Linoleum.


  Hör auf. Entspann dich.


  »Es tut mir leid. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir, wenn ich nervös bin.«


  Es gibt absolut keinen Grund für dich, nervös zu sein. Bitte glaub mir.


  »Weshalb hast du an dem Abend damals plötzlich mit mir geredet?«


  Ich habe bemerkt, dass du Hilfe brauchst. Jetzt geh raus in den Park. Wir haben viel zu besprechen.


  Der Lift erreichte das Erdgeschoss. Fast rannte Roen aus dem Gebäude. Nach hundert Metern verlangsamte er erschöpft das Tempo und überquerte die Straße zum Grant Park. Es war ein wolkenloser, wunderbarer Tag– viel zu schön, um zu erfahren, dass man nicht ganz richtig tickte.


  Roen schirmte die Augen gegen die Sonne ab, während er über die Kreuzung lief. Überall auf den Bürgersteigen spazierten Leute herum und genossen den schönen Nachmittag. Vögel zwitscherten, und eine kühle Brise strich ihm über die Haut. Roen keuchte angestrengt, als er einen Spazierweg erreichte, der von Blumenbeeten flankiert wurde.


  Such dir eine hübsche Bank. Genieß das schöne Wetter.


  Roen wich den sonnigen Flecken aus und entschied sich, im Schatten unter den hohen Bäumen und Hecken zu bleiben. Er ging an einer Reihe von Büschen vorbei in einen ruhigen Teil des Parks und nahm auf einer Bank Platz. Nachdem er zum Himmel aufgeblickt hatte, beschloss er, sich auf die schattigere Bank auf der anderen Seite zu setzen.


  Du magst keine Sonne?


  »Ich komme schnell ins Schwitzen. Außerdem ist es nicht gut für meine Haut.«


  Tiefkühlpizza aber schon? Aber das können wir später erörtern. Ich will mich vorstellen. Mein Name ist Tao, und ich gehöre einer Spezies von Außerirdischen an, die man Quasing nennt. Ich versichere dir, du bist nicht wahnsinnig und führst auch keine Selbstgespräche. Ich bin ein ruhiges, rationales, gutmütiges Wesen, und ich … wir brauchen deine Hilfe.


  »Meine Hilfe?«


  Ja. Mein Volk ist schon sehr lange auf diesem Planeten. Wir haben mit Hilfe der natürlichen Bewohner dieses Planeten Millionen von Jahren überlebt. Ich habe dich als meinen neuen Wirt ausgewählt. Das ist sowohl ein Segen als auch ein Fluch.


  Roen stand auf und ging erneut auf und ab. »Ein Fluch? Warte, du bist ein Alien? Ich glaube, ich bin lieber einfach nur wahnsinnig.«


  Ich habe dich beobachtet und halte dich für einen würdigen Wirt.


  »Was? Wirklich? Bist du sicher, dass du mit mir sprichst?«


  Stopp. Ja, ich bin mir sicher. Setz dich wieder hin. Ich merke, dass du dich gerade in einen schmelzenden Schneemann verwandelst. Du setzt dich wahrscheinlich besser hin, wenn ich dir die Einzelheiten erzähle.


  Roen ging unter einen großen Baum und umklammerte den Kopf mit den Händen. Er lehnte sich an die raue Borke des Stamms und schloss die Augen. Das war einfach zu abgefahren. Er kämpfte gegen den Drang an, einen Krankenwagen zu rufen, um sich einliefern zu lassen. Vermutlich hatte er einen Gehirntumor oder so was.


  Dir ist es lieber, wenn ich ein Tumor bin und kein echter Außerirdischer?


  »Ist beides nicht sonderlich verlockend. Ich meine, wie kommst du hierher? Was hast du hier zu suchen?«


  Unser Schiff flog an eurem System vorbei, als wir in einen Meteoritenschauer gerieten. Sein Kokon wurde beschädigt und konnte sich nicht regenerieren. Das sterbende Schiff steuerte euren Planeten an, um notzulanden. Die Atmosphäre der Erde hat jedoch, als wir in den Erdorbit eintraten, die Außenmembran versteinert– das Schiff zerbrach in mehrere Stücke. Unser Volk wurde über den gesamten Planeten verstreut. Die Verheerung war riesig, und ernsthafte klimatische Veränderungen eurer Umwelt waren die Folge.


  »Moment, ihr habt die Eiszeit verursacht?«


  Ja, wir haben indirekt die Dinosaurier ausgerottet.


  »Das ist unmöglich. Das muss vor Millionen von Jahren passiert sein.«


  Vor etwa 65Millionen Jahren.


  »Okay, ich tu mal so, als ergäbe das alles einen Sinn. Wie habt ihr also den Absturz überlebt? Warum seid ihr nicht alle gestorben?«


  Der Großteil ist gestorben. Nur einige tausend von uns überlebten den Aufprall in den härteren Segmenten der Membranen. Wir wurden in alle Winde zerstreut. Die Überlebenden lernten sehr schnell, dass sie nur mit Unterstützung der indigenen Kreaturen auf der Erde weiterexistieren konnten. Im Lauf der Jahre sind wir von Wirt zu Wirt gewandert. Wenn ein Wirt starb, fanden wir einen neuen. Am Anfang waren es die Dinosaurier, später die Säugetiere.


  »Das ist das Irrste, was ich je gehört habe. Ihr Typen habt also in den Dinosauriern gesteckt. Habt ihr euch dann alle in euren Dino-Körpern getroffen und Dino-Städte errichtet?«


  Jetzt geht die Phantasie mit dir durch. Während der ersten paar Millionen Jahre waren wir voneinander isoliert. Die frühen Tiere waren primitiv, und wir konnten nicht mit ihnen kommunizieren. Erst die Primaten haben die Kommunikation zwischen den Überlebenden wieder ermöglicht.


  Im Laufe der Jahre zog es uns zwangsläufig zu jenen Primaten hin, die sich schneller entwickelten als die übrigen Spezies. Auch die Tatsache, dass sie opponierbare Daumen hatten, erwies sich als große Hilfe. Primaten waren außerdem wesentlich leichter zu beeinflussen und weniger instinktgesteuert. Schließlich begannen zwei Quasing von Tieren aus demselben Stamm miteinander zu reden. Du wirst feststellen, dass viele Rituale eigentlich alte Quasing-Methoden der Kommunikation darstellen. Danach war es ein langer Prozess, bis sich die Überlebenden wiederfanden.


  »Oh, jetzt ergibt es auf einmal total Sinn. Millionen Jahre alte Aliens, klar. Wie seid ihr so lange am Leben geblieben? Was ist euer Geheimnis?«


  Technisch gesehen pflanzen wir uns asexuell fort, ähnlich wie es die Amöben auf eurem Planeten tun. Im Laufe der Zeit regenerieren wir uns kontinuierlich, wobei wir uns durch die Nährstoffe unserer Wirte am Leben halten.


  »Also bist du ein Parasit?«


  Wir stellen es uns lieber als Symbiose vor, aber die biologischen Rahmenbedingungen können wir ein andermal diskutieren.


  »Diskutieren? Ich komme mir vor wie ein Schizophrener, der mit sich selbst spricht. Du weißt aber, dass Irre nicht wissen, dass…«


  Ich habe deine Theorie gehört.


  »Schön. Beweis mir, dass ich nicht der Bürgermeister von Wolkenkuckucksheim bin.«


  In Ordnung. Was ist, wenn ich dich etwas frage, das du nicht weißt? Würde dich das zufriedenstellen?


  Roen nickte.


  Wie heißt die Hauptstadt des alten Assyrien?


  Roen runzelte die Stirn. »Ist das so eine Monty-Python-Frage?«


  Nein, ist es nicht. Wie heißt die Hauptstadt des alten Assyrien?


  »Diese Folge von Jeopardy muss ich wohl verpasst haben. Ich wusste nicht mal, dass es ein altes und ein neues Assyrien gab.«


  Assur. Ich war dabei, als es zerstört wurde. Schlag es nach, wenn du willst. Und da es keine Möglichkeit gibt, dass du das gewusst haben könntest, muss es dir jemand anders gesagt haben, oder?


  »Klingt vernünftig…« Roen wirkte alles andere als überzeugt. »Sagen wir also, ich bin nicht verrückt, und du bist, was immer du zu sein behauptest. Was, wenn ich dich nicht bei mir haben will? Wie werde ich dich los?«


  Wir können einen Wirt nur bei seinem Tod verlassen.


  »Was?!«


  Du musst sterben, damit ich deinen Körper verlassen kann. Glaub mir, manchmal wünschen wir uns, wir könnten einfach freiwillig gehen. Das würde alles deutlich einfacher machen. Wenn es dich tröstet: Ich hänge genauso mit dir fest wie du mit mir.


  »Nein, das tröstet mich nicht. Aber wenn eure Art schon seit Millionen von Jahren hier ist, was wollt ihr dann von mir?«


  Wir wollen nach Hause, Roen.


  »Nach Hause? Aber warum…«


  Kannst du das für den Augenblick nicht einfach hinnehmen?


  »Gut. Ihr scheint extrem weit fortgeschrittene Aliens zu sein. Weshalb baut ihr nicht einfach ein weiteres Schiff? Zeit genug hattet ihr ja…«


  Wir können in eurer Atmosphäre nicht leben. Unsere Existenz unterscheidet sich grundlegend von eurer. Die Gase und die Umwelt, die wir zum Überleben benötigen, sind auf dieser Welt nicht vorhanden. Deshalb brauchen wir Wirtskörper. Wir können die Technologie unserer Heimatwelt nicht nachbauen. Die Schiffe, die wir benutzt haben, um durch den Weltraum zu reisen, sind gezüchtet worden, nicht gebaut. Aber das ist hier nicht möglich. Wir müssen mit den Ressourcen auskommen, die dieser Planet zu bieten hat.


  Unser Plan ist, uns eines Tages von den intelligenten Wesen dieses Planeten nach Hause bringen zu lassen. Als sich herausstellte, dass die Menschen sich zur dominanten Spezies entwickeln würden, haben wir all unsere Hoffnungen auf die Menschheit gesetzt und im Laufe der Jahrhunderte die gesellschaftliche und technische Evolution vorangetrieben. Du wirst sehen, dass eine Reihe der bemerkenswertesten Menschen einen Quasing hatten, der sie begleitet und unterstützt hat.


  »Wirklich? Wer denn so?«


  Sokrates, Alexander, Napoleon, Washington, Churchill, Roosevelt, Einstein, Bill Gates, Steve Jobs– um nur ein paar aufzuzählen. Eigentlich haben fast alle großen Persönlichkeiten auf unsere Hilfe zurückgegriffen.


  »Ihr Typen habt in Steve Jobs gesteckt?«


  Sagen wir einfach, dass Steve nicht ganz so brillant war, wie alle Welt meint.


  »Und du wirst mich auch groß machen?«


  Du wirst dich selbst so groß machen, wie du werden möchtest.


  Eine steife Brise riss Roen aus ihrer Unterhaltung, und er erschauerte. Als er aufsah, erblickte er eine Wolkenmasse, die von Osten heranzog. Offenbar saß er jetzt schon geraume Zeit hier. Roen stand auf, streckte die Beine aus und spazierte den Pfad entlang. Er war zum ersten Mal in diesem Park, obwohl er direkt auf der anderen Straßenseite arbeitete.


  Sein Verstand raste, während er zu verdauen versuchte, was er gerade erfahren hatte. Jeder der Leute hier im Park konnte ein Alien in sich tragen. Roen blickte sich um: Paare kamen Händchen haltend vorbei, und kleine Kinder rannten umher. Es könnte jeder sein! Und er hatte nie etwas davon geahnt! Er ging am riesigen silbernen Cloud Gate vorüber und beobachtete neugierig, wie das spiegelnde Metall seine Körperform verzerrte. Sein Gesicht wirkte genauso deformiert und fremdartig, wie er sich gerade fühlte.


  »Das ist doch Schwachsinn«, murmelte er. »Ich werde einfach verrückt. Das ist die einzige rationale Erklärung.«


  Und ich dachte, wir machen Fortschritte. Was ist jetzt das Problem?


  »Das Problem ist…«, sagte Roen laut. Ein älteres Paar kam vorbei und starrte ihn verwirrt an.


  Vergiss nicht: innere Stimme.


  Er wandte sich von ihnen ab und ließ die Schultern hängen. »Das Problem ist, dass ich dir nicht glaube. Die Geschichte, die du mir auftischst, ist lächerlich. Aliens, Millionen von Jahren alt, in meinem Gehirn … das ist völlig verrückt. Stress, Lebensmittelvergiftung, Schuldgefühle, was auch immer. Alles ist vernünftiger als ein Alien, das in mir lebt. Ockhams Rasiermesser, Mann, Ockhams Rasiermesser.«


  Pluralitas non est ponenda sine necessitate.


  »Äh … was?«


  Ockhams Rasiermesser. Auf Latein. Wilhelm von Ockham war einer unserer Leute. Wir haben das Diktum in die Welt gesetzt, um Wirte zu diskreditieren, die uns verraten haben.


  Roen warf die Hände in die Luft. »Was zum Teufel…! Haben das alle gewusst, nur ich nicht? Bin ich so was wie der letzte Mensch auf der Erde, der sein persönliches Alien bekommt?«


  Wie ich schon sagte, wir neigen dazu, uns auf einflussreiche Positionen zu konzentrieren.


  »Und was springt für mich dabei heraus? Bekomme ich jetzt Superkräfte? Kann ich fliegen? Mauern hinaufklettern? Brauche ich eine geheime Identität wie Clark Kent oder Peter Parker?«


  Solange ich lebe, werde ich deine Erinnerungen bewahren. Gewissermaßen wirst du dadurch unsterblich. Und wie bei meinen vorherigen Wirtskörpern kannst du über all ihre Erinnerungen und Erkenntnisse verfügen.


  »Ist das alles?«


  Es entstand eine lange Pause, bis Tao schließlich erwiderte: Meinst du das ernst? Ist es nicht genug, ein uraltes, allwissendes Wesen an deiner Seite zu haben? Reichen das Wissen und die Weisheit von tausend Lebensaltern nicht aus, um dich in ein entfernt menschliches Wesen zu verwandeln? Hast du noch nie gehört, dass Wissen Macht verleiht? Du hast einen der weisesten Köpfe dieses Planeten in dir, und das reicht dir nicht?


  »Wenn du es so formulierst«, grummelte Roen. »Aber du musst nicht gleich beleidigend werden. Eine Superkraft wäre halt auch ganz nett gewesen…«


  Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.


  »Sarkasmus ist auch nicht besser.«


  Ich denke nur, dass du das alles mehr zu schätzen wissen solltest.


  »Weißt du, für einen steinalten Außerirdischen benimmst du dich einigermaßen zickig. Fast wie ein Mensch.«


  Wir sind nicht immer so gewesen. Als wir herkamen, waren unsere Persönlichkeiten andere. Unsere Verbindung mit den Menschen beeinflusst uns genauso, wie wir euch beeinflussen. Im Laufe der Zeit sind wir zunehmend menschlicher geworden.


  »Werde ich im Gegenzug fremdartiger?«


  Wohl kaum. Ich interagiere seit Tausenden von Jahren mit Menschen. Dein Leben ist nur kurz. Das ist ein eklatanter Unterschied.


  »Also, das ist es, ja? Die große Enthüllung. Du und ich stecken zusammen fest wie zwei Erbsen in einer Schote und müssen miteinander klarkommen. Gibt es sonst noch was?«


  Eine weitere Pause folgte. Ein paar Details müssen wir noch besprechen, aber ich glaube, für heute genügt es. Du solltest zurück zu deinem Meeting gehen. Sie werden dich vermissen.


  Roen blickte auf seine Uhr und fluchte. »Scheiße, ich bin seit einer Stunde weg! Ich werde einen Haufen Ärger kriegen!« Er raste, so schnell er konnte, zurück ins Büro. Keuchend und schnaufend erreichte er den Konferenzraum. Er versuchte, sich so beiläufig wie möglich zu verhalten, als er sich auf seinen Stuhl setzte und unter den finsteren Blicken zusammenschrumpfte, die in seine Richtung gingen.


  »Wo warst du?«, zischte Peter. Seine friedliche Dalai-Lama-Pose wirkte erschüttert. »Wir könnten etwas Hilfe dabei brauchen, diesen Java Dump aufzulösen.«


  »Ich habe mich unwohl gefühlt«, antwortete Roen steif.


  »Na, dann werd mal besser schnell gesund, sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier.« Peter schob ihm einen Stapel ausgedruckter Blätter zu.


  Roen verzog das Gesicht, als er die Seiten voller Zahlen und Symbole sah, und hielt einen Seufzer zurück. »Großartig, das kann ja ewig dauern.«


  Es ist nur ein Java Dump. Damit sollten wir klarkommen.


  »Nun, es fällt mir ein bisschen schwer, mich zu konzentrieren, nach allem, was heute passiert ist.«


  Blättere um.


  »Was? Du kannst programmieren?«


  Ich kann eine Menge. Gut, fertig. Blättere um.


  Roen blätterte um.


  Fertig. Nächste Seite.


  »Schon?«


  Blättere einfach um.


  Er schlug die dritte Seite auf. Innerhalb weniger Minuten schmolz der Stapel dahin. Roen brauchte länger zum Umblättern als Tao, um die Seiten zu überfliegen. Schließlich warf Roen die fertigen Seiten einfach auf den Boden, um mitzuhalten. Einige Leute im Raum kicherten. Ihre Erheiterung verwandelte sich in Erstaunen, als er sich Peters Tastatur schnappte und ein paar Befehle eingab.


  »Problem gelöst.« Er grinste, stand auf und nahm seine Tasche. »Ruft mich an, wenn ihr noch Fragen habt. Ansonsten einen schönen Abend.« Ohne ein weiteres Wort verließ Roen das Besprechungszimmer und pfiff vergnügt vor sich hin.


  


  Kapitel7 Genjix


  Mit dem Gefühl, gerade auf Bewährung entlassen worden zu sein, schlenderte Roen aus dem Büro und spazierte die Straße zum Parkhaus am Grant Park entlang. Nach dem Überfall hatte er beschlossen, dass sich ein Stellplatz in der Nähe definitiv lohnte. Es war Abend geworden, und die Straßenlaternen gingen flackernd an. Dicke wogende Wolken trieben vom Horizont heran und bedeckten weite Teile des Himmels, so dass kaum ein Stern zu sehen war. Vom Lake Michigan wehte eine starke Brise herüber.


  Roen fröstelte, zog sich die Kapuze über den Kopf und schloss den Reißverschluss seiner Daunenjacke. Dabei fühlte er sich wie der Marshmallow Man aus Ghostbusters. Er holte ein Paar löchrige Handschuhe hervor, die schon bessere Zeiten erlebt hatten. In Chicago war der Frühling wechselhaft und manchmal bitterkalt. Roens guter Laune tat das jedoch keinen Abbruch. Sein Gang war federnd, und er grinste etwas dümmlich, während er mit der Hand über ein Metallgitter fuhr. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal nicht der ahnungsloseste Mensch im Raum gewesen zu sein.


  »Hey, Tao, woher hast du gewusst, wie man diesen Java Dump reparieren musste?«


  Wir waren seit Mitte der 60er an der Entwicklung des Internets beteiligt. Viele Quasing treiben unsere Sache voran, indem sie die menschliche Technologie weiterentwickeln. Wie die Menschen spezialisieren wir uns auf unterschiedliche Aufgaben. Manche arbeiten in der Wissenschaft, manche in der Diplomatie und wieder andere beim Militär.


  »Also werde ich etwas Wissenschaftliches machen?«


  Der Wirt ist zweitrangig. Er passt sich an die Spezialisierung seines Quasing an, was in meinem Fall Infiltration und Geheimdienstoperationen sind. Natürlich bist du dafür nicht ausgebildet, aber ich werde es dir beibringen.


  »Verdeckte Operationen sind nicht gerade meine Stärke…«


  Dieses Problem werden wir lösen, wenn es so weit ist.


  »Das erklärt immer noch nicht, warum du Java-Code lesen kannst.«


  Wenn du so lange gelebt hast wie ich, lernst du eine Menge unterschiedlicher Dinge.


  »Cool!« Roens Grinsen wurde breiter, als er sich ausmalte, was die Zukunft für ihn bereithielt. Mit seinem eigenen schlauen Alien war die Arbeit jedenfalls ein Klacks. Er würde einfach Tao alles erledigen lassen und jeden Tag früh nach Hause gehen.


  Ich bin nicht dein persönlicher Assistent.


  »Kann ich meine Gedanken eigentlich irgendwie vor dir verbergen?«


  Nein.


  »O Mann, das nervt.«


  So ist das Leben. Find dich damit ab.


  »Weißt du, für ein allwissendes Alien bist du ganz schön gehässig.«


  Wie jedes andere Lebewesen auch haben wir eine Persönlichkeit. Nur weil ich ein Alien bin, heißt das nicht, dass ich keine Gefühle habe.


  Roen bog um die Ecke zur Einfahrt des Parkhauses und ging die Treppe hinab zum Untergeschoss, in dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Die ganze Ebene war voller Autos. Anscheinend fand im Park eine Veranstaltung statt. Pfeifend und ohne sonderlich auf seine Umgebung zu achten kramte er seine Schlüssel hervor und stieß mit einem alten Mann im schwarzen Trenchcoat zusammen, der gerade aus dem Fahrzeug neben seinem ausstieg. Als Roen versuchte, im allerletzten Moment auszuweichen, verlor er die Balance und stürzte. Er fluchte und rieb sich das schmerzende Knie.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Schon in Ordnung, junger Mann. Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.« Der Alte wollte nach seiner Hand greifen.


  Halt. Berühr ihn nicht. Steh auf und verschwinde von hier! Sofort!


  »Warum? Was ist los, Tao?«


  Trotzdem gehorchte Roen und rappelte sich auf. »Ich komm schon klar«, murmelte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Der Mann lächelte. »Nichts passiert…« Er hielt inne und musterte Roen. »Wie heißt du, mein Sohn?«


  Sag es ihm nicht!


  »Ro…«, begann Roen.


  Das ist Omer Singh, der Wirt von Chiaolar, einem Genjix! Ich erkenne sein Gesicht wieder. Er hat etwas gespürt, als ihr beide zusammengestoßen seid, aber er hat mich noch nicht identifiziert. Aber das wird er, wenn er deine Haut berührt.


  »Was ist ein Genjix?«


  Dein Todfeind. Du musst hier verschwinden!


  Roen erstarrte. »Ich habe einen Todfeind?«


  Der alte Mann lächelte noch immer. »Schön, dich kennenzulernen, Ro…? Das habe ich nicht ganz verstanden. Alte Ohren, weißt du?«


  Schlag ihm mit der Faust ins Gesicht!


  »Was?! Er ist so alt wie mein Großvater!«


  Jetzt! Verpass ihm eins und verschwinde von hier!


  Roen wusste, dass das ein schlimmes Ende nehmen würde. Er konnte sich selbst bereits vor Gericht sehen, wie er sagte: »Das Alien hat es mir befohlen!« Trotz der Schuldgefühle holte Roen tief Luft, ballte die Hand zur Faust und schwang sie in Richtung des Mannes. Die Schuldgefühle verflogen, als Omer dem Hieb wie beiläufig auswich, Roen am Mantel packte und ihn gegen die Wand schleuderte. Sein Kopf knallte gegen den Beton, und Roen brach zusammen.


  Omer stand über ihm, immer noch das nette Lächeln auf dem Gesicht. »Überwachungskameras im Parkhaus haben gezeigt, dass hier in den letzten zwei Wochen ein weißer Ford abgestellt war. Das war die eine Hälfte des Rätsels. Heute Morgen ist ein fetter Mann aus besagtem weißen Auto gestiegen. Und jetzt habe ich folgende Frage an dich, mein Sohn: Bist du das Puzzleteil, nach dem wir suchen?«


  Du musst fliehen. Omer Singh ist ein erfahrener Agent. Du hast keine Chance gegen ihn.


  Roen rollte sich herum und wollte wegkriechen. Omer lachte leise auf und nagelte ihn mit einem Stiefel fest. »Weißt du, mein Sohn, du hast dafür gesorgt, dass ich mich an einem sehr wichtigen Abend verspäte. Heute ist mein Hochzeitstag, und ich verbringe ihn damit, an diesem feuchten, kalten Ort zu hocken. Was meinen alten Knochen nicht bekommt.« Er griff in Roens Haar und riss seinen Kopf nach unten. Roens Kopf schlug noch einmal gegen den Beton. »Hallo, Tao.« Omer grinste fies. »Wir haben nach dir gesucht.«


  Er ist rechts neben dir. Dreh dich um, schnapp dir seinen Knöchel und roll dich herum. Auf mein Zeichen … jetzt!


  In völliger Panik folgte Roen Taos Anweisungen blind. So schnell er konnte, rollte er sich herum, schnappte sich den erstbesten Knöchel, den er zu fassen bekam, und rollte weiter. Omer quiekte überrascht auf, als er das Gleichgewicht verlor und auf die Knie schlug.


  Lauf! Bleib unten. Schlängel dich zwischen den Autos hindurch.


  Roen rappelte sich auf und rannte. Omer knurrte, und plötzlich hörte Roen einen lauten Knall. Neben ihm explodierte eine Windschutzscheibe.


  »Hat er gerade auf mich geschossen?« Roen bog um die Ecke und lief nach Norden, vorbei an mehreren Autoreihen. Einige weitere Kugeln trafen Autos und zerschmetterten Scheiben. »O Gott, er will mich umbringen!«


  Das bezweifle ich, er zielt wahrscheinlich eher auf die nicht lebenswichtigen Körperteile.


  »Jeder Teil von mir ist lebenswichtig!«


  Konzentrier dich. Bleib gebückt, bieg hinter der Wand nach rechts ab. Siehst du den Transporter gleich an der Ecke gegenüber? Begib dich auf direktem Weg dorthin und geh hinter dem Hinterreifen in Deckung. Den Transporter, nicht den Laster.


  »Der Laster da drüben ist aber viel größer! Warum nicht der?«


  Weil das der erste Ort wäre, an dem ich nachschauen würde, wenn ich Omer wäre. Bleib ruhig und vergiss nicht zu atmen.


  Roen wurde langsamer, robbte neben den Transporter und versteckte sich hinter einem der Reifen. Er legte sich eine Hand über den Mund und versuchte –einigermaßen erfolglos–, die Ruhe zu bewahren.


  »Kennst du diesen Typen? Was ist ein Genjix?«


  Das erkläre ich dir später. Und ja, ich hatte schon früher mit Omer zu tun.


  Das Geräusch von näher kommenden Schritten hallte durch das Parkhaus. Omer pfiff vor sich hin, als er den Abschnitt des Gebäudes betrat, in dem Roen sich versteckt hielt. Roen spähte durch die Fenster des Transporters und sah, dass Omer ihm den Rücken zuwandte und sich umblickte.


  »Du musst neu sein«, rief Omer. »Weißt du überhaupt, was hier vor sich geht? Ich kann dir helfen. Ich kann diese Stimme aus deinem Kopf entfernen. Weshalb kommst du nicht raus? Lass uns reden.« Omer kniete sich hin und suchte den Boden ab. Roen machte sich hinter dem Reifen so klein, wie er nur konnte.


  Wenn Omer das nächste Mal wegguckt, klettere auf die Stoßstange. Den Rücken stemmst du gegen die Wand, die Beine stellst du drauf. Er wird nach deinen Füßen Ausschau halten. Das ist deine einzige Chance.


  Das Pfeifen und die Schritte wurden lauter. Ganz langsam begab sich Roen in eine hockende Position und platzierte ein Bein auf der hinteren Stoßstange. Sie bewegte sich unter seinem Gewicht, verursachte aber kein Geräusch. Er lehnte den Rücken an die Mauer und hob das andere Bein. Sofort brannten seine Muskeln vor Anstrengung. Er stöhnte auf und biss sich auf die Lippen. Ober- und Unterschenkel versteiften sich und taten höllisch weh.


  »Ich kann mich nicht mehr lange halten.«


  Konzentrier dich. Der Schmerz ist nicht wichtig! Versuche ruhig zu atmen.


  »Heilige Scheiße! Mein Oberschenkel brennt wie Hölle…«


  Lange Atemzüge machen. Entspann deinen Oberkörper.


  Man konnte hören, wie sich weitere Schritte näherten. »Hey, was ist hier los? Hat es einen Unfall gegeben, Sir? O mein…«


  Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einem kurzen Schrei. Roen schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein! Die Zeit verlangsamte sich. Er hörte das schnelle Pumpen seines Herzens.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden die Schritte und das Pfeifen leiser. An ihre Stelle trat das Geräusch von Sirenen. Keuchend ließ sich Roen zu Boden fallen und massierte sich die Beinmuskulatur. Sie war verkrampft, und er konnte kaum stehen. Er lehnte sich an die Wand und ruhte sich für einige Augenblicke aus. »Er hat gerade jemanden getötet! Was hat er damit gemeint, dass er mir helfen kann?«


  Später. Die Polizei wird jeden Moment hier sein. Du musst verschwinden. Halt dich Richtung Norden und nimm die Treppe nach oben.


  »Mein Auto…«


  Vergiss dein Auto. Sie wissen inzwischen, dass es dir gehört. Lauf!


  »Ich lass es doch nicht hier! Weißt du, wie viel die berechnen, wenn man es über Nacht stehen lässt?«


  Darum werden wir uns später kümmern. Möchtest du lieber Extragebühren bezahlen oder sterben?


  Tao hatte recht. Eine Kakophonie von Sirenen erscholl direkt über seinem Kopf. Es würde eine Menge Fragen geben, wenn sie ihn hier fanden. Roen lief, so schnell er konnte, erreichte die Stufen und schließlich die Randolph Street. Es herrschte reger Fußgängerverkehr, vielleicht weil einen Block weiter ein Konzert stattfand. Er stand wie erstarrt da, unsicher, was er als Nächstes tun sollte.


  Benimm dich ganz unauffällig, ruf ein Taxi.


  Roen winkte eins heran und war bald auf dem Weg nach Hause. »Was passiert hier, Tao? Du hast nie was von Feinden erwähnt! Sind das auch Quasing?«


  Die Genjix sind unser Feind. Bitte entschuldige, dass ich sie nicht früher erwähnt habe. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit. Offenbar haben sie nach dir gesucht. Aber ja, es sind ebenfalls Quasing.


  »Warum kämpft ihr dann gegeneinander? Wollt ihr nicht alle nach Hause?«


  Wir hatten eine kleine philosophische Differenz. Es begann in der Epoche, die ihr als Frühmittelalter bezeichnet. Einige Quasing waren der Ansicht, die Menschheit sei auf Konflikte angewiesen, um sich weiterzuentwickeln. Andere wollten die Menschheit in eine friedvollere Richtung führen. Schließlich wurde die Kluft zu groß, und wir spalteten uns in zwei Fraktionen, die ihre Ziele mit unterschiedlichen Methoden verfolgten. Die Genjix gelangten zu dem Schluss, dass sie uns bekämpfen mussten.


  »Und das gehört zu den Details, über die du später mit mir reden wolltest?«


  Es tut mir leid. Die Genjix sind jetzt Teil deines Lebens. Unser Krieg ist auch dein Krieg geworden. Und wir müssen dich darauf vorbereiten.


  »Machst du Witze? Sehe ich aus wie jemand, der bereit ist, in den Krieg zu ziehen? Mir hat gerade ein Typ den Hintern versohlt, der im Pancake House Seniorenrabatt bekommt.«


  Wir werden dir alles beibringen, was zum Überleben notwendig ist. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt ein Soldat. Du musst lernen zu kämpfen. Und du musst dir bewusst machen, dass du auch für die Freiheit deiner Rasse kämpfst. Wenn die Genjix gewinnen, werden sie die Welt ins Chaos stürzen.


  »Und was, wenn ich euren Krieg nicht führen will? Hätte ich mein Leben aufs Spiel setzen wollen, wäre ich zur Armee gegangen. Ich habe eine äußerst niedrige Schmerzgrenze. Es gibt gute Gründe für meine Feigheit.«


  Tut mir leid, Roen. Ich weiß, dass du dich anders entschieden hättest, aber es ist zu spät. Du hast keine Wahl mehr. Ich werde bei dir bleiben, bis du stirbst. Unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verknüpft.


  Roen vergrub ein paar Minuten lang den Kopf zwischen den Händen. Schließlich fühlte er sich stark genug, um aufzublicken. »Was machen wir jetzt?«


  Nach Hause gehen. Ausruhen.


  


  Omer versteckte sich hinter einigen Bäumen im Millennium Park und beobachtete, wie die Blaulichter der Polizei über die Straße zuckten. Er sah sich jedes Auto an, das aus dem Parkhaus fuhr. Keines davon war weiß. So dumm war Tao nicht. Außerdem gab es zu viele Ausfahrten, um sie alle gleichzeitig im Blick zu behalten.


  Er schüttelte den Kopf, während er sich eine Zigarette anzündete und vom Tatort wegschlenderte. Nun, es war ein Anfang. Er hatte seinen Auftrag erledigt und Tao identifiziert. Der Junge war ganz offensichtlich nicht ausgebildet, sonst hätte es ein alter Agent wie er nicht so leicht gehabt.


  Omer atmete aus und verlangsamte seinen Herzschlag. Er hatte schon sehr lange keinen Nahkampf mehr mitgemacht. Zu dumm, dass seine Befehle lauteten, die Zielperson lebend zu fassen. Es wäre ein Leichtes gewesen, das Gefäß zu töten, selbst mit seinen schwachen Augen.


  Er musste Bericht erstatten, solange er das Bild des Wirtes noch frisch im Gedächtnis hatte. Vermutlich dauerte es also noch ein paar Stunden, bis er nach Hause gehen konnte. Egal, die Pläne für den heutigen Abend waren ohnehin schon im Eimer. Chiaolar dürfte bereits schlechte Laune haben, weil die Beute entkommen war. Omer diente ihm schon seit langen Jahren als treues Gefäß. Er hatte nicht vor, seinen Status zu gefährden.


  »Vergib mir, Chiaolar.«


  Ich habe dein Scheitern zur Kenntnis genommen. Kontaktiere sofort das Tötungskommando.


  »Wie du befiehlst, Unsterblicher.«


  Omer ging in weitem Bogen zurück zu seinem Auto, um dem großen Polizeiaufgebot aus dem Weg zu gehen. Er öffnete die Tür und starrte den Blumenstrauß an, der auf dem Beifahrersitz lag. Seine Frau hatte sicher Verständnis dafür. Auf ihn warteten jetzt dringendere Verpflichtungen.


  


  Kapitel8 Training


  Die Musik plärrte los.


  Nicht schon wieder. Roen, wach auf.


  Roen wälzte sich herum, murmelte etwas Unverständliches und zog sich die Decke über den Kopf. Tao übernahm die Kontrolle über den Körper und zog die Decke weg. Roen stöhnte auf.


  Roen, Zeit fürs Training. Steh. Auf.


  Gähnend wälzte sich Roen herum und vergrub den Kopf im Kissen. »Training wofür? Gott, ist das früh. Wie spät ist es?«


  Fünf.


  Roen hob den Kopf und blinzelte die Uhr an. »Warum ist mein Wecker auf fünf Uhr früh gestellt?«


  Das war ich, während du geschlafen hast. Heute ist der erste Tag deiner Ausbildung. Wenn du das nächste Mal von einem Rentner angegriffen wirst, solltest du im Kampf eine Chance gegen ihn haben.


  »Was meinst du damit, dass du meinen Wecker gestellt hast? Wie?«


  Das erkläre ich dir ein andermal. Im Augenblick gibt es Wichtigeres.


  »Und weshalb kannst du meine Gedanken lesen, aber ich nicht deine? Ist das nicht irgendwie ungerecht?«


  Wenn das Leben gerecht wäre, hätte man dich bereits ausgebildet, und ich müsste nicht meine Zeit damit verschwenden, dich aus dem Bett zu scheuchen. Los, Zeit für eine Runde um den Block.


  »Warum machst du dir dann überhaupt die Mühe, mit mir zu sprechen? Kannst du nicht einfach meine Gedanken lesen?«


  Das menschliche Gehirn arbeitet wie ein Computer. Ich kann alles Mögliche aus dir herausholen, aber das erfordert Zeit und Mühe. Es geht schneller, wenn wir direkt miteinander kommunizieren.


  Roen seufzte, schaltete den Wecker aus und schleppte sich ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.


  »Ich hasse es, joggen zu gehen. Kann ich nicht einfach eine Diät machen?«


  Die wirst du auch machen. Ich habe deine Tiefkühlpizzen weggeworfen.


  »Was?!«, protestierte Roen wütend, die Zahnbürste noch im Mund. »Die hätten für den Rest der Woche reichen sollen!«


  Und sie sind der Grund, warum du kaum die Treppe hochkommst.


  »Warte mal, wie hast du meine Sachen weggeworfen?«


  Hör auf zu trödeln und zieh dich an. Und nimm auch ein bisschen Geld mit.


  »Äh, gehen wir frühstücken?«


  Roen beendete seine Katzenwäsche und durchwühlte den Schrank nach ein paar Sachen, die als Sportkleidung durchgingen. Schließlich entdeckte er alte Basketball-Shorts und ein T-Shirt, das er seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Sie klebten ihm am Körper. Mit dem ausgeprägten Gefühl, eine lächerliche Figur abzugeben, schnappte er sich ein paar kleine Scheine vom Schreibtisch und verließ das Haus. Er zitterte in der kühlen, feuchten Morgenluft und runzelte die Stirn, während er die Straße entlangging. Vom See her wehte eine sanfte Brise, das Gras war feucht vom Tau. Es war geradezu unheimlich still.


  »Wohin laufen wir?«


  Immer die Straße entlang und dann nach rechts, bis zum Seeufer.


  »Was? Zum See? Bist du wahnsinnig?«


  Du bist derjenige, der Selbstgespräche führt.


  »Bring mich nicht dazu, es zu bereuen, dass ich mich für geistig gesund halte.«


  Klappe jetzt. Lauf einfach.


  Roen begann, in gemächlichem Tempo die Straße entlangzutraben. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er aus freien Stücken joggen ging. Er erinnerte sich daran, wie er einmal vor einem tollwütigen Hund davongelaufen war, aber das war auf der Highschool gewesen und alles andere als freiwillig. Andererseits: Was hieß hier schon freiwillig?


  Brust und Arme brannten wie Feuer, noch ehe er das Ende des Blocks erreichte. Roen kam an einem Café vorbei, wo ihm der Geruch von heißem Kaffee und Frühstück in die Nase stieg. Er war es einfach nicht gewohnt, ohne aus dem Haus zu gehen.


  »Mir tut alles weh, Tao. Da es meine Premiere ist– kann ich jetzt umdrehen?«


  Du willst schon aufhören?


  »Ja. Ich meine, nein. Ich meine, ich bin müde. Außerdem ist mir das peinlich. Die Leute lachen mich aus.«


  Vergiss sie und hör auf, nach Entschuldigungen dafür zu suchen, aufgeben zu können.


  »Das mach ich nicht. Ich bin einfach Realist. Gib’s zu, ich sehe idiotisch aus.«


  Vor ein paar Tagen hast du gesagt, dass du enttäuscht bist, wie sich dein Leben entwickelt hat, und dass du irgendwann mal dachtest, es könnte etwas aus dir werden.


  »Ja, und?«


  Weißt du, warum es nie dazu gekommen ist?


  »Weil meine Eltern mich gezwungen haben, am College was Technisches zu studieren, und weil ich immer Pech hatte. Und jetzt habe ich einen Job, den ich nicht einfach aufgeben kann. Ich trage eine gewisse Verantwortung.«


  Du kannst jederzeit kündigen, wenn du das willst. Niemand zwingt dich dazu, zur Arbeit zu gehen. Niemand sperrt dich abends im Büro ein. Hör auf, deinen Job und deine Familie für dein verpfuschtes Leben verantwortlich zu machen. Das Problem ist, dass du Gelegenheiten nicht nutzt, wenn sie sich dir bieten. Du gibst immer schon auf, bevor es schwierig wird.


  Roen hielt mitten auf der Brücke über die Interstate an und beugte sich über das Geländer. Er versuchte, zu Atem zu kommen. »Was für ein Schwachsinn! Ich habe nie die Gelegenheit bekommen, erfolgreich zu sein. Wenn du denkst, deine kleine Ansprache motiviert mich, dann bist du echt schiefgewickelt.«


  Das ist die Wahrheit, Roen. Du hast etliche Gelegenheiten im Leben verpasst. Du hättest am College alles Mögliche studieren können, aber du hast dich für den sicheren Weg entschieden. Du hättest aus deiner Heimatstadt wegziehen können, aber dazu fehlte dir der Mut. Als du gemerkt hast, dass du deinen Job hasst, hättest du dir eine andere Arbeit suchen können, aber du warst zu faul. Du hast dir dein Bett selbst gemacht, also gib nicht den anderen die Schuld dafür, dass du dich hineingelegt hast.


  »Du kennst mich überhaupt nicht! Du weißt nicht, was ich durchmachen musste. Geh doch zum Teufel!«


  Doch, ich kenne dich. Ich habe deine Gedanken und deine Erinnerungen erforscht. Taos offensichtliches Mitgefühl machte Roen nur noch wütender. Ich weiß, was dich verfolgt und wem oder was du heimlich nachtrauerst. Ich finde es sehr schade, dass du so viele Dinge bereust und so wenige glückliche Erinnerungen hast.


  »Leck mich doch am Arsch! Ich hab nicht darum gebeten und brauch das nicht«, brüllte Roen über das Geräusch der Autos unter ihm hinweg. »Du Arschloch! Verpiss dich!« Einige Läufer, die vorbeikamen, warfen ihm einen verwunderten Blick zu und sahen dann schnell weg. Andere wechselten gleich ganz die Straßenseite.


  »Was guckt ihr so?«, brüllte er ihnen zu. »Habt ihr noch nie einen fetten Typen rennen sehen?«


  Reiß dich zusammen.


  »Weißt du was? Verpiss dich einfach und such dir einen anderen Trottel. Ich geh nach Hause.« Roen war so wütend, dass er durch die brennenden Tränen in seinen Augen kaum etwas erkennen konnte. Er drehte sich um und trat den Rückweg an. »Du weißt nicht, wie es ist, ich zu sein.«


  Doch, das weiß ich, Roen. Ich weiß, was du empfindest. Ich weiß von deiner Kindheit– dass du der unbeholfene Junge warst, den alle gehänselt haben. Dass du ständig das Gefühl hast, aufgrund deines Gewichts verurteilt zu werden. Warum du so oft zu Boden schaust und dich schämst, jemandem in die Augen zu blicken.


  Roen ging beinahe so schnell, wie er zuvor gejoggt war. Vielleicht sollte er das Scheiß-Alien einfach ignorieren. Oder sich einen Priester suchen, der einen Exorzismus an ihm vollzog. Aber wahrscheinlich würde ihn selbst die Kirche für verrückt erklären. Sein Ärger wuchs.


  »Ich wette, du bist wie alle anderen da draußen. Wahrscheinlich wärst du auch lieber in einem reichen und schönen Menschen gelandet, jemandem mit ordentlichen Bauchmuskeln. Vielleicht einem Football-Spieler? Und stattdessen? Ich. Ein Nichts. Wahrscheinlich verfluchst du gerade dein Pech, in so einem beschissenen Wirt gelandet zu sein.«


  Das ist nicht wahr. Ich sehe dein Potential. Tao lachte leise, oder was bei einem Quasing eben als leises Lachen durchging. Du unterscheidest dich eigentlich gar nicht so sehr von zwei meiner früheren Wirte. Ihre Lage war zwar etwas anders als deine, aber sie hatten ganz ähnliche Ängste.


  »Du meinst, sie waren fett und steckten jobmäßig in einer Sackgasse?«


  Nein, sie kamen aus reichen, adeligen Familien, aber auch sie waren Riesenbabys. Der Unterschied liegt darin, dass sie ihre Unsicherheiten überwinden konnten und zu mächtigen Männern gereift sind.


  »Das ist der blödeste Vergleich, den ich je gehört habe.« Roen hielt an und brach auf einer Holzbank zusammen. Seine Brust pochte vor Anstrengung oder Wut.


  Du unterschätzt dich, wie so oft. Wie ich schon sagte: Vercingetorix war einst ganz ähnlich wie du jetzt.


  »Was? Vercinge… Ist das ein Mensch oder eine Krankheit?«


  Bring meinen ehemaligen Wirten bitte ein bisschen Respekt entgegen. Ihre Erfahrungen und Erinnerungen sind jetzt auch ein Teil von dir. Viele meiner Wirte sind bedeutende Persönlichkeiten gewesen, die Geschichte geschrieben haben. Du solltest dich nicht über sie lustig machen.


  »Mir doch egal«, murmelte Roen, während er sich anlehnte und zum Himmel aufblickte. Mittlerweile überzog die Sonne die Stadt mit ihrem sanften gelben Glanz. Er gönnte sich ein paar Minuten, um die hübschen Farbtöne zu bewundern. Wann hatte er das letzte Mal die Sonne aufgehen sehen? Nach einigen Augenblicken beruhigte er sich schließlich. Sein Zorn war verraucht. »Was hat denn dieser Vercindingsda mit mir zu tun?«


  Er war dir sehr ähnlich, als ich ihn in Besitz genommen habe. Er besaß viel, war aber nicht zufrieden damit. Er hatte Prinzipien, war aber nicht stark genug, um ihnen zu folgen.


  »Was ist passiert? Hast du ihn so lange bequasselt, bis er das Heilmittel für die Beulenpest erfunden hat, oder was?«


  Ein Heilmittel für den Schwarzen Tod wurde erst in den 1930er Jahren gefunden. Vercingetorix war der Gallier, der sein Volk geeint und Julius Cäsar eine empfindliche Niederlage beigebracht hat.


  »Klingt ja ganz nach mir«, erwiderte Roen sarkastisch. »Ein Jugendlicher, der König wird und den größten römischen General aller Zeiten besiegt. Und ich nehme an, er war ebenfalls ein Feigling und ein Fettarsch?«


  Vercingetorix war ein guter Mann und ein inspirierender Anführer, aber er wurde nicht als solcher geboren. Niemand wird das. Bedeutende Menschen werden vom Leben geprägt, nicht von ihrer Herkunft. Ich werde deine Intelligenz nicht beleidigen, Roen. Du bist nicht bedeutend, aber du könntest es werden, wenn du es versuchst. Ist das nicht ein paar Opfer wert?


  Roen verzog das Gesicht. Auf diese Frage hatte er keine passende Antwort parat. »Gut«, sagte er zähneknirschend. »Was hat dieser Typ denn eigentlich gemacht?«


  Er hat die letzte große gallische Rebellion gegen das Römische Reich geführt.


  »Warum ist nicht einfach jemand von euch in Cäsar eingedrungen?«


  Es ist ein bisschen komplizierter als das, Roen. Wir hatten jemanden in Cäsar.


  Roen starrte verwirrt zu Boden. »Ich verstehe das nicht. Weshalb hat ein Wirt gegen einen anderen gekämpft? War es ein Genjix?«


  Nein, es war einer von uns. Das geschah vor der Entzweiung. Damals herrschten andere Zeiten, und unsere Ziele und Strategien unterschieden sich ebenfalls. Das Römische Reich begann, unter dem Gewicht seiner eigenen Macht zu stagnieren. Wir vertraten damals überwiegend die Meinung, Konflikte würden als Katalysator für den Fortschritt dienen.


  »Und was ist dann passiert?«


  Nun, Vercingetorix verlor die Schlacht von Gergovia und wurde ein paar Jahre lang eingesperrt, bis ihn Cäsar beim Fest des Jupiter öffentlich erdrosselte.


  »Was?«


  Ich habe nie gesagt, dass es gut für ihn ausging. Das tut es selten. Aber einen kurzen Augenblick in der Geschichte hat er gestrahlt wie die Sonne und die Welt verändert, und man erinnert sich bis heute an ihn. Schau nach rechts, Roen. Das ist der Weg zurück nach Hause. Wenn du willst, kannst du ihn einschlagen. Er ist sicher, leicht und angenehm. Du musst dich nicht anstrengen oder kämpfen oder sonst etwas tun, wozu du keine Lust hast.


  Roen blickte die Straße entlang. Inzwischen stand die Sonne höher, und auf den Straßen hatte der morgendliche Berufsverkehr eingesetzt. Ein Pendlerzug fuhr auf den höhergelegenen Gleisen vorbei. Der Lärm hupender Autos und geschäftiger Leute erfüllte die Luft. In der Ferne knatterte ein Helikopter.


  Oder du kannst weitergehen. Ich werde dich nicht belügen. Ich kann nicht vorhersagen, was aus dir werden wird. Nur dass es anstrengend wird und dass jede Menge harte Arbeit, Unterricht und Gefahren auf dich warten. Aber am Ende wirst du wissen, wie es ist, stark zu sein, das verspreche ich dir. Du könntest tatsächlich zu einem Menschen werden, der einen Unterschied macht.


  »So ein richtiger Verkäufertyp bist du nicht, oder, Tao?«, fragte Roen.


  Ich sage, wie es ist.


  »Was ist mit dem anderen Wirt, dem zweiten Riesenbaby?«


  Ah … Er war meine größte Leistung und mein größter Misserfolg. Dschingis Khan.


  »Ernsthaft jetzt? Der Dschingis Khan?«


  Gibt es mehr als einen?


  »Das ist großartig. Weshalb war er ein Misserfolg?«


  Das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen werde. Aber ich erkenne sein Potential in dir, Roen. Wirklich.


  Roen seufzte. »Ehrlich, ich glaube, dass du nur Mist erzählst. Aber ich werde dir die Chance geben, mir das Gegenteil zu beweisen. Also fang besser schnell damit an.«


  Er lief weiter in Richtung See und beschleunigte langsam das Tempo, während er durch die zunehmend belebten Straßen keuchte. Sein Gesicht brannte, und er hörte das Gekicher und sah die amüsierten Blicke der Passanten.


  Lass dich davon antreiben.


  Roen ächzte und keuchte, aber er hielt den Blick nach vorn gerichtet, während er sich zwischen den Menschen auf den Fußgängerwegen hindurchlavierte. Überall um ihn herum hetzten Männer und Frauen in Anzügen zur Arbeit. Autos und Busse standen laut und stinkend Stoßstange an Stoßstange. Er fühlte sich ungemein fehl am Platz.


  Erinnere dich an den Unterschied zwischen ihnen und der Person, die du sein möchtest.


  Roen biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter voran. Die Sonne hämmerte heiß auf ihn herab, als er am Buckingham-Brunnen ankam. Er ließ sich auf eine der Bänke plumpsen und holte keuchend Luft. Die Wasserschwaden vom Brunnen kühlten seine Haut. Er rollte sich unzeremoniell von der Bank ins Gras, blieb einige Sekunden dort liegen und schloss die Augen, spürte, wie sein Herz in der Brust pochte.


  »Ich glaube, ich bekomme einen Herzinfarkt. Ich … ich kann nicht atmen.«


  Du könntest den Opa neben dir um eine Mund-zu-Mund-Beatmung bitten.


  Roen fing an zu lachen. Ein Fehler. Es dauerte noch einmal zehn Minuten, bis er sich hinsetzen konnte, ohne das Gefühl zu haben, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Schließlich raffte er sich auf, torkelte zum Springbrunnen und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


  Wie fühlst du dich?


  »Als ob ich mich gleich übergeben muss.«


  Das ist ein gutes Zeichen. Du wirst dich daran gewöhnen.


  »Was? Ich muss das noch mal machen?«


  Natürlich. Morgen. Jeden Tag.


  »Scheiße, das wird morgen weh tun. Und ich muss noch zurück nach Hause laufen. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«


  Ja, du wirst morgen Schmerzen haben, aber das heißt auch, dass du Fortschritte machst. Mach dir keine Sorgen über den Rückweg. Für heute ist es genug. Hast du Geld mitgenommen?


  Roen nickte.


  Gut, dann ruf dir ein Taxi. Sonst kommst du zu spät zur Arbeit.


  


  An diesem Abend lag Roen erschöpft im Bett, konnte aber nicht einschlafen. Sein ganzer Körper war immer noch in Aufruhr wegen des Trainings. Seine Knie hatten gezittert, als er die Treppen hinaufgestiegen war. Es gab einfach so viel zu verarbeiten. Was bedeutete das alles für ihn? Wie würde sich sein Leben verändern? Konnte er wirklich sicher sein, nicht den Verstand verloren zu haben? Hatte er als Kind nicht einmal einen imaginären Freund gehabt? Einen, der im Gegensatz zu Tao kein kompletter Arsch gewesen war.


  Roen?


  »Ja, Tao?«


  Du solltest schlafen. Ich werde dich morgen sehr früh wecken.


  »Ich kann nicht schlafen, Tao. Erzähl mir eine Geschichte.«


  Es waren einmal drei Bären…


  »Nein, ich meine über deine vergangenen Leben. Kannst du mir etwas über die Leute erzählen, mit denen du den Körper geteilt hast?«


  Willst du das wirklich wissen?


  »Ja. Macht es dir etwas aus?«


  Natürlich nicht. Es macht mich nur ein wenig verlegen. Ich könnte sogar etwas Besseres tun, als dir davon zu erzählen. Ich kann es dir zeigen, in deinen Träumen.


  »Ist das so wie bei diesen Bildern, die du mir in den Kopf schickst? Sie kommen und gehen so schnell wie eine unterschwellige Botschaft. Kannst du mir das nicht länger zeigen?«


  Ich könnte, aber du bekämst ziemliche Kopfschmerzen davon, und dir würde übel werden. Deswegen lasse ich sie nur ganz kurz aufblitzen.


  »Dann vergiss es. Erzähl mir lieber davon.«


  Während du schläfst, ist es anders. Als ob du träumst.


  »Echt? Das ist großartig. Warte, wieso zeigst du mir denn nicht irgendwas Nützliches? Wie man einen Panzer fährt oder wie man eine Rakete baut?«


  Weil du wahrscheinlich niemals einen Panzer fahren musst. Außerdem ist ein Traum nur ein Traum. Du wirst nicht alles begreifen, und er wird nicht genug Einzelheiten beinhalten, als dass du etwas Technisches erlernen könntest. Aber du kannst etwas über meine Vergangenheit erfahren. Denn es ist jetzt auch deine Vergangenheit.


  »Das ist gut. Wo wirst du anfangen?«


  Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollte ich mit dem Wirt beginnen, mit dem ich meine größten Triumphe und zugleich meine größten Enttäuschungen erlebt habe. Mit einem jungen Mann namens Temudschin. Weißt du, wer das ist? Roen?


  Doch Roen schlief bereits tief und fest.


  


  Kapitel9 Sonya


  
    In einem goldenen Wolf reiste ich von der Savanne Afrikas weit hinein in die mongolischen Steppen. Ich ging in der Hoffnung, das Chaos des zerfallenden Römischen Reiches hinter mir zu lassen und eine neue Zivilisation zu errichten– eine Zivilisation ohne beständige Konflikte. Ich wollte eine aufgeklärte, friedvolle Kultur hervorbringen, um zu beweisen, dass sich die Menschheit nicht allein durch den Krieg weiterentwickelt. Meine Hoffnungen setzte ich auf einen kleinen Jungen namens Temudschin, den Sohn eines Stammesführers.

  


  Ray gähnte, während er hinter den getönten Scheiben seines Autos in der Tiefgarage am Grant Park North wartete. Er sah auf die Uhr. Noch drei Stunden, bis das Café oben in der Michigan Avenue öffnete und er sich endlich einen Bagel holen konnte.


  Inzwischen saßen sie seit drei Tagen an diesem verdammten Ort fest und beobachteten den weißen Ford. Marc hielt es für wahrscheinlich, dass das Zielobjekt noch einmal hier auftauchte, wohingegen Ray sich ziemlich sicher war, dass die Prophus nicht so dumm sein konnten. Andererseits: Wenn das Gefäß noch nichts von der Anwesenheit des Quasing wusste, war es durchaus denkbar, dass es versuchen würde, das Auto zu holen.


  Deshalb hatten er und Chako sich seit fast siebzig Stunden nicht mehr vom Fleck gerührt. Sie verließen lediglich kurz das Auto, um sich zu strecken oder etwas zu essen zu besorgen. Ray war sich sicher, dass es im Wagen inzwischen ziemlich muffig roch, weil zwei ungewaschene Männer praktisch darin wohnten. Noch ein Tag, dann würde ihre Ablösung eintreffen. Früher hatte er schon ähnlich unangenehme Aufträge erledigt und war dergleichen gewohnt. Vor einer gefühlten Ewigkeit, in seinem Job bei der Drogenfahndung, hatte Ray beinahe eine Woche mit der Observierung eines mexikanischen Frachters zugebracht, bis der Deal endlich über die Bühne gegangen war. Hier gab es immerhin guten Kaffee. Und es war allemal besser, als auf der Couch seiner Exfrau in Detroit zu schlafen.


  Das Parkhaus war beinahe leer, abgesehen von etwa einem Dutzend Autos, die sich auf die Stellplätze verteilten. Ray hatte einen unverstellten Blick auf das Fahrzeug des Gefäßes. Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf, um den Schlaf zurückzudrängen. Er wollte Chako noch eine Stunde geben, bevor er ihn für den Schichtwechsel weckte. Wenn er Glück hatte, tauchte in der Zwischenzeit das Gefäß auf, und er wäre derjenige, der es gefangen nahm. Und zum Dank würden sie ihn mit einem Unsterblichen belohnen, da war er so gut wie sicher. Nach sechs Jahren bei den Genjix könnte er tatsächlich einer der Ihren werden– was für eine Gelegenheit! Ray wechselte die Sitzposition und massierte sich die tauben Beine, um die Blutzirkulation anzuregen.


  Eine Gestalt im Parka kam die Treppe herunter und näherte sich dem Wagen. Ray holte sein Fernglas hervor und musterte den Neuankömmling. Er konnte das Gesicht nicht erkennen, aber die Größe stimmte. Ray stieß Chako an. »Wir haben einen Treffer.«


  Chako wachte sofort auf und spähte aus dem Fenster. »Ein Parka im Frühling?«, fragte er.


  »Da stimmt was nicht«, erwiderte Ray. »Sieht aus, als wolle er sein Gesicht verbergen. Wir könnten es tatsächlich mit unserem Gefäß zu tun haben. Check das mal. Ich gebe dir Deckung.« Ray tippte an seinen In-Ear-Kopfhörer und erstattete Bericht. »Wir haben einen möglichen Treffer, der sich auf das Fahrzeug zubewegt. Wir verifizieren das. Ich melde mich gleich wieder.«


  Ray zog seine Pistole aus der Tasche, während Chako aus dem Auto stieg und auf die Gestalt zuschlenderte. Es musste sich um die Zielperson handeln. Wer sonst käme um vier Uhr morgens hierher? Die Gestalt hatte inzwischen den Ford erreicht und blickte durch das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Ray stieg aus dem Auto und kniete sich neben einen der Vorderreifen, die Waffe auf das Gefäß gerichtet. Er zielte auf die Schulter. Marc hatte explizit verlangt, den Mann lebend zu fangen.


  Chako war inzwischen bei der Gestalt angelangt und unterhielt sich mit ihr. Ray war zu weit entfernt, um zu verstehen, was gesprochen wurde. Plötzlich griff Chako in seine Tasche und fiel um. Ray hörte das typische Geräusch einer Pistole mit Schalldämpfer, die in dem ansonsten stillen Parkhaus abgefeuert wurde. Er zielte sorgfältig und drückte ab.


  Der Unbekannte im Parka kippte um und verschwand hinter einem parkenden Fahrzeug. Ray blieb in gebückter Haltung und schlich zum nächsten Gang, wo er Chako mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen sah. Neben ihm ein grauer Parka. Sofort ging Ray in Deckung und sah sich um. Das Gefäß sollte doch unerfahren sein! Die Prophus mussten bereits Kontakt mit ihm aufgenommen haben. Ray ging hinter dem weißen Ford auf Tauchstation und versuchte, eine Bewegung auszumachen.


  Nach etlichen Minuten beschloss Ray, seine Deckung zu verlassen. Er zog sich zu seinem eigenen Wagen zurück. Wer immer sich auf dem Parkdeck befand, verhielt sich äußerst still; offenbar ein ausgebildeter Agent. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Auto zu Chako zu fahren, die Leiche hineinzuhieven und dann von hier zu verschwinden.


  Ray erreichte die Fahrerseite, öffnete die Tür und glitt hinter das Steuer. Gerade als er sich zurücklehnte, tauchte vom Rücksitz eine Gestalt auf und versetzte ihm seitlich einen Schlag gegen den Kopf. Ray fiel aus dem Auto und auf den harten Betonboden. Sofort rappelte er sich auf und griff nach der Waffe. Die Gestalt schlug sie ihm aus der Hand und verpasste ihm einen heftigen Hieb in den Nacken. Ray schnappte keuchend nach Luft, als er gegen die Wand geschleudert wurde.


  Der Typ näherte sich. Er war klein und schlank und trug eine Kapuze, die sein Gesicht verbarg.


  Ray schlug wild um sich und erwischte den Angreifer an der Stirn. Er hörte eine Frauenstimme knurren, sein zweiter und dritter Schlag wurden abgeblockt. Dann zertrümmerte sie ihm mit dem rechten Ellbogen die Nase. Blut strömte ihm übers Gesicht. Erneut prallte er gegen die Wand. Das war definitiv kein unerfahrenes Gefäß! Ray versuchte es mit einem verzweifelten rechten Haken. Sie tänzelte zur Seite und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch. Ein Fußfeger holte ihn von den Beinen.


  Die Gestalt sprang auf ihn drauf und rammte ihm eine Knarre in die Wange. Er nahm den Duft von Minzkaugummi wahr, als sie sagte: »Wochenlange Beobachtung, zwei Agenten, Zugang zum Heimatschutz. Warum der ganze Aufwand? Weshalb ist den Genjix dieser Wirt so wichtig?« Ray wollte sich wegrollen und sie zur Seite drängen, aber sie schlug ihm mit dem Pistolengriff zweimal ins Gesicht. Beim zweiten Schlag brach sein Wangenknochen. »Antworte mir, Genjix.«


  »Fahr zur Hölle, Schlampe«, fauchte Ray. Aus seiner gebrochenen Nase lief ihm Blut in die Augen und trübte seine Sicht.


  »Nach dir.« Sie bearbeitete ihn noch einmal mit der Pistole. »Das ist dafür, dass du deine eigene Spezies verrätst.« Die Prophus-Agentin zog ihm den Kopfhörer aus dem Ohr und sprach hinein. »Ihr habt zwei Leichen und zwei Stunden, bevor die Rushhour anfängt. Räumt gefälligst euren Müll weg.« Dann drückte sie ab.


  


  Sonya fuhr zu Roens Adresse und parkte in einer Seitenstraße. Sie zog ihre blutverschmierten Kleider aus und stieg in ihre Trainingsklamotten. Es war noch dunkel. Auf den Straßen war alles ruhig.


  Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel wischte sie sich das Blut aus dem Gesicht. Über einer Augenbraue war sie verletzt– dort, wo ihr der Ring des Genjix-Agenten die Haut aufgerissen hatte. Sie runzelte die Stirn und schüttelte angewidert den Kopf. Wie nachlässig, sich von einem Amateur erwischen zu lassen. Sie kramte im Erste-Hilfe-Kasten und trug etwas Wasserstoffperoxid auf. Ihre Hände zitterten, als sie die Verletzung betupfte.


  Inzwischen arbeitete sie seit vier Jahren für die Prophus, aber solche Einsätze machten ihr immer noch zu schaffen. Nun, auch das würde sich legen. Sonya ballte die Fäuste und holte tief Luft. Als sie sich ruhiger fühlte, verarztete sie die Wunde zu Ende. Wahrscheinlich musste sie nicht genäht werden. Sie begutachtete ihr Werk im Spiegel und schnappte sich den Laptop, um Bericht zu erstatten.


  Du solltest die Kameras erwähnen. Die Genjix geben für diesen Auftrag ein kleines Vermögen aus. Vielleicht können wir ihren Kontakt beim Heimatschutz aufspüren und ausschalten.


  Sonya nickte. »Wenn die Genjix diesen neuen Wirt mit Hilfe des Heimatschutzes verfolgen, brauche ich eine Karte mit allen Straßenkameras. Der neue Wirt kann einer Entdeckung leichter entgehen, wenn er weiß, wo er sein Gesicht besser nicht offen zeigt.«


  Gute Idee. Bist du sicher, dass du bereits heute Morgen weitermachen willst? Du hast in letzter Zeit sehr wenig geschlafen.


  Sonya reckte den Hals und streckte sich. »Ich habe einen kleinen Jetlag, aber das ist nichts Neues. Nur schade, dass es mit den Kaimaninseln nicht geklappt hat– aber es ist trotzdem schön, wieder in Chicago zu sein. Ich war seit fast zwei Jahren nicht mehr hier. Sag dem Oberkommando, dass sie mir einen Urlaub schulden. Aber das Training des neuen Wirts sollte hier ja nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Hast du dir auf dem Flug die Akte angesehen? Warum sind die Genjix hinter ihm her?«


  Habe ich. Es wird vielleicht etwas mehr Arbeit, als du glaubst. Der Quasing ist Tao. Was das Interesse der Genjix erklärt.


  »Klingt doch gut.« Sonya stieg aus dem Auto. Der Name Tao brachte irgendetwas in ihr zum Klingeln. »Kannte Tao meine Mutter?«


  Dania war der Mentor von Taos altem Wirt. Sie haben jahrelang zusammengearbeitet. Ihr beiden habt euch getroffen, als du noch sehr jung gewesen bist.


  Sonya lachte leise. »Und nun soll ich seinen neuen Wirt ausbilden. Wie passend.«


  Hoffen wir einfach, dass ihr beide erfolgreicher seid als Dania und Edward.


  »Ich habe von Edward gehört. Er und Dania haben sich in der Organisation doch ziemlich gut gemacht.«


  Meine Bemerkung bezog sich eher darauf, dass ihr länger am Leben bleibt.


  Der Aufzug piepte und öffnete sich im 19.Stock. Sonya blickte sich um. »Was gibt es denn Sensationelles über unseren Trainee zu berichten? Können wir ihn nicht einfach in unser Ausbildungslager schicken? Ist er bei der Polizei oder bei der Nationalgarde?«


  Weder noch. Im Bericht der Hüterin steht, dass er Zivilist ist und offenbar nicht viel hermacht. Du wirst dich anfangs auf seine allgemeine körperliche Entwicklung konzentrieren müssen, dann auf waffenlosen Nahkampf und Feuerwaffen, anschließend Squad-Taktiken. Die Hüterin betont, dass er schnell zu Potte kommen muss, schon weil die Genjix offenbar willens sind, bedeutende Ressourcen aufzubringen, um ihn zu finden.


  Sonya lächelte. »Uh, nett. Das ganze Programm und keine Zeit. Benötigt er auch Personenschutz?«


  Ebenfalls deine Aufgabe. Hier rechts ab.


  »Das sollte zu schaffen sein. Vielleicht kann ich nebenher ja sogar noch etwas Urlaub machen. Chicago ist doch ganz nett.«


  Chicago ist eine Hochburg der Genjix. Hier wartet noch mehr Arbeit auf dich, da bin ich mir sicher.


  Sonya schaute auf die Uhr und klopfte. Auf der anderen Seite raschelte es. Sie wartete eine Sekunde, ehe sie gegen die Tür hämmerte. Wenn sie schon einen zweiwöchigen Strandurlaub absagen musste, kam der neue Wirt besser damit klar, früh aufzustehen. Schließlich öffnete sich die Tür. Ein großer dünner Mann mit braunen Haaren und attraktivem Gesicht erschien.


  »Ist das der Wirt?«


  Nein, der Mitbewohner. Antonio Desilarez.


  »Wie schade. Er ist irgendwie süß.«


  »Hi.« Sonya lächelte. »Es tut mir leid, um diese Tageszeit zu stören, aber…« Sie hielt inne. Antonio starrte sie an, als wären ihr plötzlich Elfenohren gewachsen. Es vergingen ein paar unbehagliche Sekunden, bis er sich in den Griff zu kriegen schien. Sonya blieb stehen und wartete; es war immerhin früh. Vielleicht wurde er gerade erst richtig wach. Er riss die Tür komplett auf und lehnte sich gegen den Rahmen. Sie sah, wie er sie taxierte und wie sein Blick eine Millisekunde zu lang an ihren Brüsten hängenblieb.


  »Tut mir leid, kann ich dir irgendwie helfen?« Er streckte ihr die Hand hin. Sie hätte schwören können, dass er die Stimme senkte. »Hi, ich bin Dr.Antonio Desilarez. Meine Freunde nennen mich Antonio.«


  Uh, ein Arzt.


  »Uh, ein Blödmann. Ich frage mich, wie oft er diesen Aufhänger diese Woche schon benutzt hat.«


  Er scheint jedenfalls recht geübt darin zu sein.


  »Ich suche nach Roen«, sagte Sonya. »Er erwartet mich zwar nicht, aber er wird mit mir reden wollen.«


  »Daran habe ich keine Zweifel.« Antonio musterte ihr Gesicht und deutete auf ihre Stirn. »Du hast da eine hässliche Abschürfung. Soll ich mir das mal anschauen? Ich bin Arzt.«


  »Das haben wir, denke ich, bereits klargestellt«, erwiderte Sonya mit zuckersüßer Stimme. »Danke, aber es ist schon in Ordnung. Ist Roen da?«


  Antonio trat zur Seite und winkte sie herein. »Natürlich. Wie unhöflich von mir. Kann ich dir was zu trinken anbieten? Wasser? Kaffee? Ich kann dir auch ein kleines Frühstück machen, wenn du willst. Wie heißt du noch gleich?«


  »Sonya«, erwiderte sie. »Und wenn du einfach nur Roen holen könntest, reicht das völlig.«


  Aufdringlicher Kerl, oder?


  »Eigentlich recht schmeichelhaft. Hin und wieder genießt man als Mädchen die Aufmerksamkeit, selbst von einem Blödmann wie diesem.«


  Dr.Blödmann.


  Schließlich gab Antonio auf. »Na klar. Roen schläft aber noch. Die letzte Tür auf der rechten Seite. Bist du sicher, dass ich dir nichts anbieten kann?«


  »Ziemlich«, sagte sie und glitt an ihm vorbei zu Roens Zimmer. Sonya öffnete die Tür und betrachtete das ordentlich aufgeräumte Zimmer. Die Ablagen auf dem Schreibtisch, die nach Farben sortierte Wäsche, die penibel zusammengelegten Kleider im Schrank. Selbst die Bücher schienen alphabetisch geordnet zu sein. »Tao oder der Wirt?«


  Laut Profil passt das eher zu Tao.


  »Dann hat er den neuen Wirt ja schon ganz gut im Griff. Ist Roen Tan so leicht formbar?«


  Sieht so aus.


  Sie ging hinüber zum Bett, wo sich etliche Decken hoben und senkten. Irgendwo in diesem Haufen schnarchte Roen. Ein Arm ragte aus dem Stoff und umklammerte ein Kissen. Sie setzte sich neben ihn und beugte sich dicht heran, um mit zwei Fingern seinen Arm hinaufzuspazieren. »Wach auf, du Schlafmütze. Es wird Zeit, die Donuts loszuwerden«, gurrte sie.


  Roen gähnte und rollte sich herum. Sonya grinste und bohrte stärker mit den Fingern. »Das wird sicher lustig. Steh auf, Schlafmütze, oder muss ich erst grob werden?«


  Roen schreckte benommen hoch und starrte sie mit großen Augen an. Er wirkte verwirrt und hatte offenbar keine Ahnung, was los war. Schließlich flüsterte er: »Bist du echt?«


  Sonya lachte und pustete ihm ins Gesicht. »Fühlt sich das echt an? Ich bin Sonya und gekommen, um dich um etwas zu bitten.«


  »Äh … hä … um was?«, stammelte er.


  Sie kicherte. »Das ist ja eine richtig flinke Zunge, die du da hast. Baji will wissen, wo die zwei Millionen Rubel sind, die Tao ihr schuldet. Die Sache ist jetzt fünfzehn Jahre her. Sie hat vor, Zinsen draufzuschlagen.«


  


  Kapitel10 Erste Lektion


  
    Schon in jungen Jahren trug Temudschin den Keim zu wahrer Größe in sich. Er war stark und durchtrieben und beherrschte die Kunst des Krieges. Ich gab mich als sein ehrwürdiger Ahne aus und unterrichtete ihn in Politik und Gefechtskunst. Denn in der rauen Steppe ist der Krieg allgegenwärtig. Blut muss vergossen werden, ehe es Frieden geben kann. Und in Temudschin hatte ich die perfekte Waffe gefunden. Die Frage war: Ließ sich die Waffe zurück in die Scheide stecken, nachdem sie mit Blut befleckt war?

  


  Roen konnte immer noch nicht ganz begreifen, was für eine Erscheinung da über seinem Bett schwebte: ein hübsches Mädchen mit üppigen Kurven, durchtrainiert und schlank, mit großen, leuchtend blauen Augen, cremefarbener Haut und langen schwarzen Haaren. Sein Gehirn stellte sich tot. Die Laute, die er ausstieß, klangen verdächtig nach Charlie Browns Lehrerin in einem Peanuts-Cartoon. Wah, wah, wah…


  Du gerissener Hund. Warum hast du mir nie von ihr erzählt?


  Roen hätte schwören können, dass Erheiterung in Taos Stimme lag. »Sprichst du mit mir? Glaubst du, ich würde jemanden wie sie verheimlichen?«


  »Nun«, bohrte die Erscheinung unnachgiebig. »Wo ist mein Geld?«


  Und tough wie eh und je.


  »Wer?«


  Baji. Sag hallo. Ich habe ihren Wirt nicht mehr gesehen, seit Sonya ein kleines Mädchen gewesen ist.


  »Sonya, Baji, hi! Schön, euch zu sehen.« Roen sprach, als wären sie alte Freunde, und wie man es bei alten Freunden tat, umarmte er sie. Sonya lachte und erwiderte die Umarmung, ohne zu zögern. Ihm fiel auf, dass sie unglaublich gut roch.


  Sag ihr, dass ich die ganzen Rubel beim Würfeln verloren habe. Ich glaube, die Würfel waren gezinkt. Roen übermittelte die Nachricht.


  Sonya grinste und erhob sich. »Du bist unverbesserlich, Tao. Natürlich waren sie gezinkt. Warte nur, bis die Hüterin herausfindet, was du mit deinen Spesen treibst. Wie auch immer, auf geht’s!«


  »Wohin?«, fragte Roen gähnend.


  »Zu deinem Training. Heute geht es richtig los.«


  Roen setzte sich hin und streckte sich, bevor er sich zurück aufs Bett fallen ließ. »Tao und ich haben eine Übereinkunft. Er gibt mir samstags frei.«


  »Und deshalb gehört dein Hintern von jetzt an samstags mir.« Sie tippte auf ihre Armbanduhr. »Du hast fünf Minuten, bevor ich dich im Schlafanzug nach draußen schleife. Das meine ich ernst.«


  Roen sah ihr nach, als sie aus seinem Zimmer ging. Er sprang sofort aus dem Bett und lief ins Bad, benutzte ausnahmsweise Mundwasser und kämmte sich die Haare. Am Schluss legte er etwas Eau de Toilette auf.


  Du gehst zum Sport, nicht zum Abschlussball.


  »Du hast mir nie erzählt, dass eure Agenten so scharf sind.«


  Als ich Sonya zum letzten Mal gesehen habe, war sie zehn. Ihre Mutter ist ebenfalls ein Wirt gewesen. Sie und ich haben früher zusammengearbeitet. Ich bin froh, dass ihr Übergang geglückt ist. Sonya ist ein Wirt im vierten Jahr, aber sie weiß von uns, seit sie ein Kind ist, und hat sich bereits lange auf Baji vorbereitet. Sie ist also schon ziemlich erfahren, du wirst eine Menge von ihr lernen können.


  Zehn Minuten später joggten sie die Straße entlang. Der späte April neigte in Chicago ein wenig zur Nässe. Der Boden war feucht, ein leichter Dunstschleier hing über der Stadt. Die Sonne ging gerade über dem Horizont auf, und ein orangefarbener Nebel tauchte die Straßen in ein warmes Glühen. Ein Hauch von kühlem Wind wehte von Westen her und raschelte in den frisch knospenden Blättern.


  Roen hatte gut zehn Kilo verloren, seit Tao vor knapp einem Monat die Kontrolle über seine Ernährung übernommen hatte. Die Tage der Tiefkühlgerichte, Burger und Chips waren vorbei, stattdessen gab es Sellerie, Möhren und Blattspinat mit winzigen Hühnchenstücken.


  Er war noch nicht dazu gekommen, sich neue Klamotten zu kaufen. Seine früher viel zu engen Joggingklamotten schlabberten inzwischen an ihm herum. Sonya warf ihm einen mitleidigen Blick zu und versprach, demnächst mit ihm shoppen zu gehen.


  »Zum See?«, fragte Roen.


  »Nein, heute geht es woandershin«, erwiderte sie und wandte sich nach Norden. Roen zuckte die Achseln und folgte ihr.


  »Wie lange machst du das schon?«, fragte er, während sie durch die morgendlich stillen Straßen liefen.


  »Das Laufen? Ich mache hier jedes Jahr den Marathon mit, wenn es die Missionen zulassen«, erwiderte sie. Roen fiel es zunehmend schwer, mit ihr mitzuhalten.


  »Nein, ich meine diese Sache mit den Quasing.« Er fing bereits an, durch den Mund zu atmen. Lange würde er das nicht durchhalten. Zum Glück fiel es Sonya auf, und sie schraubte ihr Tempo herunter.


  »Ich wusste von Baji, seit ich klein war. Mutter hat eng mit Edward zusammengearbeitet. Sie entschied sich schon früh, keine Geheimnisse vor mir zu haben. Als ich zehn war, wusste ich bereits, dass ich ihrem Vorbild folgen will. Seitdem habe ich trainiert. Als sie vor ein paar Jahren Krebs bekam…« Ihr versagte die Stimme. »Ich habe beschlossen, ihr Werk fortzusetzen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Roen nach einer kurzen Pause. Er fühlte sich in der Gegenwart von Frauen immer noch unwohl und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Dass Sonya umwerfend hübsch war, half nicht unbedingt weiter. »Meinst du, dass man diesen Prophus vertrauen kann?«, fragte er. »Ich meine, Tao hat mir einige Geschichten über sie erzählt, und manchmal fühle ich mich ein wenig wie eine Marionette, die an ihren Schnüren tanzt.«


  Schon in Ordnung. Tu einfach so, als sei ich gar nicht da.


  Sie bedeutete ihm mit einem Handzeichen, in eine andere Straße abzubiegen. »Es stimmt, dass sie in unsere Entwicklung eingegriffen haben. Manchmal mit schrecklichen Folgen. Aber sie haben auch viel Gutes bewirkt. Die Prophus haben zwar einige Kriege ausgelöst, aber sie sind auch für Frieden verantwortlich. Baji war einst der Quasing von Franz Ferdinand, dem Erzherzog von Österreich-Este. Er wollte Österreich-Ungarn, ein Pulverfass von einem Vielvölkerstaat, reformieren und stabilisieren. Aber dann fiel er einem Attentat zum Opfer. Hätte er überlebt, wäre es vielleicht nie zum Ersten Weltkrieg gekommen. Niemand kann sagen, wo die Menschheit ohne den Einfluss der Quasing heute stünde. Nach allem, was wir wissen, könnten sogar die Neandertaler die Welt beherrschen.«


  »Hat Franz Ferdinand nicht selbst den Ersten Weltkrieg ausgelöst?«


  »Seine Ermordung. Und die haben wir den Genjix zu verdanken. Sie wollten die ethnischen Spannungen in der Region anheizen, ganz nach ihrem Credo, dass Konflikte Innovationen hervorbringen. Man muss sich nur das vollkommene Desaster anschauen, das auf den Tod des Erzherzogs folgte, um diese Ansicht zu entkräften.«


  »Vermutlich.« Roen wirkte nicht überzeugt. »Wohin sind wir eigentlich unterwegs?« Sonya hatte offenbar ein festes Ziel.


  »Wir sind fast da.« Sie zeigte nach vorn. »Nur noch dahinten rechts in die Lake Street.« An einer verwahrlosten Lagerhalle mit dem Logo von Morimoto-Schokolade auf der Vorderseite führte sie ihn zu einem Seiteneingang. Roen musterte das Gebäude. Nach einer Schokoladenfabrik sah es nicht gerade aus. Die Fensterscheiben waren abgedunkelt und verschmiert, schienen aber intakt zu sein. Die Tür war verrostet, und in den Rissen auf dem Bürgersteig wuchs Unkraut. Auf den Schienen über ihnen rumpelte eine Hochbahn vorbei.


  »Komm schon, steh nicht so dumm rum«, rief Sonya von drinnen. »Wir haben noch viel vor. In meinem Bericht steht, dass du am besten schon vorgestern einsatzbereit sein solltest.«


  »Bericht? Welcher Bericht? An wen erstattest du über mich Bericht, Tao?«


  An deine Mutter.


  »Ha, ha, sehr witzig.«


  Sei doch nicht immer so ernst, Roen.


  Er folgte ihr in einen dunklen Raum, der kaum größer war als ein begehbarer Kleiderschrank. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine große runde Metallluke, die an einen Banksafe erinnerte. Roen musterte die Edelstahloberfläche und deren rostige Umgebung. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sonya drückte an einigen Knöpfen auf einer kleinen Konsole herum. Rumpelnd und von einem Zischen begleitet schwang die Luke auf.


  »Safe House CW12«, verkündete sie, während sie hineinging und das Licht anschaltete. »Unser Ausbildungszentrum.«


  Roen folgte ihr und blickte sich verwundert um. Sie standen im oberen Stockwerk einer zweigeschossigen Lagerhalle, die von innen deutlich größer wirkte als von außen. Oben zog sich eine Art Galerie entlang, während sich unten eine Art Fitnesscenter mit verschiedenen Trainingsgeräten samt Gewichten befand. In der Mitte thronte ein Boxring, und am gegenüberliegenden Ende war ein Schießstand eingerichtet worden. Gleich am Eingang begann eine Art Wohnbereich mitsamt Küche und Fernseher. Roen entdeckte auch ein paar Computer. Alles wirkte modern eingerichtet.


  »Was ist das alles?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Fang an, es dir genau einzuprägen. Das könnte dir eines Tages das Leben retten.


  »Das ist eines unserer Safe Houses. In jeder größeren Stadt haben wir ein paar davon. Sie sind völlig autark und immer mit Vorräten ausgerüstet. Diese spezielle Einrichtung ist als Lagerhaus für Backmischungen getarnt. Sicherheitscode: 93276 und dein Stimmmuster.« Sonya ging zur Hantelbank. Sie wandte sich zu ihm um und klopfte auf die Liegefläche. »Bist du bereit?«


  Roen riss die Augen auf. »Wozu bereit? Gewichtheben? Ich habe im Leben noch keine Hantel angefasst.«


  »Das ist mir klar. Du hast bereits ordentlich Gewicht verloren, aber wenn du nicht vor jedem Genjix weglaufen willst, dem du begegnest, legst du am besten ein bisschen Muskelmasse zu und lernst, dich zu verteidigen.« Sie winkte ihn heran. »Keine Sorge, ich verlange von dir nichts, was ich nicht auch selbst tun würde.«


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich meine, du siehst tough aus und so, aber du kommst eher zierlich rüber.«


  »Ach?« In ihrer Stimme schimmerte eine Herausforderung durch. »Lust auf ein kleines Duell? Wir werden ganz locker anfangen, auf jeder Seite fünfundzwanzig Pfund. Der Verlierer zahlt das Abendessen.«


  Roen legte sich auf die Bank und starrte auf das Gewicht über seinem Kopf. »Abendessen? Klar!« Wie cool war das denn? Natürlich würde er Sonya jederzeit zum Abendessen einladen, und so musste er sie gar nicht erst darum bitten. »Also los. Augen zu und durch«, murmelte er.


  Lass mich vor Baji nicht allzu schlecht aussehen, okay?


  Roen hob das Gewicht und hielt es mit gestrecktem Arm ganz ruhig. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er senkte die Stange auf die Brust, überrascht, wie leicht es ging. Doch als er versuchte, die Stange wieder anzuheben, rührte sie sich nicht von der Stelle. Roen strengte sich stärker an. Er schob. Er grunzte. Er brüllte. Schließlich gaben seine Arme nach, und die Stange legte sich ihm schwer auf die Brust.


  »Ähhh … grr … arrghh«, stöhnte er, wand und reckte sich. »Meine Brust…«, war alles, was er keuchend hervorbrachte.


  Komm schon, du schaffst das.


  »Meine Güte, da liegt ja wirklich etwas Arbeit vor uns«, murmelte Sonya. »Baji dachte, du bist schon weiter.« Sie hob die Stange hoch und legte sie zurück auf den Ständer.


  Das war peinlich.


  »Verpiss dich, Tao«, knurrte Roen zwischen zwei tiefen Atemzügen.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?« Sonyas Gesicht tauchte verkehrt herum über ihm auf. Roen gönnte sich einen Augenblick, um ihren perfekten Teint zu bewundern.


  »Äh … nichts«, erwiderte er lahm.


  Sie verbrachten den restlichen Vormittag an verschiedenen Geräten. Da das Gewichtheben für Roen etwas Neues war, nahm sich Sonya die Zeit, ihm die richtige Technik beizubringen. Sie konnte ihn an jedem einzelnen Gerät übertrumpfen. Er wunderte sich, wie jemand mit so zierlichem Körperbau so stark sein konnte. Bereits gegen Mitte des Vormittags lag Roen erschöpft am Boden. Seine Muskeln schmerzten, und er flehte um Gnade.


  Sonya kniete sich neben ihn und reichte ihm einen Becher Wasser. »Nicht schlecht fürs erste Mal. Mach dir keine Sorgen wegen des geringen Gewichts. Du strengst dich an, und das ist alles, was zählt. Der Rest wird sich finden.«


  »Sind wir fertig?«, bettelte er, müde bis in die Knochen.


  »Eine Sache noch«, sagte sie, ging hinüber zur Wand und suchte zwei Paar Boxhandschuhe aus. »Zieh die an.« Sie warf ihm ein Paar zu. Roen konnte sie nicht richtig fangen, und sie prallten ihm gegen die Brust. Er starrte sie an wie eine besonders eklige Spinne.


  »Ich will nicht kämpfen«, sagte er.


  Ach, komm schon, Roen. Was machst du nächstes Mal, wenn dich ein Genjix töten will? Ihn zu Tode betteln?


  »Und was machst du, wenn dich ein Genjix töten will?«, fragte Sonya und bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  Roen schüttelte den Kopf. »Du und Tao. Ihr seid ja geradezu besessen von dem Gedanken, dass mich jemand umbringen will.«


  »Weil es zutrifft.« Sonya stieg durch die Seile und wartete. »Gewöhn dich dran. Du bist, was du bist. Je schneller du das akzeptierst, desto besser. Komm schon, rein in den Ring mit dir.«


  Seufzend kletterte er zwischen den Seilen hindurch und zog die Handschuhe an. Sie gingen in der Mitte des Rings in Angriffsposition. Roen hatte keine Ahnung, was er tat. Er stellte die Füße auf die Matte und hob die Hände, wie er es in Kung-Fu-Filmen gesehen hatte. Sonya schlug seine Deckung mit ihrer linken Faust zur Seite und schmetterte ihm die rechte ins Gesicht, worauf er zu Boden ging.


  Das ist kein Spiel, Roen.


  »Au!« Roen lag auf dem Boden und blickte zur Decke hoch. Dieses Mädchen konnte ganz schön austeilen! Abermals tauchte ihr Gesicht über ihm auf. Sie bot ihm eine Hand an.


  »Wenn du so weitermachst, stehen dir jetzt drei sehr lange Minuten bevor, denn dann werde ich dir das Hirn weichklopfen.« Ganz plötzlich wirkte sie nicht mehr so niedlich und süß. Er packte ihre Hand und stand auf. Diesmal achtete er besser auf ihre Bewegungen, als sie sich näherte.


  Lass sie nicht aus den Augen. Nutze deine überlegene Reichweite aus. Bewege die Beine. Lass sie nicht einfach an dich herankommen.


  Sonya grinste und umkreiste ihn wie ein Hai seine Beute. Dann verpasste sie ihm drei schnelle Schläge. Der erste traf ihn, bevor er zurückweichen konnte, im Gesicht. Zur Verteidigung fuchtelte Roen mit den Händen in der Luft herum, während sein Schwung ihn nach vorn trug.


  Übertreib es nicht. Achte auf deinen Schwerpunkt und halt deine Deckung oben!


  Sonya wich seinen ungeschickten weiten Schwüngen aus und traf ihn erst mit der Linken im Gesicht, gefolgt von einer harten Rechten, die ihn ein weiteres Mal auf die Bretter schickte. Mit einem lauten, enttäuschten Knurren hämmerte Roen auf die Matte ein, sprang auf und stürzte sich wie ein tollwütiger Gorilla mit voller Kraft auf sie. Sie duckte sich mühelos weg, tänzelte um seinen schwerfälligen Körper herum und gab ihm ein weiteres Küsschen mit der Faust auf die Wange. Roen knurrte und sprang erneut auf sie zu und erwischte sie diesmal tatsächlich mit der Faust am Ohr. Sofort schrie Sonya vor Schmerz auf und hielt sich die Seite ihres Kopfs; dabei ging sie auf ein Knie.


  »O mein Gott, ist alles in Ordnung?« Entsetzt lief Roen zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das wollte ich nicht, ich…«


  Roen, nein!


  Das Bild einer nackten, mit Blut beschmierten Frau, die eine Axt schwang, blitzte in seinem Kopf auf.


  »Das war dumm«, lautete Sonyas einziger Kommentar, ehe ihr Aufwärtshaken ihn glatt am Kinn erwischte, seinen Kopf zurückfedern und ihn zum dritten Mal zu Boden gehen ließ.


  O Roen! Wie kann man nur darauf hereinfallen?


  Roen stöhnte, während helle Sterne vor seinen Augen explodierten. Eine Träne lief ihm übers Gesicht. Sein Kinn fühlte sich taub an, und er konnte nicht mehr alle Finger und Zehen spüren. Alles klang, als würde er auf dem Boden eines Schwimmbeckens liegen. In der Ferne vernahm er das gedämpfte Brüllen eines Wasserfalls.


  »Au … ich habe mich schon immer gefragt, wie sich eine Gehirnerschütterung anfühlt«, brachte Roen schließlich hervor. Er rappelte sich auf und schaute sich um. Sonya hatte ihnen bereits beiden die Handschuhe abgestreift und reichte ihm ein Glas Wasser.


  »Fall niemals auf diesen Mist von wegen hilflose Frau herein«, sagte sie, packte ihn an der Hand und zog ihn auf die Füße. »Das ist eine Beleidigung. Wir können genauso gut austeilen wie ihr Kerle.«


  »Diese Lektion hättest du mir auch weniger schmerzhaft beibringen können.« Er verzog das Gesicht.


  »Aber es hätte nicht so viel Spaß gemacht.« Sie grinste. »Und besser, du erhältst sie von mir als von einem Genjix. So, ich finde, das ist genug für heute.«


  »Du bist eine finstere, finstere Person«, murmelte Roen. »Ich glaube, mein Hirn ist nicht mehr da, wo es hingehört.« Er sah auf die Uhr. »Oh, wow, schon fast Mittag. Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man Spaß hat.« Er kicherte ein wenig irre, als er unter dem Protest seiner erschöpften Muskeln aus dem Ring stieg. Sonya sprang hinaus –wie eine Tänzerin oder ein Ninja– und folgte ihm. Nachdem sie die Halle verlassen hatten, schloss sie die Tür hinter ihnen ab. Draußen erwartete sie ein wunderschöner Frühlingstag.


  »Meinst du, wir können für den Rückweg ein Taxi nehmen?«, fragte Roen, während sie um die Straßenecke bogen. »Ich bin ziemlich fertig.«


  »Müde?« Sie grinste. »Wir haben noch was vor. Mittagessen, du zahlst. Mich hat schon monatelang kein Mann mehr zum Essen eingeladen. Mir ist nach Thai. Danach können wir ein wenig Papierkram erledigen.« Sie schlug ihm kräftig auf den Hintern und stieß ihn auf der Straße voran.


  


  Kapitel11 Willkommen im Netzwerk


  
    Meine Träume standen kurz vor der Erfüllung, als Temudschin, der inzwischen als Dschingis Khan bekannt war, alle Stämme unter sich vereint hatte. Er war mein größter Triumph: der Wirt, der die Geschichte verändern und die Welt neu formen würde. Doch dann wurde ich schwach. Ich hätte Temudschin befehlen sollen, jene neue Welt auf der Grundlage dessen zu errichten, was ihm bereits gehörte. Stattdessen verlangte er nach mehr, und ich hielt ihn nicht davon ab. Auch ich war gierig. Gemeinsam stellten wir die größte Armee auf, die die Welt je gesehen hatte, und dann zogen wir in den Krieg.

  


  Roen und Sonya nahmen in einem nahe gelegenen Lokal ein schnelles Mittagessen ein. Er verspürte einen angenehmen Schwindel, weil er seine Zeit mit der schönsten Frau verbrachte, der er je begegnet war. Er überhäufte sie mit Fragen über die Prophus und den Krieg, und sie gab ihm ehrliche Antworten, ohne ihn wegen seiner Ahnungslosigkeit aufzuziehen. Während des ganzen Essens konnte er nicht anders, als wie ein verliebtes Hündchen zu grinsen. Danach kehrten sie in das Safe House zurück und entspannten sich auf der Couch im Wohnbereich.


  Nachdem er wochenlang die von Tao vorgeschriebene Kaninchenfutterdiät über sich hatte ergehen lassen, war er endlich wieder einmal satt. Er wusste, dass Tao ihn später dafür bezahlen lassen würde, aber im Augenblick rülpste er nur zufrieden wie ein Faultier und döste langsam ein.


  »Das Nickerchen wird warten müssen.« Sonya zog einen großen Umschlag hervor. »Wir müssen uns noch ein bisschen über supergeheimen Agentenkram unterhalten.«


  Sofort wurde Roen munter. Das hörte sich gut an. Diese ganze Sache mit dem Alien in seinem Körper gefiel ihm immer besser. Erst durfte er mit einem heißen Mädchen abhängen, und nun konnte er einen auf James Bond machen.


  Er musste sich unbedingt neue Klamotten zulegen, die seiner zukünftigen Rolle angemessen waren. Roen stellte sich einen langen Trenchcoat und eine coole Sonnenbrille à la Neo vor und eine große Knarre, die an seiner Hüfte baumelte. Möglicherweise könnte er in seiner Kommode oder neben dem Wäschekorb ein geheimes Schließfach für sein Waffenarsenal einbauen lassen. Oder noch besser: eine Kammer, die sich öffnete, wenn er einen verborgenen Hebel bediente. Den Wasserhahn zweimal nach rechts drehen, Schöne neue Welt aus dem Regal ziehen, zweimal auf den Wecker klopfen: BÄM! Maschinengewehr! Ob er Tango lernen musste, um die Abendveranstaltungen des Feindes zu infiltrieren?


  Roen?


  »Ja?«


  Manchmal bist du ein echter Blödmann. Das hier ist kein Hollywoodfilm, und wir richten uns nicht nach CIA für Dummies. Ein Agent ist nicht dasselbe wie ein Spion. Du hast keine Ahnung, wie geheime Operationen ablaufen. Wahrscheinlich bist du dafür gar nicht geeignet.


  »Warum nicht? Das werdet ihr nie erfahren, wenn wir es nicht ausprobieren.«


  Zuallererst einmal sind sie ermüdend, und du verfügst über die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege.


  Roen wollte Tao gerade widersprechen, zuckte dann aber die Achseln. Wo er recht hatte, hatte er recht.


  Zweitens ist ein guter Spion ein ausgezeichneter Schauspieler und Lügner. Anders als du.


  »So schlecht bin ich nicht!«


  Komm schon, Roen, ich habe dich Poker spielen sehen. Wenn du versuchst, deine Freunde zu täuschen, fängst du an, schwer zu atmen, vermeidest Augenkontakt und zappelst herum. Ein Blinder mit Krückstock würde sehen, dass du etwas zu verbergen hast. Weshalb, glaubst du, bist du nach diesen Spielen immer pleite? Konzentriere dich bitte für den Augenblick auf deine körperlichen Unzulänglichkeiten und die technischen Basics. Um die Kunst der Täuschung können wir uns später kümmern.


  »Also.« Sonya machte einen tiefen Knicks. »Willkommen bei Sonyas Crashkurs für Geheimagenten. Glückwunsch, Sie haben Ihren ersten Vormittag überstanden. Hier sind Ihre Urkunde und ein Keks.«


  »Tao, ich glaube, ich bin verliebt. Sie ist heiß und ein Geek.«


  Sie spielt so was von gar nicht in deiner Liga, dass ihr nicht mal denselben Sport betreibt.


  »Darf ich mit ihr ausgehen? Gibt es irgendwelche Regeln, die es Agenten verbieten, was mit anderen Agenten anzufangen?«


  Im Verlauf des letzten Monats hattest du eine ganze Menge dummer Ideen. Das ist bisher die allerdümmste.


  Mit weit ausholender Geste überreichte sie ihm den Umschlag, auf dem eine kleine schwarze Box klebte. »Willkommen im Netzwerk.«


  Roen nahm den Umschlag entgegen und inspizierte ihn. Das musste Geheimagentenkram sein: eine Box, die gar keine Box war. Obendrauf befand sich ein weißer Knopf, über dem in großen Buchstaben stand: ›Wer es kaputt macht, muss es auch bezahlen.‹ Er verspürte den akuten Drang, auf den Knopf zu drücken, hielt sich aber zurück. »Was bedeutet das?«, fragte er.


  »Es bedeutet«, erwiderte Sonya, »dass du offizieller Agenten-Azubi und im aktiven Dienst bist. Denkst du, die Prophus bilden dich aus, ohne eine Gegenleistung zu verlangen?«


  »Was? Tao, hast du mir vielleicht das Kleingedruckte verschwiegen?«


  Es gibt kein Kleingedrucktes. Ich habe dir mitgeteilt, dass du sehr bald zum Dienst eingezogen wirst. Du musst schließlich was tun für dein Geld.


  Roens Herz begann in seiner Brust zu hämmern. Seine warmen, flauschigen Wonnegefühle verpufften in einem Rauchwölkchen. Seine Hände zitterten, als er den Umschlag gegen das Licht hielt. »Was ist da drin?«, fragte er und schluckte trocken. »Muss ich jemanden umbringen oder so?«


  Sonya kam zu ihm und umarmte ihn. Roen atmete ihren süßen Duft aus Aprikose und Zitrus ein. Sie zog sich zurück, holte ihre Pistole heraus, legte sie ihm auf den Schoß und lächelte. »Heute Abend. Du musst den Präsidenten der Philippinen ermorden.«


  Sie lachte über seinen ungläubigen Blick und den panischen Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Du glaubst auch alles, oder?« Sie nahm die Pistole wieder an sich und zwinkerte. »Mach dir keine Sorgen. Die ersten Missionen sind wie Softball. Kinderkram. Warum liest du dir das Briefing nicht durch? Wenn du fertig bist, können wir es zusammen durchgehen. Und beeil dich, du hast nicht ewig Zeit.«


  »Du meinst, wenn ich zu langsam lese, ist das gar nicht mehr aktuell?«


  Sie rollte mit den Augen. »Ich meine, dass das ganze Paket in einem kleinen Feuerball vernichtet wird, dafür ist die schwarze Box da. Sie wird in vier Stunden hochgehen, oder wenn du diesen Knopf drückst. Also fang besser an zu lesen.«


  Er ließ den Umschlag fallen, als habe der ihn gebissen. »Du hast mir eine Bombe gegeben?«


  »Sie ist idiotensicher, Roen.« Sie zuckte die Schultern. »Mach schon auf.«


  Spreche ich mit MrBond? Roen Bond? Diese Nachricht wird sich selbst zerstören, in zehn…


  »Schnauze, Tao. Und außerdem ist das Inspektor Gadget.«


  Bist du grade vielleicht ein wenig empfindlich?


  Roen wusste nicht recht, was ihm im Moment mehr Sorgen bereitete– dass da draußen ganz reale Gefahren auf ihn warteten oder dass dieses Päckchen in seinen Händen explodieren könnte. Sein einst sicheres und langweiliges Leben schien sich in Luft aufgelöst zu haben– und damit auch jegliche Wärme und Wertschätzung, die er für Tao empfunden hatte.


  Aber genau dafür hatte er trainiert, oder etwa nicht? Das war es, was die Prophus von ihm erwarteten: Sie veränderten sein Leben, damit er nach seinem inneren Sixpack fahnden konnte. Sonya war nicht zu seinem persönlichen Vergnügen hier– und auch nicht, um sein Selbstwertgefühl zu steigern. Er sollte ein einsatzfähiger Prophus-Agent werden.


  Was hatte Tao in jener Nacht gesagt, als dieser Genjix-Opa ihn angesprungen hatte? Die Prophus führen Krieg um der Menschheit willen. Roen Tan war zu einem Soldaten in diesem Krieg geworden. Sein Leben hatte plötzlich einen Sinn. Vor Tao war es der Welt egal gewesen, ob Roen existierte oder nicht. Er hatte keine Rolle gespielt. Und nun, mit diesem Umschlag, bekam er die Gelegenheit, einen Unterschied zu machen, und diese Erkenntnis traf ihn jetzt mit voller Wucht.


  »Ich kann etwas bewirken«, sagte er lautlos. Er starrte das Päckchen an und nahm es in die Hand. Dann holte er tief Luft und riss die Ecke ab. »So sei es, beginnen wir also.« Es hatte keinen Sinn, sich vor der Verantwortung zu drücken. Er musste sich ihr stellen.


  Sonya starrte ihn an, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht. Sie ging hinüber zum Schrank, schnappte sich zwei Whiskygläser und goss in beide etwas Scotch, ehe sie ihm eins davon reichte. Roen stieß mit ihr an und stürzte den Drink in einem Zug hinunter. Dann begann er zu lesen.


  Die Dokumente erinnerten ihn an das Paket, das er beim Antritt seines Bürojobs erhalten hatte. Neben einem recht allgemein gehaltenen Brief, der ihn im Netzwerk willkommen hieß, gab es etliche Seiten mit Sicherheitsrichtlinien. Ein weiteres Dokument enthielt seine E-Mail-Adresse im Netzwerk, die ID und das Passwort sowie einige Codes, die er sich merken sollte. Es gab einen Pass und einen Führerschein für einen gewissen Hamilton Lee, ein Smartphone und eine Karte von Chicago, auf der etliche rote Kreise eingezeichnet waren.


  Das ist deine falsche Identität, falls du dich wunderst.


  »Das ist so was von cool.«


  Dich kann man aber leicht zufriedenstellen. Präg es dir bis heute Abend ein.


  »Was? Das alles?«


  Natürlich. Deine Tarnidentität muss absolut wasserdicht sein.


  »Baaah … das ist wie Hausaufgaben.«


  Glaubst du, das Leben eines Agenten besteht nur aus Spannung, Spiel und Spaß?


  Auf den obersten Stapel folgte ein einzelnes Blatt Papier. Seine erste Mission. Die Details fielen spärlich aus. Er wurde angewiesen, von einem Gebiet an der Küste des Lake Michigan aus fünf Nächte lang den See im Auge zu behalten. Er drehte den Bogen um und blickte auf. »Das war’s? Das ist meine Mission: eine Woche lang ein Stück Wasser anstarren? Was soll das für ein Auftrag sein?«


  Sonya kicherte. »Wie ich sagte, ein Kinderspiel. Und eine gute Gelegenheit, den Zeh ins Wasser zu tauchen, wenn ich das so sagen darf. Hast du noch Fragen?«


  Roen legte die Papiere weg und starrte die verstreuten Gegenstände auf dem Beistelltisch an. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie überfahren. Das geht alles so schnell. Arbeiten die Prophus immer so?«


  Sonya schüttelte den Kopf. »Du bist irgendwie ein Spezialfall.« Sie kniete sich vor ihn hin und nahm seine Hand. »Ich weiß, dass das alles ziemlich überwältigend ist, aber wir befinden uns gerade in einer besonders kritischen Phase des Krieges. Du musst verstehen, die Prophus haben eine kleine Armee von Agenten, die alle einen Arm dafür geben würden, als Wirt auserwählt zu werden. Einige unserer Leute haben Jahre damit verbracht, für unsere Sache zu kämpfen, in der Hoffnung, sich eines Tages einen Quasing zu verdienen. Für dieses Privileg kommt normalerweise nur die Crème de la Crème in Frage, handverlesen aus den besten Militärs, Wissenschaftlern und Politikern. Du hattest großes Glück, aber uns rennt die Zeit davon.«


  Roen nickte feierlich. »Ich werde mein Bestes tun.«


  Sonya tätschelte ihm den Arm. »Ich weiß. Versuch bitte, nicht getötet zu werden, bis dein Bestes gut genug ist.« Sie stand auf und machte einen weiteren übertriebenen Knicks. »Da war noch was. Der große Roen Tan hat den Hauptgewinn gezogen! Ein neues Auto!« Sie warf ihm die Schlüssel zu.


  Roen konnte nicht anders– er sprang auf und ab und kreischte wie ein kleines Mädchen, dem man gerade ein Pony zum Geburtstag geschenkt hatte. Seit jener Nacht mit Omer war sein altes Auto verloren. Tao hatte ihm später mitgeteilt, dass ein Aufräumtrupp der Prophus es abgeholt und verkauft hatte. Seither war Roen Bus und Bahn gefahren– was ihm äußerst zuwider war. Ein neues Auto!


  »Betrachte es als Willkommensgeschenk.« Sonya grinste. »Willst du es sehen? Es steht schon den ganzen Vormittag hier in der Garage.«


  Bilder von James Bonds Aston Martin blitzten vor seinem geistigen Auge auf, als er –noch schneller, als er joggte– zur Garage flitzte. Vielleicht war es ein Porsche. Oder ein Mercedes-Cabrio oder ein BMW mit eingebauten Maschinengewehren. Und Flammenwerfern. Ölfilmen wie in Spy Hunter. Er lief zur Laderampe, Sonya dicht hinter ihm, schwang das Tor auf– und blieb mit offenem Mund stehen.


  »Ihr habt mir einen braunen Fiat mit Fließheck besorgt?«, stammelte er. »Mein altes Auto war doppelt so viel wert! Ich wusste nicht mal, dass in diesem Land Fiats hergestellt werden.«


  Den Prophus gehören etliche Anteile an Fiat. Wir bekommen Prozente.


  »Gefällt dir die Farbe nicht?« Sonya amüsierte sich entschieden zu sehr auf seine Kosten.


  »Ach was, Kackbraun ist super. Ich dachte, ich bekäme jetzt etwas Netteres, weil ich Agent bin.«


  Sonya zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Budgetbeschränkungen. Und ein Geheimagent muss sich schließlich an seine Umgebung anpassen. Wenn du in einem Ferrari herumkurvst, fällst du auf wie ein bunter Hund. Außerdem– kannst du überhaupt ein Auto mit Handschaltung fahren?« Das brachte ihn zum Schweigen.


  Sie verpasste ihm noch einen Klaps auf den Hintern, bevor sie die Jacke überstreifte und aufbrach. An der Tür wandte sich Sonya noch mal um und grinste. »Nur noch ein kleiner Rat. Pass auf, dass du dir wirklich alle Details gemerkt hast, bevor du diesen Knopf drückst. Und wenn du ihn drückst, halt dich nicht in der Nähe von entflammbarem Material auf. Na dann, genieß die Fahrt, und viel Glück bei deiner ersten Mission. Bleib am Leben.« Damit verschwand sie.


  


  Kapitel12 Die Wahrheit


  
    Ich sagte nichts, als er in die südchinesischen Königreiche einfiel. Ich sagte nichts, als er seine Armeen nach Westen schickte. Und als ich Temudschin befahl, den Krieg zu beenden, war es bereits zu spät. Ich hatte das Unverzeihliche getan und die Kontrolle über meinen Wirt verloren. Wie viele andere vor uns wurden wir beide Opfer unseres Erfolgs. Zu diesem Zeitpunkt kannten Temudschin und sein Volk nichts als den Krieg. Ich hatte genau jene Zivilisation erschaffen, die ich eigentlich hatte vernichten wollen.

  


  »Also, spuck’s aus. Was hat das eigentlich alles zu bedeuten?«, fragte Antonio, als Roen nach Hause kam und die Schuhe abstreifte.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Roen ganz unschuldig.


  »Spiel hier nicht den Schlaumeier. Irgendwas stimmt hier nicht. Du gehst jeden Morgen joggen. Du beschwerst dich nicht mehr über deine Arbeit. Du trainierst mit einem unglaublich heißen Mädchen und spielst keine Computerspiele mehr.«


  Roen versuchte lässig zu wirken, während er in sein Zimmer ging, um sich umzuziehen. »Prioritäten, Alter. Ich mache einfach was aus meinem Leben.«


  Antonio folgte ihm. »Das ist doch Bullshit. Du hast abgenommen und dich komplett verändert. Nimmst du Drogen? Kokain? Du kannst es mir sagen. Ich bin Arzt und dein bester Freund.«


  Roen grinste schief. »Das hört sich ja so an, als hätte ich mich zum Schlechten gewandelt…«


  »Nicht zum Schlechten, aber beängstigend finde ich das schon.«


  Roen zögerte. Er hatte das starke Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Und wenn er es seinem besten Freund nicht anvertrauen konnte, wem dann? Er zog sich um und ging in die Küche.


  Antonio blieb ihm auf den Fersen, öffnete den Kühlschrank und deutete hinein. »Schau dir an, was du inzwischen isst. Letzte Woche bin ich nach Hause gekommen und wollte mir ein Fertiggericht in die Mikro hauen, aber es gab keins! In den drei Jahren, die wir jetzt zusammenwohnen, hat es niemals einen Augenblick gegeben, in dem wir nicht genug Softdrinks und Dosenfutter gehabt hätten, um einen nuklearen Winter zu überstehen. Und was haben wir jetzt? Einen Haufen rohes Gemüse und braunen Reis! Wo sind die Tiefkühlpizzen? Und das Eis?«


  Roen seufzte. Eine Pizza wäre jetzt wirklich genau das Richtige. Er hatte sich im letzten Monat zusammengerissen. War es so falsch, sich mal etwas zu gönnen?


  Bleib stark. Geh der Versuchung aus dem Weg.


  »Aber … es ist so lange her! Bekomme ich keine Belohnung für tadelloses Verhalten?«


  Du warst noch nie so fit. Ist das nicht Belohnung genug?


  »Das sagt sich leicht für dich. Aaah! Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als an Pizza!«


  Der Mangel an Pizza setzte Roen bereits seit Wochen zu. Genau wie sein kleines Alien-Geheimnis, über das er mit niemandem reden durfte. Er wollte doch nur einfach mal loslassen– Tao hin, Tao her. Außerdem gefiel ihm die Idee, sich Antonio anzuvertrauen, sie hatten in letzter Zeit ohnehin viel zu wenig miteinander geredet.


  »In Ordnung, lass uns im Lou’s bei einer Pizza darüber reden.« Roen machte den Kühlschrank zu.


  Moment … worüber reden? Über mich? Das ist eine schlechte Idee, Roen.


  »Alles klar«, jubelte Antonio. »Warte, ich hol nur eben meine Jacke. Ich fahre?«


  Roen ließ die Schlüssel um die Finger wirbeln. »Wer hat hier ein neues Auto?«


  Antonio grinste und lief in sein Zimmer.


  Roen, sei vernünftig. Du solltest Antonio nichts von mir erzählen.


  Schon bei dem Gedanken an eine Pizza, an Käse, Peperoni und knusprigen Teig lief Roen das Wasser im Mund zusammen. Die beiden Freunde rannten beinahe zur Tiefgarage und fuhren nur Augenblicke später in die Innenstadt, um sich eine echte dicke Chicago-Pizza zu gönnen. Während sie an einem der Tische auf ihre Bestellung warteten, stieg Roen das Aroma von Tomatensoße und Pilzen in die Nase. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass es einen Grund zu feiern gab.


  »Als Erstes will ich wissen, was das mit Sonya für eine Sache ist. Ich meine, hey Alter, was für ein cooler Move!« Antonio sah Roen schräg an. »Warte mal, sie ist doch keine Professionelle, oder?«


  »Eine professionelle…?«


  Antonio lachte. »Hey, keine schmutzigen Gedanken hier. Ich meine, ist sie ein Gesundheitscoach oder so? Aber selbst wenn, ist sie ihr Geld in jedem Fall wert. Du wiegst inzwischen nur noch halb so viel wie vorher.« Er sah ihn gespannt an. »Und?«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Aber was ist dann euer Deal? Und wie ist deine wunderbare Verwandlung zustande gekommen?« Antonio wedelte mit der Hand in Richtung von Roens schlankem Körper.


  Roen war nicht ganz wohl dabei, von Tao zu erzählen, immerhin hatte er versprochen, das Geheimnis niemandem gegenüber preiszugeben. Aber Sonyas Mutter hatte ihr schließlich auch von Baji erzählt, und Antonio war sein bester Freund. Er würde ihn nie verraten! Also konnte er es riskieren, ihm die Sache zu stecken, oder? Schon um einfach mal eine andere Perspektive auf sein neues Leben zu bekommen. Er beschloss, es einfach rauszulassen und abzuwarten, was passierte.


  Halt, Roen. Geh diesen Weg nicht weiter. Er ist gefährlich für dich und deinen Freund. Wenn die Genjix jemals herausfinden, wo du wohnst, könnten sie versuchen, durch Antonio an dich heranzukommen. Und das würde für ihn alles andere als angenehm. Tue euch beiden einen Gefallen und erzähle ihm nichts.


  »Tao, ich weiß, was ich tue. Er wird mich nicht verraten. Außerdem muss ich mit jemandem reden. Selbst Bruce Wayne hat Alfred, dem er sich anvertrauen kann. Ich sollte auch einen Alfred haben.«


  Du solltest den Mund halten, das ist alles.


  »Antonio, glaubst du an Aliens?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Verdammt, Roen.


  Antonios Augenbraue zuckte nach oben. »Aliens wie aus Star Trek und Die Körperfresser kommen, oder meinst du illegale Einwanderer?«


  »So was wie die Körperfresser«, erwiderte Roen.


  »Ein toller Film, und, nein, ich glaube nicht an Aliens, besonders nicht an welche, die den ganzen weiten Weg aus einer anderen Galaxie hierherkommen, um uns zu übernehmen. Es sei denn, sie sind hier, um unsere Frauen zu stehlen. Das könnte ich nachvollziehen. Andererseits haben sie wahrscheinlich auch selbst ein paar heiße Bräute. Es gibt also keinen Grund, unsere zu entführen.« Antonio lachte halbherzig. Sein Gelächter erstarb, als er sah, wie Roens Gesicht rot anlief. »Willst du sagen, dass du dich komisch benimmst, weil jemand deinen Körper übernommen hat und du nicht der echte Roen bist, sondern ein falscher Klon-Roen, und der echte Roen steckt irgendwo im Kokon auf einem Mutterschiff, wo ihm jemand das Blut aussaugen will?«


  Roen schüttelte den Kopf. »Jetzt verwechselst du die Körperfresser mit den Killer Klowns. Das sind die, die einen in Zuckerwatte einwickeln und einem das Blut aussaugen.«


  »Ist doch egal. Also was jetzt? Willst du sagen, dass in dir ein Alien steckt?«


  Roen sah sich verschwörerisch um und beugte sich weit über den Tisch. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Was, wenn ich dir sage, dass ich seit ein paar Monaten eine außerirdische Lebensform namens Tao in mir trage?«


  Du hättest die Klappe halten sollen.


  »Tao ist ein Quasing«, fuhr er fort. »Er ist in eine Art Bürgerkrieg verwickelt. Diese Aliens sind auf der Erde völlig machtlos, was an unserer Atmosphäre liegt, aber sie können Menschen in Besitz nehmen und mit uns sprechen. Tao kam zu mir, weil sein voriger Wirt bei einer Mission starb. Er ist ein Wesen, das Millionen von Jahren alt ist. Er hat schon alle möglichen Leute übernommen und war in Lafayette und Sanfeng.«


  »Wer zum Teufel ist Sanfeng?«


  »Weiß nicht. Irgendjemand Wichtiges.«


  »Hmm.« Antonio wirkte mit einem Mal besorgt. »Und was hat Tao mit dir vor?«


  Roen seufzte. »Er will mich zu einem Agenten ausbilden, damit ich Missionen für die Prophus durchführen kann. Deshalb bringe ich mich körperlich auf Vordermann. Ich werde bald im Außendienst eingesetzt.«


  Antonio runzelte die Stirn. »Weißt du, ich könnte schwören, du nimmst mich auf den Arm, wenn ich nicht genau wüsste, dass du so ein lausiger Lügner bist. Ist Tao gerade hier?«


  »Er ist immer bei mir.«


  »Kann ich hallo sagen?«


  Roen zuckte die Schultern. »Ich nehme es an. Er kann alles hören, was wir sagen.«


  Antonio beugte sich vor und erhob die Stimme. »Hi, MrTao. Wie geht es Ihnen? Wie fühlt es sich an, in Roen zu sein? Ich wette, an so viel Platz sind Sie gar nicht gewöhnt.«


  »Sehr witzig.« Roen verzog das Gesicht. »Ich meine es ernst.«


  »Du willst, dass ich dich ernst nehme?« Antonio wirkte verärgert. »Okay, tut mir leid. Will Tao vielleicht hallo sagen?«


  »Hast du etwas zu sagen, Tao?«


  Geh zum Teufel, Roen.


  »Tao sagt hallo.«


  Antonio lehnte sich zurück und trank einen Schluck Cola. Der Kellner brachte die Pizza, und die beiden unterbrachen ihr Gespräch, um zu essen. Roen reichte Antonio den Streukäse und schnappte sich selbst den gemahlenen Pfeffer. Sein Magen knurrte voller Vorfreude auf die dampfend heiße Pizza. Jedes Stück war zwei Finger breit und dick mit Peperoni, Oliven, Spinat und Zwiebeln belegt. Roen schnitt die Käsefäden durch, die an seinem Stück hingen, und nahm einen großen Bissen. Es schmeckte himmlisch.


  »Ist Sonya auch eine Körperfresserin?«, fragte Antonio mit vollem Mund.


  Roen nickte.


  Antonio schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Alter. Sieh mal, du bist mein Freund, aber das klingt total verrückt. Ich glaube, du drehst durch.«


  Roen verzog das Gesicht noch einmal. »Ich bin nicht verrückt, Antonio, sag das nicht. Ich habe selbst lange gebraucht, um damit klarzukommen.«


  Antonio schüttelte den Kopf. »Jeder macht es auf seine Weise, nehme ich an. Manche brauchen einen Herzinfarkt, um ins Fitnesscenter zu gehen, andere wachen einfach eines Tages auf und beschließen, dass es an der Zeit ist. Und bei dir ist es eben ein interstellarer Krieg. Oder Borderline-Schizophrenie.«


  Roen hämmerte mit der Faust auf den Tisch, was ihm ein paar irritierte Blicke von den anderen Gästen einbrachte. »Zum letzten Mal, ich bin nicht verrückt. Das ist mein Ernst! Du wolltest es wissen, und ich habe dir alles erzählt. Du musst versprechen, dass du es geheim hältst.«


  Zum ersten Mal schien sich Antonio ernsthaft unbehaglich zu fühlen. »Wem sollte ich es denn erzählen? Und was sollte ich erzählen? Mein Mitbewohner bildet sich ein, er sei von einem Außerirdischen besessen, der ihn zum nächsten James Bond ausbildet?«


  Roen schüttelte den Kopf. »Tao hatte recht. Es war ein Fehler. Weißt du, vergiss es.«


  »Komm schon, Roen, was erwartest du denn von mir? Ich meine, wo ist der Beweis? Zeig mir irgendeine Alien-Technologie oder Superkräfte oder irgendwas. Verbieg Metall oder flieg oder lass dir ein Tentakel wachsen. Du kannst nicht erwarten, dass ich dir einfach so blind glaube.«


  »Ich besitze keine Superkräfte. So läuft das nicht. Die Prophus können lediglich durch ihre Wirte agieren.«


  »Verstehe. Na, das trifft sich ja hervorragend.« Antonio machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. »So wie Kyle Reese keine Waffe aus der Zukunft mitbringen konnte.«


  »Aber er hatte recht, oder? Sie hätten ihm glauben sollen«, entgegnete Roen.


  Antonio schüttelte den Kopf. »Deswegen ist es ja ein Film.« Er stand auf und legte Geld auf den Tisch. »Also, ich geh jetzt. Du solltest darüber nachdenken, dir Hilfe zu holen. Es ist cool, dass du abnimmst und trainierst, aber die Gründe dafür sind alles andere als gesund.« Er klopfte Roen auf die Schulter und ließ ihn allein am Tisch zurück.


  Roen brütete einige Minuten vor sich hin. Antonios Worte hatten ihn getroffen. Benutzte er diese Geschichte von Aliens und Kriegen womöglich nur, um sich aus seinem eingefahrenen Leben zu befreien? Bog er sich die Wirklichkeit zurecht, um sich irgendwie bedeutend zu fühlen?


  Großartig, fangen wir also jetzt wieder ganz von vorn an? Zwei Schritte vor, zehn zurück? Verfügst du über ein so geringes Selbstwertgefühl, dass dich jeder von sonst was überzeugen kann? Wenn du jemals in Gefangenschaft gerätst, würdest du bei der Vernehmung noch vor der ersten Frage zusammenbrechen.


  »Es klingt einfach alles so verdammt plausibel. Was, wenn du lediglich ein Teil meines Unterbewusstseins bist, das mir etwas vormacht?«


  Was willst du? Einen Beweis? Ist Sonya nicht Beweis genug? Was ist mit dem Genjix, der dich töten wollte? Tauchen ständig schöne fremde Frauen an deiner Tür auf, um mit dir joggen zu gehen?


  »Wohl wahr«, gab Roen zu. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  Und genau das ist dein Problem. Du denkst nicht nach. Ich habe dich gewarnt. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, deinem Freund alles zu erzählen. Du solltest das Thema nicht wieder ansprechen. Wenn wir Glück haben, wird er es verdrängen oder sogar ganz vergessen. Es gibt ohnehin Wichtigeres, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.


  »Zum Beispiel?«


  Dir das metrische System beizubringen. Oder deine Auge- Hand-Koordination zu verbessern. Sie bewegt sich auf dem Niveau eines Kleinkinds.


  


  Kapitel13 Im Hamsterrad


  
    Temudschin war bereits ein alter Mann, als ich ihn schließlich fallenließ. Die letzten Worte, die wir wechselten, waren nicht besonders freundlich. Er warf mir Verrat vor. Und gewissermaßen stimmt das auch. Ich hatte uns vor vielen Jahren durch meine Schwäche verraten. Eines Tages hörte ich ganz auf, mit ihm zu sprechen, und kurz darauf starb er bei einem Überfall. Er war mein größter Triumph und zugleich mein größter Misserfolg. Damals befand sich eine wahrhaft große Zivilisation in seiner Reichweite. Doch ich habe versagt.

  


  Roens Karriere als Agent der Prophus begann wenig glorreich. Aus einem Versteck in der Nähe des Adler-Planetariums beobachtete er einige Nächte lang mit einer Nachtsichtbrille aus dem Sportladen die Vögel beim Herumplanschen im schwarzen Wasser des Lake Michigan. Am Anfang kam es ihm so vor, als starrte er auf das Bildrauschen eines Fernsehers.


  Während dieser langen, monotonen Stunden wurde Roen klar, was Tao mit den Strapazen der verdeckten Arbeit gemeint hatte. In der dritten Nacht spielte er schon mit dem Gedanken, sich die Pulsadern aufzuschneiden, um der Langeweile ein Ende zu bereiten. Dass buchstäblich nichts zu sehen war, kein Mensch, kein Boot, noch nicht einmal ein blöder Fisch, half nicht gerade weiter.


  »Das ist komplette Zeitverschwendung, Tao. Mein Gott, ich observiere ein stilles Gewässer. Können sie nicht einfach einen Satelliten chartern? Wenn ich mich zu Tode langweilen will, kann ich auch zur Arbeit gehen. Wo ich ohnehin in knapp vier Stunden aufkreuzen muss.«


  Der Einsatz von Satelliten ist äußerst kostspielig. Du bist viel billiger. Ich habe dich gewarnt. Agentenarbeit ist in der Regel langweilig, mit Ausnahme jener paar Sekunden, nach denen du dir wünschst, dich wieder zu langweilen. Du wirst diesen Frieden bald zu schätzen wissen. Aufregend wird es meistens erst, wenn dir jemand eine Kugel in den Kopf jagen will.


  »Natürlich bin ich billig! Ich arbeite ja auch praktisch umsonst. Ich musste sogar meine Ausrüstung selbst bezahlen.«


  In der fünften Nacht tauchte ein kleines Boot auf, von dem etliche dunkle Gestalten ins Wasser sprangen. Roen knipste ein paar Bilder und zeichnete den Längen- und Breitengrad per GPS auf, ehe er die Mission zum Erfolg erklärte. Er fand nie heraus, was das Ganze zu bedeuten hatte.


  Im Laufe der nächsten Wochen erhielt er über seine neue E-Mail-Adresse im Netzwerk ein Dutzend weitere Aufträge. Es waren ausschließlich Kundschafter-Missionen: ein Haus in der South Cicero Avenue in der Nähe des Airports, ein Restaurant in Little Italy, ein Café im Lincoln Park, ein öffentlicher Briefkasten –ein Briefkasten!– an der Kreuzung von Diversey und Clark.


  Die Aufträge waren allesamt sterbenslangweilig. Er erledigte sie neben seinem normalen Bürojob. Die Folge war, dass Roen in einem einzigen Monat mehr Urlaub nahm und mehr krankheitsbedingte Ausfälle hatte als in den ganzen fünf Jahren davor. Einmal musste er zwei Tage hintereinander krankfeiern, während er dreißig Stunden lang in einem Transporter festsaß. Die Begeisterung über sein Dasein als Geheimagent löste sich zusehends in Luft auf.


  Allmählich begann er, die E-Mails zu fürchten, die in seinem Posteingang aufpoppten. Es wurde so schlimm, dass er sich tatsächlich auf die Tage im Büro freute. Aber egal, wie trivial und langweilig diese Aufträge auch ausfielen, er führte sie aus, so gut er konnte.


  Lediglich die Gespräche mit Tao, der ihm seine rätselhaften Träume erklärte und von seinen vorherigen Leben berichtete, boten eine willkommene Abwechslung. Tao erzählte Geschichten von seiner Zeit als Babylonier und Römer, als Gallier und Ägypter und wie er als goldener Wolf in den Fernen Osten wanderte und sich unter die Mongolen mischte. Tao berichtete auch davon, wie er in China das Tai Chi Chuan erfunden hatte, wie er die Sekte Weißer Lotus ins Leben gerufen und eines Tages die Ming-Dynastie begründet hatte. Tausende Jahre Menschheitsgeschichte und die Erfahrungen zahlloser Wirte zogen an Roen vorüber. Es war eine überwältigende Erfahrung und eine Lektion in Demut.


  Ihm wurde bewusst, dass alle vorigen Wirte genau wie er anfangs ängstlich und unsicher gewesen waren. Trotzdem waren sie zu großen und einflussreichen Menschen gereift, die das Antlitz der Welt entscheidend verändert hatten. Was ihm außerdem aufging: Die Wirte von Tao –ob afrikanische Warlords, chinesische Kaiser, spanische Meuchelmörder oder Dschingis Khan– hatten allesamt ein gefährliches, gewalttätiges Leben geführt. Er fragte sich, ob ihn ein ähnliches Schicksal erwartete.


  »Wenn du also immer wieder den Versuch unternommen hast, eine friedliche Zivilisation zu erschaffen, und jedes Mal dabei gescheitert bist, weshalb hast du es nicht einfach mal mit einem überzeugten Pazifisten probiert?«


  Es ist nicht gerade so, dass den Menschen der Pazifismus in den Genen steckt. Man weiß nie, welches Wesen ein Wirt an den Tag legt. Sicher, ein Teil seines Verhaltens ist vorbestimmt, aber du musst begreifen, dass die Welt damals weniger zivilisiert war als heute.


  »Ich weiß nicht, Tao. Mir scheint, dass deine Wirte alle ziemlich gewalttätig gewesen sind. Und ihre einzige Gemeinsamkeit bist du.«


  Ich werde mich nicht für meine Entscheidungen entschuldigen. Ich habe stets so gehandelt, wie ich es für richtig hielt.


  Langsam veränderte sich Roens Blick auf das Leben: Seine Prioritäten verschoben sich, und all die Lappalien, über die er sich vorher aufgeregt hatte, schienen keine Rolle mehr zu spielen. Der Kaffee für vier Dollar, das Schlangestehen beim Mittagessen und das lange Warten an der roten Ampel wurden zu Hintergrundrauschen. Verpasste er den Bus oder vergaß er seine Geldbörse, zuckte er nur noch mit den Schultern. Er wuchs in ein neues Leben hinein und war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel.


  Sein normaler Tagesablauf bestand darin, dass er frühmorgens aufstand, mit Sonya trainierte, zur Arbeit ging, noch mal mit Sonya trainierte, eine idiotische Mission ausführte und abends todmüde ins Bett fiel. Ach ja, und an den wenigen Abenden, an denen er nicht mit einem Auftrag ausgelastet war, trainierte er mit Sonya.


  Anfang Juni fühlte sich Roen topfit. Er war besser in Form als je zuvor in seinem Leben, obwohl das nicht allzu viel hieß. Er hätte sogar schwören können, dass irgendwo in seiner Bauchregion ein Muskel zu sehen war. Seine Ausdauer hatte sich ebenfalls sprunghaft verbessert. Sonya und er joggten mittlerweile Strecken, die er zwei Monate früher definitiv nicht überlebt hätte.


  Da Roen seine körperliche Ertüchtigung zunehmend selbst in den Griff bekam, verlagerte Sonya den Schwerpunkt ihres Trainings auf die Kampfübungen. Und während Roen sich an das Ausdauertraining gewöhnte und sogar anfing, Spaß daran zu finden, wurde der waffenlose Kampf seine neue Erznemesis. Obwohl er einen Großteil seiner Zeit einnahm, machte er kaum Fortschritte.


  Er war einfach hoffnungslos unkoordiniert. Seine Reflexe blieben langsam wie eh und je, seine Kampfinstinkte waren schlicht nicht vorhanden, und er hatte eine lachhaft niedrige Schmerzgrenze. Sonya traf ihn hart und schnell und prügelte ihm bei jedem Sparring die Seele aus dem Leib. Und an einem schönen, aber schrecklichen Vormittag wurde sein Training noch einmal um einiges schlimmer. Sie setzten erstmals Waffen ein.


  Tao und Roen stöhnten beide laut auf, als ihn der Stock voll im Gesicht erwischte. Roen vor Schmerzen: Er wandte sich ab und ließ seinen Stock fallen– was ein Fehler war. Sofort erwischte ihn ein weiterer Schlag in der Magengegend, so dass er sich vorbeugte. Es folgte ein Fußfeger, der ihn von den Beinen holte. Roen brach zu einem Häuflein Elend auf dem Boden zusammen. Taos Stöhnen hatte nichts mit Schmerzen zu tun gehabt, sondern nur mit Frustration.


  Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht jeder Finte auf den Leim gehen sollst? Du musst auf die Entfernung zwischen dir und deinem Gegner achten! Zwei Bilder blitzten in rascher Folge in Roens Kopf auf, bei denen Sonya jedes Mal einen ähnlichen Angriff ausführte. Du solltest das Muster erkennen!


  »Das sagt sich so leicht für dich. Du kriegst auch nicht jedes Mal eins in die Fresse.«


  Dafür macht sich Baji vermutlich über mich lustig.


  »Alles in Ordnung, Roen?« Sonya hob den Stock auf. Während er sich auf die Knie hochstemmte, reichte sie ihm die Waffe. »Du musst die Entfernung besser einschätzen. Du fällst jedes Mal auf denselben Trick herein.«


  Meine Worte.


  »Das erklärt wohl, weshalb du es geschafft hast, mich viermal an derselben Stelle zu treffen.« Er verzog das Gesicht.


  »Dann solltest du sie vielleicht besser schützen.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und winkte ihn wieder heran. »Probieren wir es noch einmal.«


  Er konnte erkennen, dass auch ihre Geduld langsam zu Ende ging. Die beiden stellten sich einander gegenüber im Ring auf und begannen noch einmal von vorn. Roen trug lediglich eine kurze Hose. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich ohne T-Shirt wohl fühlte. Sonya trug wie meistens eine enganliegende dunkelblaue Hose und ein T-Shirt– Kleidung, die den Großteil ihres Körpers bedeckte.


  Sie umkreisten und umschlichen sich, beide auf der Suche nach einer Lücke in der Verteidigung des Gegners. Sonya tänzelte hin und her, täuschte hoch an und ließ den Stock mit einer ausholenden Bewegung nach vorn schnellen. Roen schaffte es, ihren schnellen Hieb abzublocken. Mit einem lauten Knall schlugen ihre Stöcke gegeneinander. Da er eine Chance wahrzunehmen glaubte, zielte Roen auf ihr Gesicht. Sonya wich geschmeidig aus und lenkte seinen Stoß von ihrem Körper weg. Dann wirbelte sie herum und erwischte ihn seitlich am Kopf. Er taumelte nach hinten.


  Nach rechts! Roll dich in Schlagrichtung ab. Halt die Abwehr oben. Das Bild eines Mönchs, der ein Schwert konterte, blitzte in seinem Kopf auf.


  Inzwischen hatte sich Roen daran gewöhnt, Tao zu gehorchen. Er spürte, wie er mit dem Rücken gegen die Seile stieß, als er sich zurückzog. Sonya schonte ihn jedoch nicht und attackierte erneut. Er wich einem weiteren Schlag nur knapp aus, taumelte zurück und geriet hoffnungslos aus dem Gleichgewicht. Sie setzte nach und traf ihn in der Magengegend. Roen stöhnte, und Tao murmelte etwas Unverständliches.


  Sonya schüttelte den Kopf und reichte ihm die Hand. »Ich glaube, das reicht für heute. Du musst sowieso gleich zur Arbeit.«


  Roen konnte die Enttäuschung in ihren Augen erkennen. Die letzten paar Wochen Training waren schmerzhaft gewesen. Er fühlte sich zunehmend entmutigt und fürchtete die gemeinsamen Übungen immer mehr. Seufzend rappelte er sich auf und sprang unter die Dusche. Als er herauskam, war Sonya schon weg. Roen ging zum Spiegel und tastete die schmerzenden Rippen ab. Dort bildete sich bereits ein hübscher violetter Bluterguss. Direkt oberhalb seiner Schläfe entdeckte er eine dicke Beule. Er sah aus, als habe er fünf Runden lang mit Mike Tyson im Ring gestanden.


  »Ein Topmodel werde ich wohl nicht mehr.« Er seufzte und zog sich um.


  Eine Stunde später schleppte Roen seinen müden, schmerzenden Körper zur Arbeit. Seine Kollegen hatten aufgehört, sich über sein blaues und vielerorts zerschlagenes Gesicht zu wundern. Wahrscheinlich vermuteten sie, er sei einem Fight Club beigetreten. Ihre missbilligenden Blicke nahm er kaum noch wahr.


  Die Müdigkeit wurde jedoch zum Problem. Sowohl Tao als auch Sonya verlangten viel von ihm. Er fühlte sich ständig erschöpft. Roen hätte sich heute am liebsten krankgemeldet, nachdem er am Morgen so viel trainiert hatte, aber er zwang sich ins Büro, wild entschlossen, vor dem Wochenende so viel wegzuschaffen wie möglich. Er setzte sich an den Schreibtisch und starrte auf die Liste von Aufgaben, die für heute anstanden: ein paar Anpassungen in Scripts, einige Applikationen, die installiert werden mussten, und etliche zu aktualisierende Diagramme. Alles in allem ein typischer monotoner Tag im Office.


  »Die Welt dreht sich trotz mir, nicht wegen mir«, murmelte er. Letzte Woche war einer seiner Kollegen nach fünfundzwanzig Jahren Unternehmenszugehörigkeit gestorben. Einer der Chefs hatte eine E-Mail an den großen Verteiler geschickt und eine kleine Trauerrede gehalten– danach hatten alle einträchtig das Büro des Toten geplündert. Roen griff nach seinem Tacker und hielt ihn sich über den Kopf, wobei er laut deklamierte: »Das hier ist mein Tacker. Es gibt viele andere, aber dieser ist meiner. Mein Tacker ist mein bester Freund. Er ist mein Leben…«


  Er gehört dir nicht einmal richtig. Wenn du kündigst, behalten sie den Tacker.


  »Ruhe, Tao. Du ruinierst meinen Moment der persönlichen Einkehr.«


  Eher einen Moment des grenzenlosen Selbstmitleids. Darf ich dich daran erinnern, dass es dir freisteht, einen Job zu kündigen, der solche negativen Gefühle in dir auslöst?


  »Wenn die Prophus mir natürlich ein echtes Gehalt bezahlen würden…«


  Wenn wir dir mehr zumuten können, als dich an einen Briefkasten anzupirschen, lässt sich vielleicht darüber reden.


  Roen seufzte. »Weißt du, ich wette, die Prophus sind reiche Säcke. Warum zahlt ihr mir nicht jetzt schon einen Vorschuss? Ich könnte mich wesentlich schneller entwickeln, wenn ich mich voll aufs Training konzentrieren würde.«


  Du willst dich von anderen aushalten lassen, nur weil dir dein Beruf nicht gefällt? Seh ich aus wie ein Sugardaddy?


  »Ich mein ja nur. Ich würde einfach größere Fortschritte machen.«


  Deine Fortschritte sind ausreichend löblich … warte … scroll zurück nach oben. Ich erkenne das Problem. Kommentier den Code aus und ändere die globalen Variablen.


  Roen tat, was Tao von ihm verlangte.


  Ich bin durchaus zufrieden mit deinen Fortschritten, vielleicht sogar ein wenig stolz.


  »Sieht dieses blau geschlagene Gesicht wie etwas aus, auf das man stolz sein sollte?«


  Anfangs hatte ich meine Zweifel. Du warst ein übergewichtiger Mann mit geringem Selbstwertgefühl und unterentwickelter Sozialkompetenz. Nun bist du ein körperlich fitter Mann mit geringem Selbstwertgefühl und unterentwickelter Sozialkompetenz.


  »Danke … falls das ein Kompliment sein sollte.«


  Es gibt einen deutlichen Trend nach oben. Deine Reaktionszeit hat sich in letzter Zeit etwas verbessert. Auch wenn du immer noch wie ein Mädchen kämpfst.


  »Was erwartest du? Ich werde von einem Mädchen trainiert.«


  Gut, ich nehme es zurück. Wenn ich sage, du kämpfst wie ein Mädchen, ist das eine Beleidigung für alle Mädchen. Ich wette, du würdest dich nicht trauen, Sonya das ins Gesicht zu sagen.


  »Stimmt genau. Ich bekomme immer noch Albträume von ihrem rechten Haken.«


  Das liegt daran, dass du ihn nie kommen siehst. Du musst dich darauf vorbereiten, sobald sie links antäuscht. Das macht sie immer.


  »Oh, ich weiß, dass er kommt. Ich kann nur nicht schnell genug reagieren.«


  Das ist ein ernstes Problem. Wenn wir es nicht lösen, wirst du im Außendienst keine zwei Wochen überleben.


  Roen beendete die Installation der Anwendungen und strich den Punkt von der Aufgabenliste. Er öffnete ein Diagramm und las die aktualisierten Werte ein. Mit Taos Hilfe hatte sich seine Produktivität verdoppelt und die Qualität seiner Arbeit um den Faktor zehn verbessert.


  Bis zum Mittag hatte er sein Tagessoll erfüllt. Pfeifend fuhr er den Rechner herunter und schnappte sich seine Sporttasche. Das Einzige, was ihm in diesem Gebäude gefiel, war das Fitnesscenter im Untergeschoss. Seine übergewichtigen Kollegen schwitzend in kurzen Hosen zu sehen war zwar kein hübscher Anblick, aber es diente ihm als ständige Mahnung. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er selbst einmal so ausgesehen.


  Wie schon so häufig nahm Roen einen Umweg zum Aufzug, um an Jills Schreibtisch vorbeizukommen. Im letzten Monat war sie auf Dienstreise gewesen, und er hatte sie lange nicht gesehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Handflächen wurden feucht.


  Ach, komm schon. Du behandelst sie wie eine griechische Göttin und scharwenzelst um sie herum wie ein kleines Schoßhündchen. Das ist peinlich.


  Jill tippte geschäftig auf ihrem Laptop herum. Das kastanienbraune Haar war zu einem Knoten zusammengesteckt, und sie trug ein schickes graues Kostüm und ihre süße Nerdbrille. Roen schnappte nach Luft und spürte, wie sein Herzschlag kurz aussetzte. Er blieb vor ihrem Tisch stehen und … schwieg.


  Kannst du nicht einfach was zu ihr sagen? Das ist sonst mehr als nur ein wenig gruselig. Sortier deine Gedanken und sprich sie an oder lass sie künftig in Ruhe.


  »Hi, Jill.«


  Ich meinte etwas Charmantes.


  Jill blickte auf, ihre Augen wurden groß, als sie ihn sah. »Oh, hey, Roen. Wow, hast du abgenommen? Du siehst toll aus!«


  »Äh … äh…«


  Weshalb mache ich mir überhaupt die Mühe? Also gut, wiederhole die folgenden Worte: Danke, Jill, du auch.


  »Danke, Jill, du auch«, wiederholte er pflichtschuldig.


  »Ach, du bist süß«, sagte sie. »Nein, ich meine es ernst. Treibst du Sport?«


  Ein wenig. Aber ich meine es auch ernst: Du siehst gut aus.


  Erneut wiederholte Roen, was Tao sagte.


  Jill runzelte die Stirn. »Kann nicht sein. Ich hab es schon seit Wochen nicht mehr ins Studio geschafft. Und dann jeden Tag auswärts essen. Ich wünschte, ich hätte die Zeit, etwas mehr zu tun.«


  Voilà, schon habt ihr etwas gemeinsam. Frag sie, ob sie mit dir trainieren will.


  Roen wurde übermütig und fügte selbst etwas hinzu. »Weshalb solltest du denn ins Fitnessstudio müssen? Es ist ja nicht so, als wärst du…« Er fing sich in letzter Sekunde.


  Halt dich an mein Skript! Wenn ich wollte, dass du improvisierst, hätte ich das gesagt.


  Sie lachte leise und runzelte anschließend die Stirn. Ein vergnügtes Funkeln schlich sich in ihre Augen. »So viele Komplimente. Willst du etwa irgendwas von mir?«


  Er lachte nervös. »Natürlich nicht. Ich … muss los … Ich laufe zum Mittagessen … zum Fitnessstudio. Um eine Runde zu laufen, nicht zum Essen, meine ich. Also, okay … tschüss.« Er drehte sich um und flüchtete.


  Jill wirkte ein wenig verwirrt. »In Ordnung, Roen. Bis später!«


  Frag sie, ob sie mit dir ausgeht.


  »Auf keinen Fall!«


  Bleib sofort stehen!


  »Nein!«


  Sofort, Roen Tan!


  Er hielt an. Es war Taos gebieterische Stimme.


  Und jetzt dreh dich um und frag sie.


  Roen blieb stehen und schüttelte entschlossen den Kopf.


  Frag, verdammt!


  Mit einem überwältigenden Angstgefühl schlich er auf Zehenspitzen zurück zu ihrem Schreibtisch. »Hey, Jill, ich wollte dich eigentlich was fragen. Meinst du … hmmm … meinst du, wir könnten am Wochenende vielleicht mal was zusammen machen?« Seine Stimme brach ein klein wenig.


  Sichtlich überrascht blickte sie noch einmal auf. Und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, am Freitag bin ich unterwegs in Frankfurt. Du weißt schon, dieses Tillian-Projekt.«


  Roen war niedergeschmettert. Mit zusammengesunkenen Schultern drehte er sich um und ging.


  Bleib cool, Roen. Sie hat nicht nein gesagt.


  »Roen, warte«, rief sie. »Das Projekt wird mich eine Weile beschäftigen, aber vielleicht holen wir es einfach nach, wenn ich wieder da bin?«


  Er war so fassungslos, dass er nur nicken konnte.


  Sag, dass du sie anrufen wirst, wenn sie zurück ist.


  »Ernsthaft?« Mehr brachte er nicht heraus.


  Nein!


  Jill kicherte. »Klar. Ruf mich doch an, wenn ich wieder da bin, und dann machen wir was aus.«


  »Großartig!« Er wandte sich erneut zum Gehen.


  Und wie willst du sie ohne Telefonnummer anrufen?


  »Oh!« Er drehte sich noch einmal um. »Ich habe deine Nummer gar nicht. Ich meine, könntest du sie mir geben?«


  Sie lächelte und kritzelte sie auf einen Zettel. »Am ersten Freitag, wenn ich zurück bin, okay?«


  Er nickte und flog förmlich den Gang entlang. Die Schmetterlinge in seinem Bauch wirbelten vor Freude wild durcheinander. »Sie hat die Nummer auf dem Notizzettel zweimal unterstrichen. Das heißt, sie mag mich, oder?«


  Hör auf zu grinsen wie ein Idiot und schwing deinen Hintern ins Studio, du eitler Pfau.


  


  Kapitel14 Ein Wiedersehen


  
    Ein Jahrhundert lang ließ ich mich treiben, von Tier zu Tier, und beobachtete die Menschen. Meine Gedanken kehrten oft zu Temudschin zurück. Ich hatte versucht, den Frieden durch Krieg zu erreichen, und diesen Fehler wollte ich nicht noch einmal machen. Auf der Suche nach einer neuen Welt wanderte ich von den mongolischen Steppen zu den Königreichen des Südens. In China verehrte man mich bald als mythologisches Geschöpf. Man nannte mich Hu Long, den Feuerdrachen.

  


  An diesem Abend kam Sonya vorbei, um sich einen Boxkampf im Fernsehen anzusehen, sehr zur Freude der beiden WG-Genossen. Die Tatsache, dass sie gerne Sport schaute, machte sie sogar noch begehrenswerter. Antonio las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab, was sie sichtlich amüsierte.


  Da sie ihn schon mehrmals fast k.o. geschlagen hatte, war Roen nicht mehr ganz so empfänglich für ihren Charme. Zu seiner Überraschung schlug sie vor, über Nacht zu bleiben. Sie wollte bei Sonnenaufgang mit Roen am See laufen gehen und sich dann an den Oak Street Beach legen. Der Lake Michigan sei zwar nur ein schwacher Ersatz für die Karibik, aber fürs Erste müsse er genügen.


  Sonya schwatzte Roen sogar sein Bett ab, womit für ihn nur die Wohnzimmercouch blieb. Am Ende des Abends fand er sich mit einem Kissen vor dem klobigen braungrauen Sofa wieder, das seine Eltern zum Einzug gestiftet hatten. Das Einschlafen fiel ihm trotzdem nicht schwer. Kaum berührte sein Kopf das Kissen, begann er auch schon zu schnarchen.


  


  Ein paar Minuten nach Mitternacht stand Tao auf und bewegte den Körper seines Wirts in Richtung Schlafzimmer. Aus Antonios Zimmer kamen noch Geräusche, was zu erwarten war, da Roens Mitbewohner einen merkwürdigen Schlaf-wach-Rhythmus hatte. Antonio sah Tao vorbeimarschieren und winkte. »Wo gehst du hin?«, fragte er.


  »In mein Zimmer«, erwiderte Tao.


  Antonio grinste schief und zwinkerte. »Du meinst in Sonyas Zimmer? Du gerissener Hund. Du hättest mir ruhig sagen können, dass du was von ihr willst, dann hätte ich mich zurückgehalten. Aber ich komme dir schon nicht in die Quere. Du bist mein Kumpel, ich überlasse sie dir.«


  Ich überlasse sie dir? Tao hielt inne: »Weißt du was, Alter? Glaubst du, du kannst mich bei ihr ausstechen? Streng dich ruhig an. Was hältst du von einer kleinen freundschaftlichen Wette?«


  Antonio blickte vom Computer auf und hob eine Augenbraue. »Hmm? Ich sehe, dein neu gewonnener Gewichtsverlust geht mit einem Gehirnverlust einher. Worum wetten wir?«


  »Hundert Dollar.«


  Antonio stieß einen Pfiff aus. »Gar nicht mal so freundschaftlich, die Wette. Sicher?«


  Tao nickte.


  »Was, wenn sie keinen von uns mag?«


  Tao lächelte. »Wenn sie keinen von uns mag, gewinnst du auch, okay?«


  Antonio grinste und kam mit ausgestreckter Hand auf Tao zu. »Abgemacht. Ehrlich, wenn du ein Mädchen findest, das dich mag, freu ich mich für dich, Mann. Für mich ist es eine Win-win-Situation.« Er grinste und deutete auf sein Gesicht. »Aber das hier wirst du nicht schlagen können.«


  Tao zwinkerte und schüttelte Antonio die Hand, bevor er zu seinem Zimmer hinüberging und an die geschlossene Tür klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er und trat ein, dann schloss er hinter sich ab. Das Licht brannte. Sonya saß auf dem Bett und erwartete ihn bereits.


  »Hallo, Tao. Ist eine Weile her.«


  »Es tut gut, wieder mit dir zu sprechen, Baji. Wie geht es mit Sonya voran?«


  »Ausgezeichnet. Sie ist sehr talentiert. Ohne Zweifel der stärkste Wirt, den ich seit tausend Jahren hatte, sogar noch robuster als ihre Mutter. Und bei dir?«


  »Es ist lange her, dass ich einen so unvorbereiteten Wirt hatte. Ich muss zugeben, dass ich durch Edward etwas verwöhnt bin. Es war eine Freude, mit ihm zu arbeiten. Ich werde noch mit seiner Familie sprechen müssen.«


  »Schäm dich, Tao. Darum hättest du dich längst kümmern sollen.«


  »Leider hat Edward für seine Familie keinen Notfallplan vorbereitet. Er hat sich einfach geweigert, darüber nachzudenken. Im Augenblick ist Roen noch zu empfindlich für einen Kondolenzbesuch.«


  »Er macht sich nicht allzu schlecht, Tao. Er hat spät angefangen, kommt aber gut voran. Wie lange ist er schon bei dir?«


  »Knapp drei Monate.«


  »Das wird, Tao. Gib ihm etwas Zeit. Er wird bald so weit sein.«


  Tao seufzte und setzte sich neben ihr auf die Matratze. »Zeit ist ein Luxus, den ich nicht habe. Die Hüterin hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass Roen eher früher als später einsatzbereit sein muss. Dabei hat er noch nicht einmal eine Schusswaffe gehalten, geschweige denn abgefeuert. Dennoch hat die Hüterin recht: Ich muss so bald wie möglich zurück in den Dienst. Durch das gegenwärtige Debakel mit Israel und Iran im Nahen Osten und den Verlust der beiden südamerikanischen Länder werden wir immer weiter zurückgedrängt. Und China steht kurz davor, die neue Weltmacht zu werden. Die Genjix haben dafür gesorgt, dass wir dort keinen Fuß in die Tür kriegen. Wir haben auf das falsche Pferd gesetzt, und allmählich wird es gefährlich.«


  Baji schüttelte den Kopf. »Wie hätten wir den schnellen Aufstieg der Kommunisten vorhersehen können? Als wir die Nationalisten unterstützt haben, war das zwar anständig, aber wir haben auf die Verlierer gesetzt. Jetzt müssen wir dafür zahlen.«


  »Sind wir mit dem Vatikan irgendwie vorangekommen?«


  Baji verzog das Gesicht. »Im Gegenteil. Wir haben an Boden verloren. Mit unserer gekauften Neutralität ist es vorbei. Da Jerrix jetzt der neue Papst ist, dürfen wir mit einer internen Säuberung rechnen, die uns vollständig hinausdrängen wird. Es wird genauso schlimm wie im Mittelalter.« Sie nahm einen Stapel Papiere vom Schreibtisch und reichte sie ihm. »Die Geheimdienstberichte der letzten paar Monate, die du versäumt hast. Eine ziemlich freudlose Lektüre.«


  Tao überflog die Seiten. »Als ob man zusieht, wie jemand langsam erstickt«, murmelte er.


  »Es kommt noch schlimmer. Es liegt ein Vorschlag auf dem Tisch, eine Zuflucht zu errichten, falls wir plötzlich abtauchen müssen. Manche geben diese Generation bereits verloren.«


  Tao blickte von den Papieren auf. »Steht es wirklich so schlecht? Wo?«


  »Grönland.«


  »Hätte ich mir denken können.« Tao machte ein finsteres Gesicht. »War es unrealistisch, auf eine schöne tropische Insel zu hoffen?«


  »Völlig.« Baji kicherte. »Dort ist das Bauland zu teuer.«


  »Wie ist es um unsere Finanzen bestellt?«


  »Das ist der einzige Lichtblick. Tresk lag mit seiner Prognose der gewinnbringenden Geschäftsmodelle genau richtig. Zum Glück haben wir unsere kosmetisch-pharmazeutische Abteilung.«


  »Welch Ironie«, erwiderte Tao, »dass die Höherentwicklung der Menschheit ausgerechnet durch ihre Oberflächlichkeit gefördert wird.«


  »Niemand will in ein Heilmittel für Krebs investieren, aber der Himmel behüte, dass ein Mann seine Haare oder die Erektionsfähigkeit verliert.« Baji zögerte. »Das ist noch nicht alles, Tao. Es wurden Dezennalien einberufen. Die Genjix haben eingewilligt. Sie arbeiten noch an der Koordinierung des Termins. Vermutlich wird das Treffen irgendwann Mitte nächsten Jahres in Spanien oder Singapur stattfinden.«


  Tao blickte düster drein. »Wir haben das angeleiert? Wieso? Die letzten Dezennalien haben den Koreakrieg ausgelöst. Was ist jemals Gutes dabei herausgekommen, wenn beide Seiten miteinander reden?«


  »Die technologische Entwicklung auf diesem Planeten nimmt rasant an Fahrt auf. Wir mussten unsere jeweilige Zeitplanung anpassen. Uns liegen Berichte vor, nach denen die Genjix mit dem Bau des Prototypen ihres Penetra-Scanners begonnen haben. Codename: Longbow. Unsere Leute konzentrieren sich darauf, die Versorgungslinien für die einzelnen Komponenten zu sabotieren. Die Scanner erfordern sehr spezifische technologische Bauteile. Die Produktionsstätte befindet sich in einer gut gesicherten Unterwasseranlage hier vor der Küste. Der Geheimdienst hat außerdem bestätigt, dass ein riesiges dreistufiges Programm angelaufen ist, von dem das Penetra-Programm lediglich Phase einsdarstellt.«


  »Longbow, hm? Bei einem so hochtrabenden Namen muss es wichtig sein«, murmelte Tao. »Wir verlieren diesen Krieg Schritt um Schritt. Der Planet folgt dem Zeitplan der Genjix.«


  »Das Oberkommando hofft auf eine Aussöhnung«, sagte Baji. »Sie haben Angst, irgendwann kapitulieren zu müssen.«


  Tao spuckte aus. »Narren. Wir stehen seit fünfhundert Jahren am Rande der Kapitulation. Die Folgen ihres industriellen Schubs liegen bereits offen zutage. Wenn die Genjix ihren Willen bekommen, wird dieser Planet bald eine Wüste sein– und das nur, um die Rückkehr in unsere Heimat zu beschleunigen.«


  »Ein akzeptabler Verlust für die Genjix.« Baji zuckte die Schultern. »Sorg dafür, dass du diese Dokumente verbrennst, wenn du damit durch bist. Wir sollten deinen Jungen nicht in Panik versetzen. Wann, meinst du, wird er bereit für die ersten Einsätze sein?«


  Tao schüttelte den Kopf. »Bin nicht sicher. Definitiv nicht, bevor er seinen Körper im Griff hat. Er könnte sogar für einen Bürojob bestimmt sein.«


  »Du machst Witze, Tao«, schnaubte Baji. »Du warst immer einer unserer besten Agenten und hast sogar aus den Hilflosesten das Beste herausgekitzelt. Denke an Dschingis Khan und Šamši-Adad. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, wollte Šamši-Adad nichts anderes als Pferde züchten und Kinder zeugen, vor allem, nachdem sein Vater das Königreich seinem Bruder überlassen hat. Du hast dafür gesorgt, dass er den Hintern hochbekam und auszog, ein eigenes Königreich zu erobern. Assyrien war damals ein richtiges Imperium.«


  Tao lachte. »Das war tatsächlich nicht einfach. Šamši-Adad war ein richtiges Schlitzohr. Auf den bin ich ziemlich stolz.«


  »Stell einfach dasselbe mit Roen an. Das wird schon. Was die Kampfkünste anbelangt: Warum versuchst du es nicht mal mit dem Kampfstil, den du in China im 14.Jahrhundert entwickelt hast? Der, von dem du behauptest, du hättest ihn entdeckt, als du einen Vogel und eine Ratte hast kämpfen sehen. Wie hast du ihn noch gleich genannt: das Höchste Prinzip des Faustkampfs? Ich bin überrascht, dass du ihn nicht gleich die Faust des Tao getauft hast. Kein Wunder, dass Napoleon und Lafayette einander nicht ausstehen konnten. Zu viel Ego auf einmal im Raum.«


  »Es waren eine Elster und eine Schlange, und ich schwöre, dass dieser Name nicht von mir stammt. Den hat sich Sanfeng ganz allein ausgedacht.« Tao legte eine Pause zum Nachdenken ein. »Weißt du, ich dachte zuerst, das Höchste Prinzip sei vielleicht zu schwierig für ihn, aber es könnte tatsächlich passen. Wenn man es erlernen will, muss man zuerst alles verlernen, was man bereits weiß. In Roens Fall ist das ohnehin nicht viel.«


  »Nun, Dania und Sonya haben dein Höchstes Prinzip nie verstanden«, sagte sie, »aber Roen schafft es vielleicht. Er muss sich nur anstrengen.«


  »An gutem Willen fehlt es ihm nicht. Es sind seine Selbstzweifel und die Unbeholfenheit. Außerdem ist er verdammt stur. Ihm das metrische System einzuimpfen ist ungefähr so leicht, wie einen Gallier zur Haiku-Dichtung zu bekehren.«


  »Übung macht den Meister. Du wirst dir etwas einfallen lassen. Das tust du immer. Du hast ein halbes Dutzend Kampfkünste entwickelt. Ich bin sicher, du wirst ihm eine davon beibringen können.«


  »Das ist ein wenig übertrieben. Wenn du dir diese Kampfkünste näher ansiehst, wirst du auf große Gemeinsamkeiten stoßen. Letztlich sind es nur verschiedene Wege zum selben Ziel.«


  Baji griff Tao mit einem spielerischen Jab an, den er instinktiv blockte. »Unsinn, Tao. In jedem Kampf geht es immer um dasselbe. Entscheidend ist das Training. Finde einfach heraus, mit welchem Kampfstil Roen klarkommt, und probier es damit.«


  »Das werde ich tun.«


  Die beiden verbrachten die restliche Nacht damit, in Erinnerungen an bessere Zeiten zu schwelgen und Pläne für die Zukunft zu schmieden. Sie genossen die Gesellschaft des anderen ohne die störenden Wirte, und erst als die Sonne über dem Horizont aufstieg, beschlossen sie, sich zurückzuziehen. Beide waren müde– es kostete ziemlich viel Kraft, ihre Wirte unter Kontrolle zu halten.


  »Wir sollten uns bald wieder unterhalten«, sagte Baji, während sie ihn zur Tür brachte.


  Tao nickte. »Ich freue mich darauf.« Als er sich zum Gehen wandte, grinste er. »Eins noch: Tu mir einen Gefallen. Wenn Antonio versucht, mit Sonya anzubändeln, lass sie zu ihm sagen, dass ihr Herz Roen gehört, ja?«


  Baji lachte. »Alles klar, Tao.«


  Er zwinkerte und ging ins Bett, bevor Roen aufwachte. Als er seinen Wirt wieder auf die Couch bettete, erinnerte sich Tao an seine Zeit in China. Sein Verstand schweifte zu den Jahrzehnten zurück, in denen er die Mongolen verlassen hatte und nach Süden zur Yuan-Dynastie gezogen war. Dort hatte er Sanfeng getroffen und zusammen mit ihm das Höchste Prinzip des Faustkampfs entwickelt.


  Wie so oft, wenn er über seine Vergangenheit nachdachte, grübelte Tao über die vielen Fehler, die er gemacht hatte. Hätte er sich in einigen Schlüsselmomenten richtig verhalten, dann hätte er die Welt zum Besseren verändern oder den Aufstieg der Genjix vielleicht verhindern können.


  Die Probleme der Prophus lasteten schwer auf ihm. Er ärgerte sich, dass er während einer so kritischen Zeit außen vor blieb. Wenn Dezennalien angesetzt wurden, musste er dabei sein. Angesichts von Roens gegenwärtigen Fortschritten war seine Teilnahme allerdings zweifelhaft. Bei diesem Tempo würde sein Wirt die Begegnung mit so vielen Quasing kaum überstehen. Roen könnte unter dem Druck zusammenbrechen und getötet werden. Tao durfte nicht einmal daran denken, seinen Schützling in solch eine Situation zu bringen, bis der sich in einem Kampf zu behaupten wusste. Er musste Roens Ausbildung irgendwie beschleunigen.


  Die Elster und die Schlange. Tao durchforstete seine Erinnerungen nach jenem großartigen Augenblick, in dem Sanfeng die beiden Tiere im Kampf beobachtet hatte. Die Elster hatte versucht, die Schlange zu fressen. Jedes Mal, wenn die Elster angriff, zog sich die Schlange jedoch mit ihrem geschmeidigen Körper zurück. Sie hielt sich gerade außerhalb der Reichweite des scharfen Schnabels. Und dann, gerade als die Elster wieder einmal danebenschnappte, schlug die Schlange mit der Energie einer gespannten Feder zu. Die Elster setzte ihre Flügel ein, um den Attacken der Schlange auszuweichen, sie aus unerwarteter Richtung anzugreifen und in die Enge zu treiben. Wieder und wieder vollführten die beiden ihren Todestanz.


  Schließlich, nach einem wilden Kampf, schwang sich die Elster in den Himmel, auf der Suche nach leichterer Beute. Tao, der auch schon in Vögeln und Schlangen gesteckt hatte, wusste genau, wie sie kämpften. Er hatte ihre Instinkte analysiert, als er jene Tiere in Besitz nahm, und das hatte ihm ermöglicht, Sanfeng das Höchste Prinzip des Faustkampfs zu lehren.


  Verdammt, wenn ich das Höchste Prinzip des Faustkampfs aus der Taufe heben kann, werde ich es wohl auch schaffen, diesem Tollpatsch das Kämpfen beizubringen. Roen, wach auf!


  


  Kapitel15 Lin


  
    In China bin ich Zhang Sanfeng begegnet und habe das Höchste Prinzip des Faustkampfs entwickelt. Dort habe ich mich auch mit einem Mann zusammengetan, der wie Temudschin ein großes Potential besaß, jedoch demütiger und weiser war. Sein Name lautete Zhu Yuanzhang. Arm geboren, hat Zhu als Mönch, als Bettler, als Rebell und später als Anführer des Aufstands der Roten Turbane stürmische Zeiten durchlebt. Zhu Yuanzhang hat mich rasch akzeptiert, da er glaubte, der Hu Long käme in einer Zeit zu ihm, da sein Volk ihn braucht.

  


  Ich sagte: Wach auf, Roen!


  »Waaa… Was?« Roen fuhr aus dem Schlaf hoch. »Weshalb liege ich auf der Couch? Ach ja.« Er setzte sich auf und gähnte. »Wie spät ist es?«


  Bring dein Fitnesstraining hinter dich und nimm dir den restlichen Tag frei. Wir haben etwas vor.


  Roen blinzelte mehrmals und vergrub den Kopf zwischen den Kissen. »Weshalb bin ich so müde? Ich fühle mich, als hätte ich letzte Nacht kein Auge zugetan.«


  Weck Sonya. Fangt mit eurem Morgenlauf an.


  »Ich fühle mich groggy. Du weißt, dass das Immunsystem des Körpers schwächelt, wenn man müde ist. Ich könnte mich erkälten. Vielleicht sollte ich mir heute eine Auszeit gönnen.« Roen zog sich die Decke über den Kopf.


  Keine Ausreden.


  »Weshalb bist du so mürrisch?«


  Komm endlich in die Gänge. Jetzt!


  Roen war zu klug, um mit einem schlechtgelaunten Tao zu streiten. Maulend rollte er sich von der Couch und klopfte an Sonyas Tür. Sie war genauso müde wie er. Ihr Training fiel ziemlich lustlos aus, und sie kürzten es ab. Sonya zog ab, um sich in die Sonne zu legen, und Tao forderte Roen auf, mit dem Auto in den Chicagoer Vorort Skokie zu fahren. Vor einem einfachen, schmucklosen Gebäude an einer Gasse hielten sie an.


  »Was ist das? Noch ein Unterschlupf der Prophus?«, fragte Roen.


  Das wirst du schon sehen.


  »Wird nicht sonderlich oft genutzt, was?« Roen kickte etwas Müll zur Seite, der den Boden bedeckte, während er sich der rostigen Metalltür näherte, die schon seit Äonen niemand mehr geöffnet zu haben schien. Dahinter kam eine weitere tresorartige Tür zum Vorschein. Er fühlte sich an das Safe House erinnert, in dem Sonya und er trainierten. Roen hackte seinen Code ein und beobachtete, wie eine Staubschicht von der Decke rieselte, während die Tresortür rumpelnd aufschwang.


  Wie bei dem Quartier in der Lake Street unterschied sich das Innere erheblich von der Fassade. Dort befand sich jedoch kein Fitnesscenter, sondern ein recht wohnlich eingerichteter Bereich, in dessen Mitte allerdings eine große runde Matte auslag. An einer Wand standen Dutzende unterschiedlicher Topfpflanzen, vor der anderen Wand stand ein Flipper. Ein Antikholztisch, ein Schaukelstuhl und ein Sofa bildeten die einzige sichtbare Möblierung. Ein alter, untersetzter Chinese mit kurzem schwarzen Haar saß lesend im Schaukelstuhl. Er schien Roen nicht bemerkt zu haben.


  »So was sieht man nicht jeden Tag. Was für ein Gebäude ist das?«


  Geh hin und begrüße Sifu Wei Cheng Lin. Sifu bedeutet auf Mandarin so viel wie Meister. Mit Respekt, denk daran. Und zieh um Gottes willen deine Schuhe aus!


  »Worin ist er denn Meister? Ist das da neben dem Fernseher wirklich ein Atari?«


  Sei wachsam. Verbeug dich, wenn du ihn zum ersten Mal ansprichst, und sag ihm, dass ihn der Hu Long grüßt.


  »Was? Was ist ein Hu Long?«


  Sag es einfach.


  Roen zog sich die Schuhe aus und stellte sie neben die Tür. Er marschierte auf den Mann zu. »Äh … Hallo, Meister Wei Cheng Lin. Hu Long schickt mich.«


  Das habe ich dir anders aufgetragen.


  Der runzelige alte Mann sprach mit leiser Stimme, den Blick unverändert auf das Buch gerichtet. »Du bist hier nicht erwünscht. Geh jetzt.« Er zeigte, ohne Roen auch nur eines Blickes zu würdigen, auf die Tür. Roen zuckte die Schultern, drehte sich um und trat den Rückzug an.


  Halt.


  »Was? Was denn jetzt? Ich kapier gar nichts mehr.«


  Du solltest dich wirklich genauer an meine Anweisungen halten.


  »Du hast nie gesagt, dass es wortwörtlich sein muss.«


  Roen machte noch einmal kehrt. Lin sprang mit unfassbarer Geschwindigkeit aus dem Stuhl. Seine Hände schossen vor und trafen die Luft, wo sich vor wenigen Augenblicken noch Roens Kopf befunden hatte. Der Hieb war so schnell, dass Roen glaubte, ein Ploppen zu hören. Rückwärts stolpernd ging er in Verteidigungshaltung.


  »Was zum Teufel? Ich will keinen alten Opa zusammenschlagen.«


  Deine Erfolgsbilanz mit alten Männern ist bescheiden. Vielleicht solltest du dich im Augenblick eher um deine eigene Sicherheit sorgen.


  Roen hob abwehrend die Hand, während Lin herumwirbelte wie ein Verrückter. Die merkwürdigen Bewegungen verwirrten Roen. Die Handflächen des Alten waren geöffnet und die Arme ausgestreckt, als wollte er Roen eine Ohrfeige geben. Beide Arme vollzogen kleine Kreisbewegungen, schwangen vor und zurück wie Schnüre, die im Wind wehten. Als Roen jedoch einen Schlag abblockte, lief ein Schock durch seinen Körper, der mit nichts zu vergleichen war, was er je zuvor gespürt hatte.


  »Au! Das hat weh getan. Das hat wirklich, wirklich weh getan.«


  Dazu sind Fausthiebe da.


  Lin wirbelte ansatzlos an Roen vorbei und schlug noch einmal zu. Roen blockte wieder, und die Wucht des Schlags trieb ihn nach hinten. Er zog sich zurück, schüttelte die Hände wegen der Schmerzen aus– während Lin ihn weiter verfolgte. Seine Hände zuckten noch immer durch die Luft wie ein wütendes Paar Schlangen.


  Roen wusste, dass er seine Deckung oben halten musste, aber seine Arme verweigerten den Dienst, und er stand plötzlich ohne Verteidigung da. Er sah den uralten und verschrumpelten Mann an– der auf einmal gar nicht mehr so uralt und verschrumpelt wirkte. Roen wollte zur Seite ausweichen, aber Lin schnitt ihm den Weg ab.


  Nach einem weiteren Schlag entschied Roen, dass er genug hatte. Nur weil der alte Kauz glaubte, er besäße das Recht, Roens Hirn zu Brei zu schlagen, musste Roen sich das nicht auch gefallen lassen! Er stürzte auf seinen Gegner zu und versuchte, einen harten rechten Cross auf Lins Wange zu landen, wie er es bei Sonya gelernt hatte. Der Schlag ging deutlich am Ziel vorbei.


  Willst du dich nicht etwas anstrengen, Roen? Das ist ja peinlich.


  Er ließ einen hohen Kick folgen. Lin tänzelte daran vorbei und trat gegen seine Schienbeine. Roen stolperte, und seine Knie knickten ein. Er fing sich jedoch, zog sich zurück und versuchte, die Taubheit in seinen Beinen abzuschütteln. Lin drängte nach vorn, schoss erst von der einen und dann der anderen Seite auf ihn zu. Roen schlug ein paar Jabs, um den Gegner auf Abstand zu halten, aber seine Arme waren schwer wie Blei. Lin zerschmetterte seine Verteidigung, und ehe Roen wusste, wie ihm geschah, hatte ihn der Asiate auf den Rücken geworfen.


  Der alte Mann sah auf Roen hinab und schüttelte den Kopf. Schließlich streckte er eine Hand aus und half ihm hoch. »Ich hoffe, du bist ein neuer Wirt, der Training braucht, und nicht bereits Agent im Dienst. Du bewegst dich wie eine schwangere Kuh.«


  »Ich bin ein neuer Wirt, der Training braucht«, stammelte Roen. Sein ganzer Körper schmerzte an so vielen Stellen, dass sein Gehirn die Impulse gar nicht alle verarbeiten konnte.


  »Es ist gut zu wissen, dass das Oberkommando noch aktiv ist.« Der alte Mann nickte. »Wer, sagst du, hat dich noch mal geschickt?«


  »Hu Long grüßt dich, Sifu Wei Cheng Lin«, presste Roen durch die zusammengebissenen Zähne hervor.


  Wei Chengs Miene hellte sich auf. »Oh, Sifu Tao, ja, es ist gut, dich wiederzusehen. Du hast dir also einen neuen Wirt gesucht. Ich trauere mit dir um Edward.«


  »Tao, bist du früher ein Hu Long gewesen?«


  Ja. In China bin ich so etwas wie eine Legende.


  »Davon musst du mir irgendwann mal erzählen.«


  Roen verbeugte sich. »Danke, Sifu Lin. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, weshalb Tao mich hergeschickt hat.«


  Lin kicherte. »Ist das nicht offensichtlich? Um ausgebildet zu werden.«


  »Aber ich werde bereits ausgebildet«, widersprach Roen.


  Lin schnaubte.


  Roen blickte sich im Raum um. »Trainierst du hier deine Schüler?«


  Lin nickte. »Einst war ich selbst Agent, bis mich eine Mission zu sehr … ins Rampenlicht gerückt hat. Also bin ich in den Untergrund gegangen und kümmere mich seitdem um den Nachwuchs.«


  »Was für eine Mission war das, Sifu Lin?«


  Lin starrte ihn ausdruckslos an. »Das spielt keine Rolle. Ich bin zufrieden damit, auf meine Weise zu dienen. Ich habe dich kämpfen sehen. Wir haben viel zu tun.«


  »Hast du mich deshalb angegriffen?«


  »Wie sonst hätte ich deine wahren Fähigkeiten einschätzen können?« Lin lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Du bist in guten Händen. Sonst hätte dich Sifu Tao nicht geschickt.«


  »Sifu Tao?«, fragte Roen.


  »Genau wie ich seine Schüler ausbilde, ist er einst mein Meister gewesen. Ihm haben wir unsere Kunst überhaupt erst zu verdanken.«


  »Und welche Kunst ist das, Sifu Lin?«


  Lin schob die Hände gegeneinander und verbeugte sich. »Nun, das Höchste Prinzip des Faustkampfs natürlich, das du womöglich unter dem Namen Tai Chi kennst.«


  


  Sonya lag auf ihrem Handtuch und genoss die Sonne. Sie tippte auf einen verborgenen Knopf an der rechten Seite ihrer Sonnenbrille, und sofort erwachten etliche kleine Displays zum Leben. Nun konnte sie ihr Umfeld über einen 360-Grad-Blick im Auge behalten.


  Sie seufzte zufrieden und entspannte sich. »Das ist das wahre Leben. Es sind nicht die Kaimaninseln, aber es muss reichen.« Im Sommer herrschte am Oak Street Beach Hochbetrieb. Nach den harten Wintern schwärmten die Leute begeistert ans Ufer. Überall herrschte herrliches Getümmel.


  Vergiss nur nicht, dass du im Einsatz bist.


  »Ich bin immer im Einsatz. Die Kamera für den östlichen Bereich ist ein bisschen unscharf.«


  Sie muss genügen. Ich bezweifle ohnehin, dass unser Kontaktmann vom See her kommt.


  »Na, Gaston sollte besser schnell auftauchen. Ich habe heute noch eine Verabredung mit Roen.«


  Du verbringst viel Zeit mit ihm.


  »Er braucht das Training. Außerdem ist er wie der junge Hund, den ich mir immer gewünscht habe.«


  Häng dein Herz nicht zu sehr an ihn. Das Oberkommando wird ihn bald auf Einsätze schicken.


  Sonya richtete sich auf. »Was? Das ist zu früh. Er ist noch nicht bereit.«


  Er wird es sein müssen. Tao wird dringend gebraucht. Und du musst zurück nach Europa.


  Sonya schüttelte den Kopf und tat so, als ob sie einnickte, während sie das Videosignal nicht aus den Augen ließ. »Ich werde mit der Hüterin sprechen. Er ist doch erst seit ein paar Monaten in der Ausbildung. Das ist zu gefährlich.«


  Unsinn. Soldaten der US-Army ziehen nach fünf Monaten Grundausbildung in den Krieg. In anderen Ländern geht es noch schneller. Roen hat von dir ein wesentlich intensiveres Training erhalten.


  »Vor fünf Monaten wäre er nicht mal durch die Musterung gekommen.«


  Sonyas Gedanken kreisten weiterhin um Roen. Wenn das stimmte, musste sie ihr Training intensivieren. Den Nahkampf-Part abkürzen und zu Schusswaffen und Squad-Taktik übergehen. Es würde alles andere als einfach werden.


  Nach einer weiteren halben Stunde drehte sie sich auf den Bauch. Kurz darauf zeichnete die südliche Kamera einen Blitz auf, gefolgt von zwei weiteren schnellen Blitzen. »Das ist das Signal«, murmelte Sonya. Zu schade. Nun würde sie ungleichmäßig gebräunt sein.


  Endlich. Ich hatte schon befürchtet, dass Gaston womöglich etwas zugestoßen ist.


  Sonya packte ihre Tasche und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen zu der noch stärker überfüllten Strandbar. Sie bestellte einen Cocktail und suchte den Blickkontakt mit einem älteren, weißhaarigen Mann, der irgendwie fehl am Platz wirkte. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann drehte er den Kopf weg. Sonya musterte ihren Drink. »Halskette, Ohrringe, Ring am rechten Zeigefinger, Buch in der linken Hand.«


  Sechs Minuten warten. Dann nach Westen.


  »Also der unterirdische Tunnel.«


  Als sie wieder aufschaute, war Gaston verschwunden. Sonya blieb fünf Minuten an der Bar stehen, bevor sie sich zum Tunnel unter dem Lakeshore Drive aufmachte. Der dunkle Stollen, der das Wohnviertel mit dem Strand verband, bildete einen finsteren, feuchten Kontrast zu dem sonnigen Strand. Sonya konnte die Vibration der Autos spüren, die über sie hinwegfuhren.


  Gaston war ein äußerst pflegebedürftiger Maulwurf. In letzter Zeit hatte er sich zunehmend paranoider gezeigt und auf den umständlichsten Methoden der Kontaktaufnahme bestanden. Sonya war nur eine von vier Agenten, die ihn abwechselnd trafen, um mögliche Beobachter zu verwirren. Er hatte sechs Jahre gebraucht, um die Forschungsstation der Genjix zu infiltrieren– und die Prophus kamen ihm nur zu gern entgegen.


  Eine Gestalt, die in einer Nische an der Seite verborgen stand, sprach: »Wenn ein Affe sich mit Branntwein betrinkt, greift er nie wieder zu diesem Gift.«


  »Womit er die Menschen an Weisheit übertrifft«, antwortete Sonya.


  Gaston packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich in die Nische. Sein Gesicht war von den paar Minuten, die er am Strand verbracht hatte, bereits gerötet. Sonya fragte sich, ob der Mann überhaupt noch die Sonne sah. Er kam ihr noch nervöser vor als sonst. Allmählich machte sie sich Sorgen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Sie haben das Treffen jetzt dreimal hintereinander verpasst.«


  Er begann hektisch zu flüstern. »Gestern habe ich die Sicherung der P1-Logistik geknackt. Die Genjix bauen einen Scanner, der Quasing in Wirten aufspüren kann.«


  Diese Idioten!


  Sonya war schockiert. Wenn das stimmte, verfügten die Genjix nicht nur über eine mächtige Waffe, sondern brachten das Gleichgewicht auf der Erde durcheinander. Wenn der Scanner jemals in die Hände der Menschen fiel, waren die Quasing in ihrer Existenz bedroht. »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Unsere Wissenschaftler vermuten, dass es lediglich ein Sensor mit kurzer Reichweite ist.«


  Gaston schüttelte den Kopf. »Die Baupläne, die Edward aus den Archiven geholt hat, waren nur Fakes.«


  Verdammt. Wir haben eine kleine Armee von Wissenschaftlern darauf angesetzt.


  »Können Sie die echten in Ihren Besitz bringen?« Sonya blickte über ihre Schulter. »Wissen Sie, wie die weiteren Phasen des Projekts aussehen?«


  Gaston schüttelte den Kopf. »Sie lassen mich Quasing-Physiologie in Relation zu chemischen Verbindungen auf der Erde erforschen. Penetra oder P1 bildet jedenfalls nur die Spitze des Eisbergs, es ist der erste Schritt in einer wesentlich umfassenderen Strategie. P3 soll angeblich globale Auswirkungen haben. Ich bin mir nicht sicher, wie alles zusammenhängt. Hier.« Er reichte ihr einen Zettel. »Das ist alles, was ich rausholen konnte. Die Genjix befinden sich in der Prototyp-Phase der Entwicklung von P1. Das hier ist das Materialverzeichnis für die nächsten paar Monate. Die zwei entscheidenden Komponenten kommen aus Kanada und werden per Transporter nach Wisconsin und von dort per Luftfracht nach Utah gebracht.«


  Sonya nahm das Blatt und steckte es ein. Immerhin etwas. »Wir werden Abfangteams vorbereiten.«


  Er packte sie am Arm. »Als ich gestern Nacht in das System eingedrungen bin, habe ich beim Versuch, Zugang zu den späteren Phasen zu erhalten, etliche Sicherheitsprotokolle ausgelöst. Ich habe meine Spuren verwischt, so gut es ging, aber sie werden bald herausfinden, dass sie einen Maulwurf in ihren Reihen haben. Ich muss da raus.«


  Sonya nickte. »Ich werde mit dem Oberkommando sprechen und die notwendigen Vorbereitungen treffen.«


  Gaston hielt ihren Arm fest und kam mit dem Gesicht dicht an ihres heran. »Sie verstehen nicht. Sean lässt die gesamte Forschungsabteilung gerade in diesem Augenblick in die Unterwasseranlage verlegen. Von dort kommt man nicht mehr weg. Wenn sie die Sicherheitslücke überprüfen und die Spuren, die ich hinterlassen habe, analysieren, werden sie herausfinden, dass ich es bin. Und dann sitze ich dort unten in der Falle.«


  Die Härchen in Sonyas Nacken richteten sich auf. Bat Gaston darum, ihn jetzt gleich herauszuholen? Das konnte nicht sein Ernst sein! »Das kann ich nicht autorisieren«, zischte sie. »Wir müssen mit dem Oberkommando sprechen. Können Sie bis heute Abend warten? Bis dahin kann ich ein Team zusammenstellen.«


  Gaston drückte ihren Arm noch fester. »Ich muss verschwinden. Und zwar sofort. Wenn nicht, bin ich ein toter Mann.«


  Sonya, wir sind nicht darauf vorbereitet, ihn zu extrahieren. Wenn es stimmt, was er sagt, müssen wir davon ausgehen, dass die Tracer aktiv sind. Wenn du ihn jetzt abziehst, bringst du euch beide in Gefahr. Ohne Unterstützung seid ihr einfache Ziele.


  »Aber was, wenn er recht hat, Baji? Wenn ich ihn nicht mitnehme, wird er den Tag vielleicht nicht überleben.«


  Gaston ist seit sechs Jahren bei den Genjix. Er sollte noch drei weitere Stunden durchhalten können. Wir haben weder ein Extraktionsteam zur Stelle noch einen Fluchtweg ausgearbeitet. Sobald die Genjix sein Verschwinden bemerken, ist er Freiwild. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr unbeschadet ein Safe House erreicht, ist äußerst gering.


  Sonyas Verstand raste, während sie versuchte, ihre Optionen gegeneinander abzuwägen. Ihr Instinkt riet ihr, sofort mit Gaston aufzubrechen. Ihre Erfahrung wandte ein, dass dies Selbstmord sei. Selbst wenn sie einen Unterschlupf erreichten, würden die Genjix dort einfach über sie herfallen. Die einzige Chance bestand in einer schnellen Eingreiftruppe.


  »Baji, wann können wir mit Unterstützung rechnen?«


  Frühestens in 90Minuten.


  »90Minuten! Wieso dauert das so lange?«


  Wir haben in Chicago keine sonderlich starke Präsenz. Unser Budget gibt das nicht her. Es ist nicht wie in Westeuropa, wo wir von einer Minute auf die andere eine Armee einfliegen könnten.


  »So lange können wir unmöglich alleine die Stellung halten.«


  Das wäre Selbstmord.


  »Gaston.« Sonya unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. »Das ist keine gute Idee. Ich habe keinen Störsender für die Tracer dabei. Sie werden sofort Bescheid wissen, wenn wir uns auf den Weg machen. Ich bin unbewaffnet und trage Sandalen. Wir würden nicht weit kommen. Geben Sie mir drei Stunden. Ich verspreche Ihnen, ich werde mit einem Team zurück sein. Wir stören das Signal der Tracer, und Sie können abtauchen.«


  Gaston drückte ihren Arm so fest, dass es weh tat, während er die Möglichkeiten abwog. »Drei Stunden, nicht mehr«, sagte er. »Theater am See.« Er entließ sie langsam aus seinem Griff.


  Sonya warf ihm einen beruhigenden Blick zu und nickte. »Verhalten Sie sich unauffällig und nutzen Sie die Kontaktaufnahme gemäß Protokoll drei.« Sie wandte sich um und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg aus dem Tunnel in das nächste Safe House. Nur Sekunden nach ihrer Ankunft nahm sie Kontakt zur Hüterin auf. Kurz darauf hatte sie ein vierköpfiges Team aus bewaffneten Agenten zusammengestellt.


  Zweieinhalb Stunden später steuerten sie gemeinsam den vereinbarten Treffpunkt an. Als sie das Theater am See erreichten, ging die Sonne langsam unter. Es handelte sich um ein altes Gebäude in einem Wäldchen unmittelbar nördlich vom Strand. Die Gegend war ruhig, nur das Brummen der Automotoren auf dem Highway hinter ihnen durchdrang die Stille.


  Sonyas Team schwärmte aus, um das Gelände zu sichern. Sie kniete sich hin und ballte die Hand zur Faust. Ihre Einheit ging in Deckung und wartete. Aber nichts rührte sich. Sonya signalisierte, dass sie Deckung brauchte, und schlich zum Eingang. Sie fand ihn unverschlossen vor.


  Sie winkte zwei Agenten, ihr zu folgen. Gemeinsam durchsuchten sie das kleine Theater. Überall im Gebäude war es staubig, nur nicht in einem kleinen Bereich in der Nähe des Eingangs, der makellos sauber war. Sonya bedeutete ihren Begleitern, sich diesen Bereich vorzunehmen. Sie selbst beugte sich vor, um am Boden zu schnüffeln. Schwach ließ sich der Geruch nach Bleiche wahrnehmen.


  Ein paar Minuten später rief sie einer der Agenten zur Toilette. Er deutete auf einen weichen, noch feuchten Bereich an der Betonwand. Sonya zog ihr Messer und bohrte damit in der Mauer herum. Die Stelle war erst kürzlich neu verputzt worden. Im Beton dahinter steckte eine Kugel.


  »Eine Kaliber45 ACP, wie es aussieht«, sagte Sonya. »Hier muss ein Säuberungsteam aufgetaucht sein.« Sie hebelte die Kugel aus der Wand und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Sonya schüttelte den Kopf und verbarg das Gesicht in den Händen. Wenn sie nur auf ihn gehört hätte. Vielleicht hätte Gaston dann zumindest eine Chance gehabt.


  Du solltest dir keine Vorwürfe machen.


  »Natürlich sollte ich das, Baji. Ich habe mich an meine Befehle und das Protokoll gehalten, statt meinem Bauchgefühl zu folgen. Verdammt!«


  Sie sah auf die Uhr und dann zum Rest ihres Teams hinüber. »Packt zusammen.« Heute Abend konnten sie hier ohnehin nichts mehr ausrichten. Sie hoffte, dass Gaston sich bald mit ihnen in Verbindung setzen würde, aber sie befürchtete das Schlimmste.


  


  Kapitel16 Der Ernstfall


  
    Zhu Yuanzhang hat mich rasch akzeptiert, weil er glaubte, der Hu Long sei in einer Zeit der Not gekommen, um seinem Volk beizustehen. Die Han befanden sich damals im Würgegriff meiner eigenen Schöpfung, denn bei der herrschenden Yuan-Dynastie handelte es sich um die Nachkommen von Dschingis Khan. Als Anführer des Aufstands der Roten Turbane predigte Zhu eine friedliche Lösung und verweigerte sich der Gewalt. Gemeinsam planten wir, mit friedlichen Mitteln eine neue Welt zu erschaffen. Dann erhielt ich eines Nachts Besuch vom Rat.

  


  Roen erhaschte fünfzig Meter vor sich auf der anderen Straßenseite einen kurzen Blick auf ihre schwarzen Haare. Während er weiterhastete, ließ er sein Ziel nicht aus den Augen– und stolperte prompt über einen Hydranten.


  Mach dich locker. Ein guter Verfolger ist immer entspannt und verschmilzt mit seiner Umgebung. Tu einfach so, als ob du ein paar Besorgungen machst wie alle anderen auch. Sie ist gerade in die Oak abgebogen. Beweg dich!


  Roen sprintete los, stürzte blindlings über die Straße, woraufhin ihn ein paar Autos wütend anhupten.


  Das nennst du mit der Umgebung verschmelzen? Du darfst kein Aufsehen erregen!


  »Wenn ich mich nicht beeile, verliere ich sie aus den Augen.«


  Vergiss nicht, deinem Team Bericht zu erstatten.


  »Ach, ja. Sky Eagle, hier ist Hamsterrad. Ich habe das Ziel im Blick. Ziel ist gerade in die Oak abgebogen und befindet sich auf dem Weg nach … äh … Osten, nein, Westen. Ziel geht nach Westen. Musstest du mich ausgerechnet Hamsterrad nennen?«


  Hier ist Sky Eagle. Die westliche Oak ist dunkel. Keine Agenten in der näheren Umgebung. Stelle Sichtkontakt wieder her. Und, ja, Hamsterrad ist ein passender Codename für dich.


  Roen bog in die Oak ab und wurde zunehmend mutlos. Hunderte Leute huschten auf beiden Seiten über die Bürgersteige. Seine Zielperson war nirgends zu sehen. Er blickte sich hektisch um, lief durch die Gegend und spähte durch die Schaufenster.


  Hamsterrad, wie ist Ihr Status?


  »Äh … ich habe keinen Sichtkontakt. Mist, ich glaube, ich habe sie … da ist sie ja!« Roen verfiel in einen langsameren Trott und näherte sich der Frau.


  Halt dein Team auf dem Laufenden.


  »Klar. Sky Eagle, Sichtkontakt ist wiederhergestellt. Das Ziel geht weiter auf der Oak nach Westen. Sie hat an der Kreuzung angehalten.«


  Roen blieb sofort stehen und tat so, als mustere er die Geldbörsen in einem Schaufenster. Verstohlen beobachtete er seine Zielperson, die gerade eine Zeitung aus dem Müll fischte. Dann bog sie Richtung Südosten in die Rush Street ein.


  Roen überquerte die Straße und passte sich ihrem Tempo an. Sein Herz schlug schneller als normal. Er warf einen Blick auf seine Uhr: 22Minuten. Es sah alles gut aus. Dann stoppte das Ziel erneut, blickte zum Straßenschild auf und sah sich um– und Roen direkt in die Augen. Er machte eine schnelle Vierteldrehung und begann, die Auslage eines Puppenladens zu inspirieren.


  Nein, Roen! Wie lautet die zweite Regel, wenn man ein Ziel verfolgt?


  »Reagier nicht auf die Bewegung des Ziels.«


  Und warum bleibst du dann jedes Mal stehen, wenn dein Ziel es tut?


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen?«


  Weitergehen, als ob ihr Verhalten für dich keine Rolle spielt. Geh an ihr vorbei, wenn es sein muss, und kehr später um.


  Tao war nicht der Einzige, dem Roens ruckartige Bewegungen aufgefallen waren. Die Zielperson warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und spurtete hastig über die Straße in den Park. Roen nahm sofort die Verfolgung auf. Sie war schnell, lief zwischen Leuten und Bäumen hindurch, wechselte ein paarmal abrupt die Richtung, um ihn abzuschütteln. Roen ließ sie nicht aus den Augen und lief parallel zu ihr, in der Hoffnung, dass er von ihrem inneren Radar verschwand.


  Halte dein Team auf dem Laufenden!


  »Sky Eagle, das Ziel ist zu Fuß losgelaufen, in Richtung Süden und Westen durch, äh … Bäume und Gras … einen Park, kommt gerade an der Delaware vorbei.«


  Bäume und Gras? Das ist hilfreich.


  Roen blieb an der nächsten Kreuzung stehen und schaute sich suchend um. Inzwischen war es ihm egal, ob er mit seinem merkwürdigen Verhalten Aufmerksamkeit erregte. Aus dem Augenwinkel sah er ihr schwarzes Haar in eine Seitenstraße flattern und machte sich an die Verfolgung. Er kam dem Ziel langsam näher, als sie rasch nach rechts in eine Gasse abbog. Roen lief, so schnell er konnte. Sein Herz hämmerte wild.


  Er blickte auf die Uhr: 28Minuten. Fast ein neuer Rekord. Als er um die Ecke in eine Gasse bog, tauchte ein Arm auf Höhe seines Halses auf und säbelte ihn um. Er fiel hintenüber und schlug einen Salto, so dass er auf dem Gesicht landete.


  Roen stöhnte und rollte sich zusammen, während Sonya sich über ihn hockte, die Finger zu einer Pistole ausgestreckt. »Peng, du bist tot!« Sie zwinkerte. Er blinzelte sich lediglich die Sterne aus den Augen und fasste sich an den Hals. »Was hab ich dir darüber gesagt, einfach so blindlings um die Ecke zu rennen?«, tadelte sie ihn.


  »28Minuten«, stöhnte er. »Ich war so kurz vor dem Ziel.«


  »Du weißt, was du falsch gemacht hast, oder?«


  »Ich bin stehen geblieben, als du auch angehalten hast?«, fragte er kraftlos.


  Sie nickte. »Und das zweimal. Einmal kann passieren. Zweimal bedeutet, dass man einen Amateur auf den Fersen hat. Hör auf, schlechte Agentenfilme als Trainingsmaterial zu benutzen, Roen.« Sie half ihm auf die Beine. »Jetzt komm, genug Fangen gespielt für heute, wir haben noch etwas Wichtigeres vor.«


  So oder so ähnlich verlief Roens gesamter Juli. Das Beschatten beweglicher Ziele erwies sich als überraschend schwer. Bei seinen ersten fünf Missionen scheiterte er in drei Fällen. Eine der Zielpersonen verständigte sogar die Polizei, woraufhin er die darauffolgende Nacht im Gefängnis verbrachte, eine andere schien am Ende eher ihn zu überwachen. Es erforderte einen ganzen Monat und ständiges Üben, bis er sich nach Taos sachkundigem Urteil halbwegs passabel schlug.


  Da Lin ihn von nun an im Nahkampf ausbildete, konzentrierte sich Sonya auf die Schusswaffen. Wenn sie nicht gerade von Roen verfolgt wurde, versuchte sie, ihm beizubringen, wie man eine Pistole pflegte, abfeuerte und nachlud. Besonders wie man sie nachlud. Ihm war absolut schleierhaft, warum sie gerade darauf einen solchen Wert legte.


  Roen war ein miserabler Schütze. Anfangs traf er die Zielscheibe überhaupt nicht. Erst nachdem er ein Magazin nach dem anderen auf den kleinen roten Punkt in der Mitte der Zielscheibe entleert hatte, wurde er besser und traf gelegentlich sogar ins Schwarze. Nach beinahe drei Wochen fühlten sich seine Arme an wie zu weich gekochte Spaghetti, an denen ein Kilogewicht hing. Bis zum August hatte er es immerhin so weit gebracht, dass Sonya ihn als halbwegs katastrophenfreien Schützen bezeichnete.


  »Eine .22er bringt allerdings nichts gegen Kevlar«, sagte sie, nachdem er ihr stolz seine erste perfekte Abfolge von Treffern präsentierte. »Der Rückstoß ist schwach, was bei der Treffgenauigkeit hilft, aber sie hat die Stoppwirkung einer Luftpistole. Einen gepanzerten Gegner kannst du damit nicht mal verlangsamen.«


  Du könntest genauso gut Farbpatronen verschießen.


  »Hey, ich arbeite dran.«


  Wir müssen dich bald mit der .45er vertraut machen. Diese Erbsenbüchse bringt es einfach nicht.


  »Ich bin Anfänger, mach mal halblang«, beschwerte er sich. »Was verwendest du denn?«


  Sonya zog eine der Pistolen aus dem Regal. »Ich persönlich bevorzuge die MK23.« Sie visierte das Ziel in dreißig Meter Entfernung an und traf um lediglich zwei Zentimeter nach links versetzt ins Schwarze.


  »Angeberin«, murmelte er. Roen sah ihre wesentlich größere Pistole an und dann seine kleine, die im Vergleich wie ein Spielzeug wirkte, und wurde rot.


  »Das wird schon. Du bist trotzdem ein ganzer Kerl«, sagte sie aufmunternd und schlug ihm auf die Schulter. »Komm schon, gehen wir zu den Gewehren über.«


  Für Gewehre besaß Roen deutlich mehr Talent, und auch wenn seine Schulter nach einer Woche höllisch schmerzte, fand er daran weitaus mehr Gefallen als an Pistolen. Gleichzeitig fing Sonya an, ihm die Grundlagen der Squad-Taktik zu erklären, darunter die Signale und Aufstellungen, die bei den Prophus zum Einsatz kamen. Dieser Teil gefiel ihm tatsächlich. Die kleinen Hindernisparcours, die Sonya für ihn aufbaute, erinnerten ihn an die Ego-Shooter, die er früher mit Vorliebe gespielt hatte. Und am Ende des Monats erklärte Sonya feierlich, dass er bereit für den Außendienst sei. Keinen Tag zu früh.


  Kaum hatte Roen sein Training mit Gewehr und Squad-Taktik abgeschlossen, wurde er auch schon zu einem Teameinsatz geschickt. Das Oberkommando versetzte ihn in den aktiven Dienst.


  An einem wolkigen Nachmittag im August, als der heiße Sommer gerade kühleren Winden Platz machte, fuhr Roen in seinem Fließheck-Fiat durch die Pampa seiner ersten richtigen Mission entgegen– einem Überfall auf ein Lager der Genjix. Er spürte eine Mischung aus Angst und Aufregung und war fest entschlossen, nicht zu sterben, seine Mentoren stolz zu machen und sich nicht wie ein Vollpfosten zu verhalten– in exakt dieser Reihenfolge.


  Er erinnerte sich daran, wie er im Unterschlupf gesessen und Sonya zugehört hatte, die jemanden am anderen Ende der Leitung anbrüllte, damit man ihn für diese Mission freistellte, aber diese Entscheidung lag nicht in ihrer Hand. Roen nahm sich selbst das Versprechen ab, seinen Ausbildern keine Schande zu machen. Die Fahrt in den Norden nach Wisconsin verschaffte ihm jede Menge Zeit, um über die Mission nachzudenken.


  »Glaubst du, die Prophus werden mir das Benzingeld erstatten?«


  Ich freue mich, dass du mit dem Kopf bei der Sache bist.


  »Ich sitze jetzt seit beinahe zwei Stunden im Auto. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, sich den eigenen Tod auszumalen. Ich wollte an etwas Positives denken.«


  An Benzingelderstattung? Darf ich dich daran erinnern, dass wir dir dieses Auto überlassen haben?


  »Darf ich dich daran erinnern, dass ich noch mein altes Auto hätte, wenn diese verrückten Irren nicht versuchen würden, mich zu töten?«


  Touché. Bieg hier rechts ab. Die Farm da hinten ist die Operationsbasis.


  Roen bog zu dem scheinbar verlassenen Bauernhof ab und parkte in der Schottereinfahrt. Er stieg aus und blickte sich um. Keine Menschenseele zu sehen. Er ging die Holzstufen zum Haupthaus hinauf und klopfte. Als eine Reaktion ausblieb, zuckte er mit den Schultern, ging ans Ende der Veranda und betrachtete die beiden Silos, die Maisfelder und den riesigen Schuppen am hinteren Ende des Grundstücks.


  Aus dem Augenwinkel sah er ein grellrotes Licht aufblitzen. Ein kleiner roter Punkt wanderte auf seinem Hemd nach oben. Roen hielt inne, rätselte zunächst, woher der Fleck kam, und versuchte, ihn abzuwischen. Dann erkannte er, womit er es zu tun hatte, und versteifte sich.


  »Wenn man laut genug ans Tor klopft…«, meldete sich eine Stimme von irgendwo im Inneren des Hauses.


  »…weckt man bestimmt jemanden auf«, ergänzte Roen.


  Der rote Punkt verschwand, und ein Mann in voller Kampfausrüstung kam heraus, ein Gewehr über die Schulter geschwungen. »Bist du einer der Ersatzleute?«, fragte er und streckte die Hand aus.


  Roen schüttelte sie und nickte. »Roen Tan.«


  Der Agent straffte sich und salutierte. »Commander Tan, es ist eine Freude, Sie kennenzulernen. Agent Charles, Sir. Bitte kommen Sie herein.« Durch die überraschende Respektsbekundung aus der Fassung gebracht, folgte ihm Roen ins Haus, aus der Hintertür hinaus und auf das Lagerhaus zu.


  »Das kam unerwartet. Wurde ich befördert?«


  Alle Prophus-Wirte haben automatisch den Rang eines Commanders inne. Das ermöglicht es uns, in jeder Situation die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.


  Sie betraten den großen Schuppen, in dem es vor Aktivität brodelte. Roen zählte ungefähr zwanzig voll gepanzerte Agenten, die sich auf den Überfall vorbereiteten. Ein halbes Dutzend große Laster mit verschiedenen Logos wie etwa Mick’s Plumbing, Real Haul oder Great Bedding Supplies standen an den Seiten. Der Agent führte ihn in die Mitte der Halle, wo sechs Leute um einen Tisch versammelt waren. Bei einem älteren Mann mit eckigem Kinn, offenbar der Befehlshaber, blieb der Agent stehen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann blickte vom Tisch auf und kam nach vorn, wo er knapp vor Roen salutierte.


  »Commander Tan, es ist mir eine Freude. Commander Wuehler.« Roen gab ihm die Hand. »Danke, Sir, dass Sie uns so kurzfristig aushelfen. In den letzten paar Tagen scheint sich mehr als die Hälfte unseres Teams eine Lebensmittelvergiftung zugezogen zu haben. Wir sind ein bisschen unterbesetzt. Die Männer waren ziemlich aufgeregt, als sie hörten, dass ein Wirt mit dabei ist.«


  »Ich werde helfen, wo immer ich kann«, versetzte Roen unsicher.


  »Ich nehme an, Sie wollen ein eigenes Squad?«


  Roen tat sein Bestes, um sein wachsendes Unbehagen zu verbergen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist schon alles in Ordnung. Ich werde mich einem anschließen.«


  Wuehler hielt inne und wirkte verblüfft. »Ich habe mir Ihre Akte angesehen, Sir«, sagte er, »und um ehrlich zu sein, war sie recht dünn. Ich tippe also auf verdeckte Operationen? CIA? NSA? Mit diesem Akzent sicher nicht MI6.«


  Roens Gesicht nahm eine leicht rötliche Färbung an. »Äh … nun, Commander Wuehler«, stammelte er. »Nicht direkt. Ich verfüge über keinen militärischen Hintergrund. Ich bin eher durch einen Unfall zum Wirt geworden. Ich habe eigentlich gerade erst meine Basisausbildung abgeschlossen«, sagte er lahm. »Das ist mein erster Kampfeinsatz.«


  Kein Grund, sich zu schämen. Du hättest aber nicht so viele Informationen herausrücken müssen.


  Die Enttäuschung in Wuehlers Gesicht hätte deutlicher kaum sein können. »Verstehe. Nun, das erklärt den Vermerk, der mich anweist, Ihnen unter keinen Umständen Granaten auszuhändigen.«


  »Ich habe diesen Monat erst gelernt, mit Schusswaffen umzugehen«, murmelte Roen.


  Diese schonungslose Ehrlichkeit ist wirklich unnötig.


  Wuehler schüttelte den Kopf. »Ein ungeplanter Übergang also. Ich verstehe.« Er wandte sich an ein Truppenmitglied im Hintergrund. »Faust, hierher!«


  Ein Agent mit arabischem Einschlag und einem Kinnbart, für den Roen getötet hätte, trat vor und salutierte. »Sir?«


  Wuehler deutete auf Roen. »Das ist Commander Tan, ein Prophus-Wirt. Er wird Ihr Team begleiten und die Beobachterposition am rückwärtigen Ende einnehmen. Bringen Sie ihn auf den aktuellen Stand, was die Ziele Ihres Squads angeht, und kümmern Sie sich vor allem um seine Sicherheit.«


  »Jawohl, Sir!« Faust salutierte vor Roen und führte ihn zu seinen Leuten. »Sie sind also nicht hier, um einen potentiellen Wirt aus dem Team zu evaluieren?«, fragte Faust.


  Roen schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach nur ein Rekrut, der angelernt wird.«


  Der Ausdruck der Enttäuschung auf Fausts Gesicht war nicht weniger niederschmetternd als zuvor bei Wuehler. »Sie sind ein glücklicher Mann, Commander. Einige der Jungs warten schon zehn Jahre darauf, ein Wirt zu werden. Sie dachten, dass ihnen heute vielleicht die Chance winkt, die ihnen fairerweise zusteht: für einen Quasing evaluiert zu werden.«


  Roen hätte sich am liebsten irgendwo in einer Ecke verkrochen. Nach einer raschen Vorstellungsrunde ging Faust mit ihm die Ziele der bevorstehenden Mission durch, und ehe er sich versah, stiegen sie alle in ihre jeweiligen Laster und rasten über den Highway dem Lagerhaus der Genjix entgegen. Roens vierköpfige Einheit saß eingezwängt in ein Geheimabteil in einem Lkw, der als Wäschelieferdienst getarnt war. Sein Squad sollte die Ladebuchten in der östlichen Sektion des Lagerhauses sichern.


  Vor ihnen lag eine rund einstündige Fahrt zu dem Gebäude, das in einem Vorort von Madison, Wisconsin, als Depot einer Autowerkstatt getarnt war. Roen versuchte sich zu entspannen, während der Laster sie im Laderaum kräftig durchrüttelte. Faust studierte den Grundriss des Gebäudes, während zwei der anderen Agenten miteinander tuschelten, wobei sie ihn hin und wieder mit einem Blick bedachten. Der vierte Agent –ein bereits älterer Mann– machte ein Nickerchen.


  Auch Roen versuchte etwas zu schlafen, aber jede kleine Unebenheit auf der Straße ließ ihn hochschrecken. Schließlich gab er es auf und ging im Kopf noch einmal die vereinbarten Signale durch. Wenn er es versaute, war es im besten Fall peinlich. Im schlimmsten Fall kostete es jemanden das Leben.


  Irgendwann kam der Laster rumpelnd zum Stehen, und Roen konnte draußen Stimmen hören, als der Fahrer mit jemandem sprach. Er hörte, wie knirschend ein Tor aufschwang. Der Lkw fuhr ein kurzes Stück weiter, bevor er wieder anhielt. Schließlich erstarb der Motor.


  Roen hörte etliche Schritte. Die rückwärtige Lade öffnete sich scheppernd. Das Team erstarrte und wartete. Roen hielt den Atem an und schloss die Augen, tat sein Bestes, um ruhig zu bleiben. Sie waren gut versteckt unter Stapeln zusammengelegter Bettwäsche. Man würde sie nur entdecken, wenn man das Innere systematisch durchsuchte.


  Eine gefühlte Ewigkeit später entfernten sich die Stimmen. Jemand gab das Signal. Der Fahrer klopfte zweimal an die Seite des Anhängers, und dann, nach einer Pause, weitere dreimal. Faust schüttelte den schlafenden Agenten, und der ältere Mann wurde wach.


  Daran müssen wir bei dir auch noch arbeiten. Du lässt dich so leicht wecken wie ein Bär im Winterschlaf.


  »Was soll ich dazu sagen? Ich brauche eben meinen Schönheitsschlaf.«


  Schade, dass er nicht hilft.


  »Touché.«


  Faust vollzog eine kreisende Handbewegung, und in das Team kam Bewegung. Er zog an einem Riegel, und vor ihm öffnete sich eine Bodenklappe. Mit dem Kopf voran tauchte er nach unten und suchte die Umgebung ab, ehe er sich hinabfallen ließ. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Einer nach dem anderen glitt nach unten.


  Nach dem stickigen Laster tat die frische Luft gut, und Roen atmete ein paarmal tief ein. Der Agent, der als Letzter herauskletterte, drückte auf einen kleinen Knopf und schloss damit die Luke.


  Sie befanden sich in einer riesigen Garage mit Ladeplattform an der einen Seite und großen grauen Toren auf der anderen. Faust winkte einen der Agenten heran und wies auf die gegenüberliegende Ecke der Decke, wo eine kleine Kamera hing. Der Agent kauerte sich hinter eine große Kiste und zückte eine Pistole mit Schalldämpfer. Er zielte rasch und zerstörte die Kamera mit einem Schuss.


  »Wird denen die Unterbrechung nicht auffallen?«, wollte Roen wissen.


  Faust nickte. »Unsere Informationen besagen, dass eine rotierende Einspeisung auf nur zwei Monitoren erfolgt. Es wird ihnen auffallen, aber sie werden eine Weile brauchen, um die Kamera zu identifizieren.« Er gab einem weiteren Agenten ein Zeichen, der daraufhin auf eine Tastatur einhackte. Das Team hielt die Stellung und wartete ab.


  Der Agent am Keyboard streckte eine Hand in die Höhe, und im gleichen Moment hörte Roen Schritte, die sich auf der anderen Seite der Tür näherten. Faust machte eine rasche Geste, und das Team ging in Deckung. Sekunden später traten zwei Aufseher in Weiß durch die Doppeltüren, die plaudernd einen Wagen vor sich herschoben. Roen beobachtete sie aus seiner Position hinter mehreren Metalltrommeln, während sie etwas auf einen zweiten Wagen luden. Er war sicher, dass alle anderen Teammitglieder nicht nur ihren Blick, sondern auch ihre Waffen auf diese armen, ahnungslosen Seelen gerichtet hielten.


  Ganz locker. Nur nicht so schnell am Abzug.


  »Das ist ausnahmsweise ein Problem, über das du dir keine Sorgen machen musst.«


  Einige Minuten vergingen, während die beiden Männer den Wagen vollständig beluden. Als sie damit fertig waren, gingen sie zurück zur Tür. Einer von ihnen tippte am Panel neben der Tür einen Code ein. Sie schwang auf, und die Arbeiter traten hindurch. Faust gestikulierte wild in Richtung der sich schließenden Öffnung. Der Agent, der ihr am nächsten war, sprang aus seinem Versteck und schaffte es, die Tür mit der Hand zu blockieren. Der Rest des Teams eilte im Gänsemarsch hindurch.


  Das Lagerhaus erwies sich als großer, höhlenartiger Raum voller übereinandergestapelter Kisten. Faust flüsterte in seinen Kommunikator und signalisierte dem Team, die Stellung zu halten. Etliche Minuten vergingen. Roens Herz hämmerte in seiner Brust, und Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er begann, in kurzen, keuchenden Zügen zu atmen. Das hier war der Ernstfall! Faust gab dem Team ein Zeichen und zählte von fünf rückwärts.


  Am nördlichen Ende des Lagerhauses schrie jemand. Es knallte etliche Male laut, und eine Rauchwolke erfüllte den Raum. Roens Squad teilte sich paarweise auf und drang weiter durch die Flügeltür vor. Roen wurde Faust zugewiesen, der mit den anderen nach vorn lief. Der Verstand sagte ihm, dass er dicht hinter Faust bleiben musste, aber Roens Beine rührten sich nicht von der Stelle.


  Roen, beweg dich. Du musst ihm Deckung geben.


  Faust drehte sich um und signalisierte ihm, dass er kommen sollte. Roen hätte sich am liebsten irgendwo in der Ladebucht versteckt. Aber dann stellte er sich vor, Faust alleine zurückzulassen– ihn im Stich zu lassen–, und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als er Faust erreicht hatte, legte ihm der Mann eine Hand auf die Schulter und flüsterte. »Bleiben Sie in meiner Nähe, Sir. Ich passe auf Sie auf.«


  Hör mir genau zu. Ich werde dich führen. Mach drei Schritte nach vorn. Und bleib unten.


  Roen nickte und folgte Faust. Er hielt sich stets ein paar Meter hinter ihm, während Tao ihm buchstäblich jeden seiner Schritte durch den Irrgarten aus Kisten diktierte. Wie im Videospiel, rief er sich in Erinnerung. Nur dass es kein Spiel war.


  Sie bogen ein paarmal ab. Jedes Mal, wenn sie eine Kreuzung erreichten, hämmerte Roens Herz noch heftiger. Wartete auf der anderen Seite der Feind? Seine Hände zitterten so stark, dass er das Gewehr beinahe fallen ließ. Faust musterte ihn mit besorgtem Blick.


  »Wollen Sie zurück zur Ladebucht, Sir?«, fragte er, nachdem er sich näher an ihn herangebeugt hatte.


  Roen schüttelte den Kopf. Natürlich wollte er zurück, aber die Scham über das Eingeständnis war noch größer als seine Angst vor den Genjix. Faust betrachtete ihn noch einmal, dann nickte er. Er spähte um die Ecke und bedeutete Roen, ihm zu folgen.


  Kontrollier deine Atmung. Tiefe Atemzüge. Du kannst das!


  Am nördlichen Ende der Halle fand ein Schusswechsel statt. Roens Instinkt riet ihm zur Flucht, aber er biss die Zähne zusammen und näherte sich dem Gefechtslärm. Er hatte gerade ungefähr die Mitte des Lagerhauses erreicht, als Faust eine Kiste als Deckung nutzte und das Feuer eröffnete. Roen glitt neben ihn und spähte über den Rand. Durch den Rauch konnte er die Mündungsfeuer der Gewehre und einige schattenhafte Gestalten erkennen, die umherliefen. Wer Freund und wer Feind war, blieb ihm absolut schleierhaft. Er stand einfach nur da und bewegte seine Waffe hierhin und dorthin, ohne abzudrücken.


  »Tao, ich kann überhaupt nichts erkennen! Was mache ich jetzt?«


  Du machst genau das Richtige. Drück nur ab, wenn du dir mit dem Ziel absolut sicher bist.


  Faust duckte sich hinter die Kiste und zog Roen mit sich. »Ich rücke vor. Geben Sie mir Deckung!«


  »Soll ich nachkommen?«, fragte Roen.


  Faust schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir einfach nur Feuerschutz.« Er duckte sich und glitt um die Kiste herum.


  Roen verspürte den Drang, Faust zu folgen. Zum Teil, weil er nicht wie ein Feigling wirken, aber auch, weil er auf keinen Fall allein bleiben wollte. Er brauchte ein paar Sekunden, um seine Nerven zu beruhigen. Dann richtete er sein Gewehr in Richtung Decke, um sicherzustellen, dass er niemanden versehentlich traf, und entleerte sein Magazin. Als er seine Munition verschossen hatte, angelte Roen am Gürtel nach einem weiteren Magazin. Er zitterte jedoch so stark, dass er es fallen ließ.


  Nun verstand er, warum Sonya ihn so oft das Nachladen der Magazine hatte üben lassen. Seine Hände waren wie gelähmt. Als er sich nach unten beugte, um das Magazin aufzuheben, sah er, wie sich eine dunkle Gestalt hinter Faust heranpirschte. Es blieb keine Zeit, ihn zu warnen. Intuitiv legte Roen mit dem Gewehr an und schoss. Oder versuchte es zumindest. Als er abdrückte, hörte er nur ein Klicken. Verzweifelt und mangels einer besseren Alternative schleuderte Roen sein Gewehr auf den Genjix-Agenten. Es prallte von dessen Arm ab, ohne Schaden anzurichten, und fiel zu Boden. Der Genjix-Agent richtete sein Gewehr jetzt auf Roen. Der in Panik ausbrach.


  Runter! Das Bild eines Soldaten, der sich in einen Schützengraben warf, während gerade eine Granate explodierte, schoss ihm durch den Kopf.


  Roen schrie auf und tauchte seitwärts weg, gerade als ein Kugelhagel die Kiste zerfetzte, an die er sich noch wenige Augenblicke zuvor gelehnt hatte. Er glitt über den Boden, drehte sich auf den Rücken und versuchte, seine Pistole zu ziehen. Er sah, wie der Genjix-Agent erneut anlegte, und wusste, dass er zu langsam war. Dann erschlaffte der Genjix-Agent und sackte zu Boden.


  Faust erschien eine Sekunde später und begutachtete die Leiche. Dann hob er Roens Gewehr auf, half ihm auf die Beine und gab es ihm zurück. »Ich schulde Ihnen was, Sir.« Faust grinste.


  Er bedeutete Roen, ihm zu folgen, während sie sich weiterhin dichter an das Hauptgefecht herantasteten. Unterwegs tauchten zwei weitere Genjix-Agenten auf, und beide Male schaltete Faust sie aus, bevor Roen auch nur sein Gewehr anlegen konnte. Roen erkannte, dass er ohne Faust schon lange ein toter Mann gewesen wäre, obwohl das eigentlich auch umgekehrt galt. Er biss die Zähne zusammen und hielt sich dicht an seinen Vordermann.


  Sie nahmen es mit zwei weiteren kleinen Gruppen auf und nagelten eine dritte fest, bevor sie von den Flanken unterstützt wurden. Als sie am Nordende des Lagerhauses ankamen, erstarben die Kampfgeräusche allmählich. Die anderen Prophus-Agenten waren bereits mit der Sicherung des Lagers beschäftigt, als sie sich der Hauptgruppe anschlossen. Roen war einigermaßen überzeugt, dass er während der ganzen Auseinandersetzung keiner Menschenseele etwas zuleide getan hatte.


  Wuehler tauchte aus dem Nebel auf und ging zu Faust, den er um einen Statusbericht bat. Die Mission war ein Erfolg. Während die Prophus nur drei Opfer zu beklagen hatten, waren es bei den Genjix fünfzehn.


  »Gut gemacht, Leute«, lobte Wuehler. »Bringt die Laster her und fangt mit dem Einladen an.«


  »Ich habe nichts gemacht«, murmelte Roen. »Außer in die Decke zu ballern.«


  »Mit Verlaub, das ist Unfug, Sir«, erwiderte Faust. »Sie haben mir da hinten das Leben gerettet. Sie haben die Befehle befolgt. Sie sind nicht weggelaufen, und Sie haben überlebt. Das ist alles, was man von einem Squad-Kameraden erwarten kann.« Faust streckte die Hand aus.


  Er hat recht. Du hast dich wacker geschlagen.


  Roen schüttelte Faust die Hand, fühlte sich aber weiterhin mies. Er stand neben Faust und Wuehler, während sie das übrige Team anwiesen, die Kisten auf die Laster zu laden. »Worauf haben wir es überhaupt abgesehen?«, fragte er Wuehler.


  »Diese Frage steht mir nicht zu. Ich befolge lediglich meine Befehle«, gab dieser zurück. »Sieht mir aber ganz nach hochentwickelten elektronischen Bauteilen aus. Offensichtlich basteln die Genjix gerade ein neues Spielzeug. Es gibt auch eine Kühleinheit mit mehreren Fässern voller Chemikalien, von denen einige giftig sind. Davon lassen meine Jungs schön die Finger, aber unsere Spezialisten sind bereits unterwegs. Was immer diese Genjix bauen, unser Job ist es, dafür zu sorgen, dass sie es nicht zu Ende bringen.«


  Roen nickte und schaute sich um. »Was wird aus den Toten? Wie kaschieren wir, was gerade passiert ist?«


  »Unsere Säuberungsteams sind erstklassig.« Faust grinste. »Wir sind recht gut darin, nicht aufzufallen.« Er hielt inne. »Sie sind wirklich neu, was?«


  Roen nickte.


  Faust legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut gemacht, Sir. Wer immer Sie trainiert hat, sollte stolz auf Sie sein.«


  Ich weiß. Und das bin ich.


  Aus irgendeinem Grund bedeutete das für Roen mehr als alles andere auf der Welt.


  


  Kapitel17 Freiheit


  
    Zoras besuchte mich, als Vertreter des Rates, im Körper eines Westlers. Er lobte mich für meine Taten bei den Mongolen und sagte, der durch die Kriegsmaschinerie des Dschingis heraufbeschworene Konflikt hätte ihre kühnsten Erwartungen übertroffen. Seine Worte versetzten mir einen Stich. Dann befahl er mir im Namen des Rates, in China ähnlich zu verfahren. Hier zögerte ich zum zweiten Mal. Ich sagte nicht nein. Damals sagte ein Quasing nicht nein zum Rat.

  


  Roen blieb kaum Zeit, nach Chicago zurückzufahren und zu duschen, bevor er zur Arbeit musste. Um kurz nach zehn, also viel zu spät, spazierte er ins Büro, aber die hochgezogenen Augenbrauen seiner Kollegen interessierten ihn schon lange nicht mehr. Dank Tao erledigte er seine Arbeit nun im Handumdrehen. Weshalb sollte es jemanden kümmern, wann er kam, solange er seine Projekte abschloss? Außerdem kehrte er gerade von einem Feuergefecht zurück. Im Vergleich dazu war das alles hier ziemlich harmlos.


  An seinem Monitor klebte ein Post-it: Kommen Sie sofort in mein Büro! MrMusday.


  Was für ein Mensch unterschrieb denn mit ›Mister‹? Roen zerknüllte die Notiz und warf sie in den Papierkorb. Er holte einen Apfel aus der Tasche und teilte ihn in zwei Hälften. Während er sein E-Mail-Programm öffnete und die Nachrichten überflog, biss er hinein.


  Peter schaute zu ihm herüber. »Wo bist du heute Morgen gewesen? Musday hat dich gesucht. Er schien nicht besonders glücklich zu sein, dass du noch nicht da warst.«


  »Ich hatte eine sehr lange Nacht.« Roen zuckte die Schultern. Früher war er immer richtig aufgeregt gewesen, wenn Musday ihn zu sich zitiert hatte. Aber das war vorbei. Wenn man in einen jahrhundertealten Krieg zwischen zwei Alienrassen geworfen wurde, bei dem das Schicksal der gesamten Menschheit auf dem Spiel stand, musste man vor einem Gespräch mit seinem Boss keine Angst mehr haben.


  »Vielleicht solltest du mal zu ihm gehen«, sagte Peter.


  »Mache ich, sobald ich mit dem Apfel fertig bin.« Roen biss ein weiteres Mal herzhaft hinein.


  Zehn Minuten später stand er vor der offenen Tür seines Chefs und pfiff das Adagio in g-Moll, während Musday sich wichtigtat, seine E-Mails las und vorgab, zu beschäftigt zu sein, um seine Anwesenheit zu registrieren.


  Hör zu, Roen, was immer du sagen willst, bleib du selbst.


  »Was soll das denn heißen?«


  Was immer du glaubst, dass es heißt. Denk nur daran, wer du bist, und vertraue auf dich selbst.


  Roen verbrachte die nächsten paar Minuten damit, über diese Worte nachzudenken, bis Musday ihn schließlich hereinzitierte. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Setzen Sie sich.«


  Roen setzte sich und lehnte sich zurück. »Sie wollten mich sehen, Tom?«


  Musday bedachte ihn mit einem verärgerten Blick und deutete auf die Uhr. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie pünktlich sind. Sie gehören zum Team, und wir müssen uns auf Sie verlassen können.«


  Roen tat sein Bestes, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Ich sehe da kein Problem. Letzte Nacht hatte ich etwas Wichtiges zu erledigen, und ich habe am Abend davor lange gearbeitet, ganz zu schweigen davon, dass ich auch am Sonntag geblieben bin, um Peter beim Kol-Projekt zu helfen. Und wenn ich nicht irre, habe ich auch die ganzen Claims-Projekte einen Monat vor der Zeit abgegeben. Alles andere läuft nach Terminplan, und meine Entwicklerteams lieben mich.« Früher war seine erste Reaktion auf jede Form von Kritik ein defensiver Kurs gewesen. Nun wollte er einfach nur erklären, wie er die Sache sah.


  Roen, worauf auch immer du hinauswillst…


  Musday erhob die Stimme. »Sie sind zu spät gekommen. Was, wenn wir Sie gebraucht hätten? Wir haben feste Präsenzzeiten. Wenn sie jeder missachtet, funktioniert unser Team nicht richtig. Genauso gut könnten Sie die Firma bestehlen.«


  »Ich mache Überstunden, ohne dafür bezahlt zu werden«, entgegnete Roen. »Man könnte eher behaupten, dass die Firma mich bestiehlt.«


  …bleib dran.


  »Die Überstunden sind mit Ihrem Gehalt abgegolten.« Musday klopfte zur Betonung mit dem Finger auf den Tisch.


  »Wo in meinem Vertrag steht das?« Roen rief sich ins Gedächtnis, ruhig zu bleiben. Er war nicht hier, um einen Streit vom Zaun zu brechen.


  »Hören Sie, Roen.« Musday beugte sich vor, als wollte er ein Geheimnis preisgeben. »Wir sind ein Team, und als solches müssen wir funktionieren. Ich möchte nur klarstellen, was für Ihre Karriere am besten ist. Das ist eine Verwarnung.«


  »Wofür? Verwarnen Sie mich, wenn ich mit meinen Projekten hinterher bin. Oder wenn ich meine Arbeit nicht mache. Ich kann meine Zeit ganz gut selbst managen.« Roen war überrascht, wie gefasst er blieb.


  Musday wurde zornig. »Schön, Sie machen Ihre Arbeit nicht.«


  »Dann feuern Sie mich.« Roen stand auf und drehte sich um.


  Musday warf ihm einen finsteren Blick zu, als wollte er etwas sagen, dann hielt er inne. Schließlich fuhr er in gemäßigtem Tonfall fort: »Sehen Sie einfach zu, dass Sie Ihre Projekte rechtzeitig abschließen.«


  Roen lächelte und nickte. »Natürlich, Tom.«


  Als er Musdays Büro verließ, warf er die Arme triumphierend in die Luft.


  Das war gut.


  »Das fühlt sich so was von befreiend an.«


  Weißt du, warum?


  »Weil er ein Arsch ist und es verdient hat?«


  Möglich, aber der wahre Grund besteht darin, dass du keine Angst mehr vor ihm hast. Du hast jetzt mehr Selbstvertrauen. Du glaubst an dich.


  Roen blieb stehen und blickte aus dem Fenster. Es hatte die letzten paar Tage geregnet, aber in diesem Moment kam die Sonne heraus: eine wunderschöne gelbe Kugel, die warm am Himmel leuchtete. In der Ferne konnte er den Lake Michigan sehen, der sich etliche Meilen weit bis zum Horizont erstreckte. Oder besser: etliche Kilometer. Roen dachte allmählich im metrischen System, aber manchmal verfiel er wieder in alte Angewohnheiten. Tao piesackte ihn regelmäßig deswegen.


  Auf der anderen Straßenseite befanden sich der Buckingham-Brunnen und der Millennium Park. Er erinnerte sich an die Tage, an denen er sich danach gesehnt hatte, dort spazieren zu gehen, während er hier eingesperrt war. Er hatte all die Jahre damit verbracht, für die Arbeit zu leben und nicht für das Leben zu arbeiten, hatte ständig befürchtet, einen Job zu verlieren, den er verabscheute. Und deswegen alles akzeptiert, was man von ihm verlangte. Er hatte sich so sehr an dieses monotone Leben gewöhnt, dass ihm der Erhalt des Status quo wichtiger geworden war als sein persönliches Glück. Dass er sich gegen Musday behauptet hatte, war der erste Schritt zur Wiedererlangung seiner Freiheit. Lächelnd entschied er sich, auf dem Weg zurück an seinen Arbeitsplatz die Strecke mit der schönen Aussicht zu nehmen.


  Als er sich hinsetzte, empfing ihn eine weitere angenehme Überraschung. Auf seinem Kalender war ein Termin vermerkt, den er bereits vor längerer Zeit vereinbart hatte. Jill kehrte heute nach Chicago zurück.


  


  Roens Magen verkrampfte sich unangenehm, als er in die Auffahrt zu ihrem Hochhauskomplex einbog. Er hielt vor ihrer Eingangstür und wartete. Mit den Fingern klopfte er aufs Lenkrad, während er versuchte, seine Angst im Zaum zu halten.


  Wenn du so weitermachst, bricht dir noch der Schweiß aus. Und ganz ehrlich, von da an kann es nur bergab gehen.


  »Ich fühle mich, als müsste ich mich übergeben.« Seine Nervosität wuchs noch, als ein paar Minuten später Jill aus dem Gebäude kam und winkte. Er stieg aus und öffnete die Tür. Sie umarmten sich, und Jill stieg ein.


  »Ich freue mich so, dass es geklappt hat.« Sie lächelte, während sie sich in den Verkehr einordneten. Roen strahlte. Sie sah genauso großartig aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Das Haar trug sie etwas kürzer als bei ihrer letzten Begegnung. Außerdem schien sie ein wenig abgenommen zu haben.


  »Hast du abgenommen?«, sprudelte es aus ihm hervor, auch wenn er die Worte im selben Moment bereute.


  Oje.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Jill und sah ihn scharf an.


  »Äh … äh … ich wollte nicht … ich meine…«, stammelte er.


  Keine dreißig Sekunden, und schon der erste Fauxpas. Kompliment.


  »Nur ein Scherz. Ich habe da drüben tatsächlich ein paar Pfund abgenommen. Das deutsche Essen ist mir ziemlich auf den Magen geschlagen, und außerdem habe ich meinen Hintern endlich hochbekommen und angefangen, ein bisschen Sport zu treiben.«


  Denk nach, bevor du etwas sagst. Noch besser, sag nichts ohne meine ausdrückliche Zustimmung.


  Roen bemühte sich um einen eleganten Anschluss. Da ihm keiner einfallen wollte, verlegte er sich auf: »Wie ist das Wetter? Ich meine, in Frankfurt. Nicht hier. Wir wissen natürlich, wie das Wetter hier ist.« Er kicherte nervös.


  Bitte sei einfach still. Ich mein’s ernst.


  Jill nahm die Frage locker. »Ist eine witzige Stadt mit wahnsinnig viel Kultur und langer Geschichte. Ich habe Tage damit zugebracht, einfach nur wie ein blöder Tourist herumzulaufen. Aber ein wenig Heimweh hatte ich schon. Wie läuft es denn hier?«


  »Viel besser, jetzt, wo du zurück bist«, platzte es aus ihm heraus.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  Das hast du jetzt nicht gesagt.


  Schließlich lächelte sie. »Oh, das ist aber lieb, Roen. Ich freue mich, wieder da zu sein.«


  Hör zu, von jetzt an überlässt du mir das Steuer.


  »Bitte hilf mir, Tao!«


  Du wirst Folgendes sagen.


  »Was ist denn die große Überraschung heute Abend?«, fragte sie. »Warum hast du so ein Geheimnis daraus gemacht?«


  »Ich wollte dich nicht einfach nur in ein Restaurant oder ins Kino ausführen«, wiederholte Roen Taos Worte. Er fuhr auf dem Lakeshore Drive nach Norden, verließ den Highway in Richtung Addison Street und hielt auf das große Baseballstadion zu. »Deswegen gehen wir zu einem Spiel der Cubs!«


  Jill hob die Augenbrauen. »Wirklich? Das klingt großartig! Ich bin eigentlich kein Sportfan und verstehe nichts von Baseball, aber sehen wollte ich das immer schon mal.«


  Roen zuckte die Schultern und bemühte sich, cool zu wirken. »Ich habe mir gedacht, dass unser erstes Date etwas Besonderes sein soll. Außerdem kann man nicht in Chicago wohnen, ohne je zu einem Spiel der Cubs gegangen zu sein!«


  Sie parkten auf dem Seitenstreifen und folgten der Menschenmenge zum Wrigley Field. Die Stimmung war elektrisierend. Roen reichte dem Kartenabreißer ihre Tickets, und sie spazierten durch die imposanten Gänge, die mit Motiven aus der Baseball-Geschichte dekoriert waren. Während sie an einem der Stände stehen blieben, um Brezeln und Bier zu kaufen, kommentierte Roen fachkundig ein paar der Spielerfotos, die an den Wänden hingen. Schließlich begaben sie sich zu den überdachten Tribünen, um ihre Plätze aufzusuchen.


  »Du weißt eine Menge über Baseball«, sagte sie bewundernd, als sie sich hinsetzten. »Ich hab dich nie für einen Sportfan gehalten.«


  »Ach, alles nur angelesen«, gab er zu.


  Genau genommen gab er einfach weiter, was Tao ihm einflüsterte. Roen musste zugeben, dass Tao es draufhatte. Er verstand es, die richtigen charmanten Bemerkungen zum richtigen Zeitpunkt zu machen. Das Duell zwischen den Cubs und den Mets war spektakulär, und Roen war überglücklich, als Jill sagte, dass ein aufregendes Spiel eine Einladung zum Sushi oder einem Kinofilm locker toppte. Ab dem siebten Inning gingen sie sogar richtig mit und begannen, die Spieler bei jedem Hit oder Catch zu bejubeln oder auszubuhen. Sie ließen sich einfach von der Welle aus Euphorie mitreißen, die das Stadion erfasste. Es spielte keine Rolle, dass die Cubs am Ende untergingen, denn sie hatten sich großartig amüsiert.


  »Roen Tan, du bist kein langweiliges Date.« Jill kicherte und hielt seinen Arm fest, während sie sich der Menge anschlossen, die aus dem Stadion strömte.


  »Für dich tue ich alles. Ich bin sogar unterhaltsam«, sagte Roen und grinste. »Es freut mich, dass es dir Spaß gemacht hat.«


  Das war improvisiert gewesen. »Huch, ’tschuldigung, Tao. Ich habe vergessen, auf deine Vorgaben zu hören.«


  Eigentlich, Roen, habe ich dir schon seit einer Stunde keine mehr gegeben. Das bist alles du gewesen.


  Roen spürte, wie er schwer schlucken musste. Er musste an die vielen Stunden denken, die Tao, Sonya und Lin in ihn investiert hatten, und wie dankbar er ihnen allen war. Ohne ihre Unterstützung wäre er nicht halb so weit gekommen.


  »Hey, Tao, danke.«


  Für das perfekte Date? Ich mag sie. Man kann es mit ihr aushalten. Ich glaube zwar nicht, dass Kastanienbraun ihre natürliche Haarfarbe ist, aber hey, niemand ist perfekt.


  »Nein, ich meine für alles. Ehe ich dir begegnet bin, war ich ein fetter Loser, der sein Leben gehasst hat. Heute bin ich glücklich.«


  Das tue ich für uns beide. Wir gehören jetzt zusammen. Was ist die Hauptstadt von Assyrien?


  Roen kicherte.


  »Was ist so lustig, Roen?«, fragte Jill und berührte ihn an der Schulter.


  »Nichts«, erwiderte er. »Ich denke nur darüber nach, was für ein Glück ich habe.«


  »Das ist süß.« Sie schmolz ein wenig dahin, lehnte sich an ihn und nahm seine Hand.


  Roen öffnete ihr die Tür, und sie stieg ins Auto. Der nächste Halt war eine altmodische kleine Weinstube im Bucktown-Viertel. Sie verbrachten den restlichen Abend in einer schummrigen, romantischen Nische, in der sie sich eine Flasche Rotwein teilten. Während das Spiel ein guter Eisbrecher gewesen war, bot die intime Atmosphäre der Nische die ideale Möglichkeit für Roen, ein zweites Date klarzumachen. Der Abend wurde mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange beendet.


  Während er ihr auf dem Weg ins Hochhaus nachsah, grinste er von einem Ohr zum anderen. Sein Mobiltelefon klingelte, als er gerade auf den Highway fuhr. Roen zog es aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr.


  »Hallo?«, fragte er fröhlich.


  »Du klingst, als hättest du gute Laune«, sagte Antonio. »Ich nehme an, das Date war ein Erfolg?«


  »Und ob!«, bestätigte Roen und grinste immer noch. »Es war ein toller Abend. Nächste Woche sehen wir uns wieder.«


  »Das ist klasse, Kumpel. Schön zu wissen, dass alles nach Plan verläuft. Das muss gefeiert werden! Außerdem brauche ich heute Nacht einen Wingman bei den Ladys.«


  Roen wusste aus früheren Erfahrungen, dass es selten gut ausging, wenn er mit Antonio durch die Clubs zog. Aber er hatte seinem Kumpel versprochen, dass er mitkam, wenn sich alles gut entwickelte. Ein Versprechen war ein Versprechen. »In Ordnung, ich bin dabei«, erwiderte er. Roen wendete und fuhr zurück in Richtung Downtown.


  


  Kapitel18 Entdeckung


  
    Wieder übertraf ich die Erwartungen des Rates. Sie bezeichneten mich als Baumeister von Imperien. Unter meiner Führung trieb Zhu die Yuan zurück nach Norden in die Steppe. Ich hatte Zhu von einem friedfertigen Mann in jemanden verwandelt, der mit dem Mandat des Himmels zum tyrannischen Hongwu wurde, zum Kaiser der Ming-Dynastie.


    Ich hatte ihm eingeredet, dass wir mit dieser Macht auf friedvollem Weg jene Erleuchtung vorantreiben konnten, die wir uns immer erträumt hatten. Und so wiederholte ich den gleichen Fehler, den ich schon ein Jahrhundert zuvor gemacht hatte. Erleuchtung und Frieden lassen sich niemals mit Gewalt erlangen.

  


  Sean tippte sich mit den Fingern an die Schläfe. Sein Blick wanderte zwischen den Figuren auf dem Schachbrett hin und her. Er blickte zu seinem Gegner und dann auf die Uhr. Vier Minuten auf seiner Seite, sechs auf der anderen. Ihm blieb noch Zeit genug. Sein Stirnrunzeln wich einem verschlagenen Grinsen, als er eine der Figuren bewegte und auf die Schachuhr drückte. In sechs Zügen würde er Jacob schachmatt gesetzt haben. Sean musterte das Gesicht seines Enkels, das sich finster verzog, als Jacob erkannte, dass sich die Falle, die er so mühevoll aufgebaut hatte, gerade in Luft aufgelöst hatte.


  Trotzdem war Sean äußerst stolz auf ihn. Jacobs Falle war elegant und subtil gewesen und hätte bei einem schwächeren Gegner sicherlich funktioniert, aber nicht bei jemandem, der Schach spielte, seit er vor 2000Jahren der Schah von Persien gewesen war. Dennoch hegte er große Hoffnungen für den Jungen. Jacob würde eines Tages ein ausgezeichnetes Gefäß abgeben.


  »Du hast deinen Läufer exponiert.« Mehr sagte Sean nicht, als er sich zurücklehnte, um an seinem Tee zu nippen. Erwartungsvoll hielt er sich zurück und wartete darauf, dass Jacob den einzigen logischen Zug machte. Sean war enttäuscht, als der Junge versuchte, das Spiel zu retten. Statt aufzugeben, verschwendete er seine Zeit darauf, für eine verlorene Sache zu kämpfen. Trotzdem widerstand Sean der Versuchung, Jacob zu korrigieren. Der Junge sollte aus seinen Fehlern lernen.


  Mit einem Mal wanderte sein Telefon vibrierend an den Tischrand. Seans Augen blitzten vor Zorn. Meredith wusste doch, dass sie ihn zu dieser Tageszeit nicht stören sollte. Selbst die Mitglieder des Rats landeten in der Warteschleife, bis seine Zeit mit Jacob um war. Er zog in Erwägung, nicht dranzugehen und das Telefon einfach vom Tisch fallen zu lassen. Aber was, wenn es wichtig war? Und das musste es sein, wenn Meredith den Anruf durchgestellt hatte. Schließlich machte er seinen Zug, drückte auf die Schachuhr und ging ran.


  »Ich hoffe, es handelt sich um einen echten Notfall.«


  Meredith entschuldigte sich schnell und wortreich. »Es tut mir leid, Sean. Ich weiß, dass diese Zeit tabu ist, aber MrKenton war sehr hartnäckig und behauptete, es sei absolut unerlässlich, Sie zu erreichen, koste es, was es wolle, und…«


  Sean wurde zornig, hielt jedoch seine Stimme neutral. Merediths maßlose Panik war vermutlich schon Strafe genug. »Stellen Sie ihn durch.«


  »Sofort.«


  Es klickte, als Marcs Stimme ertönte. »Wir haben einen Treffer, Vater.«


  Sean wurde munter und beugte sich vor. »Wo?«


  »Gestern Abend wurde bei einer Radarkontrolle ein brauner Fiat mit überhöhter Geschwindigkeit geblitzt. Die optische Übereinstimmung mit unserem Zielobjekt ist so groß, dass ein Warnsignal für einen gewissen Hamilton Lee ausgelöst wurde. Lees Datenspur führt in eine Sackgasse, ganz offensichtlich ist sie fingiert worden. Heute Abend wurde derselbe Fiat von einer Kamera auf dem Parkplatz eines Nachtclubs gesichtet. Wir glauben, dass sich der Fahrer derzeit noch darin aufhält.«


  Ein Nachtclub? Wenige Ausgänge. Viele Zivilisten. Das verstieß gegen die Vereinbarung, die sie mit den Prophus hatten, aber Sean gab ohnehin nicht viel auf die Vermeidung von Kollateralschäden. Sollte die Aktion aus dem Ruder laufen, würden sie den Bürgermeister für Ruhe sorgen lassen. »Wann kannst du dein Team vor Ort haben?«, fragte Sean.


  »Eine zehnköpfige Gruppe steht bereit, Vater. Sie wartet lediglich auf grünes Licht von dir.«


  Seans Gedanken rasten, als er sich einen Plan zurechtlegte. Das war ihre erste richtige Spur seit Monaten. Die Rechnung vom Heimatschutz fiel mittlerweile astronomisch hoch aus. Eine bessere Gelegenheit würden sie so bald nicht wieder bekommen. »Fasst Tao lebend.«


  »Wie du wünschst, Vater.«


  Sean legte das Telefon beiseite und musterte das Schachbrett. Merkwürdig, der Junge hatte nur einen Bauern nach vorn bewegt– ein unerwarteter und gänzlich nutzloser Zug. Weshalb hatte Jacob das getan? Der Junge grinste und lehnte sich zurück, als habe er soeben einen meisterlichen Zug gemacht. Sean blickte auf die Schachuhr und erkannte, dass seine Zeit abgelaufen war. Der Junge hatte mit dem Zug einzig und allein den Zweck verfolgt, ihn hinzuhalten. Hinterhältig. Manipulativ. Brillant. »Gut gespielt. Du hast gewonnen«, verkündete Sean und stand auf, um Jacob die Hand zu schütteln.


  Jacob wurde rot, weil er so selten von seinem Großvater gelobt wurde. »Waren das Genjix-Angelegenheiten, Großvater?«


  Sean nickte. »Wir suchen schon eine ganze Weile nach einem bestimmten Prophus. Jetzt haben wir eine heiße Spur.«


  »Wirklich? War er mal jemand Berühmtes?«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Dschingis Khan und irgendein chinesischer Kaiser. Seine anderen Gefäße waren wenig bemerkenswert. Ich glaube, er hat Präsident McKinley erschossen. Ansonsten ist er ein unbedeutender Spieler, aber einer, mit dem ich mich gern persönlich unterhalten möchte.«


  Jacob schüttelte den Kopf. »Diese Prophus sind wirklich böse. Ich kann es gar nicht erwarten, euch dabei zu helfen, sie auszumerzen. Dad behauptet, du wärst nur ein verrückter alter Mann und hättest dir das alles ausgedacht.«


  Sean lächelte. »So, sagt er das? Denk daran, Jacob, dein Vater ist ein Narr, aber selbst Narren können gefährlich sein. Du solltest auf deine Mutter hören. Unser Blut ist stark mit den Unsterblichen verbunden. Eines Tages wirst du selbst einen haben. Vielleicht sogar Chiyva, wenn du besonders viel Glück hast.«


  Jacob blickte Sean bewundernd an. Chiyva erwähnte häufig, dass ihn der Junge an Francisco Cisneros’ Schützling erinnerte. Der junge Paneese war viel zu früh gestorben.


  Mit Seans schnellem Aufstieg und Jacobs Potential als Gefäß hatte Chiyva eine echte Chance, seinen rechtmäßigen Platz im Rat wieder einzunehmen. Aber zunächst brauchte der Junge eine Ausbildung. Zwölfjährige wurden normalerweise nicht mehr ins Adonis-Programm aufgenommen, aber Chiyvas Autorität war groß genug, um ihm zu seinem Recht zu verhelfen. Die Eltern des Jungen würden sich zwar dagegen aussprechen, den Jungen wegzuschicken, vor allem der schwache Vater, aber die Entscheidung lag nicht bei ihnen. Außerdem würde die Mutter des Jungen zwar trauern, aber sie würde auch die große Gelegenheit erkennen, die sich ihrem Sohn bot.


  »Erzählst du mir eine Geschichte über Chiyva, Großvater?«, drängelte Jacob.


  »Weshalb spielen wir nicht noch eine Partie, Jacob?« Sean strich seinem Enkel durchs Haar. »Und ich werde dir eine Geschichte aus der fernen Vergangenheit erzählen, über die Bosheit dieser Prophus…«


  


  Kapitel19 Eine Begegnung


  
    In den ersten paar Jahren blühte die Ming-Dynastie auf. Zhu war ein strenger, aber gerechter Kaiser. Er schrieb den Da Ming Lu fest, den Ming-Kodex, der für die Gleichheit vor dem Gesetz sorgte, etwas, das es in der Menschheitsgeschichte noch nie zuvor gegeben hatte. Er unterstützte die Bauern und bekämpfte die Gewalt. Und auch wenn er ein Autokrat war, liebte ihn sein Volk. Ich erkannte die Vorteile, die im Besitz der absoluten Macht lagen. Wir konnten endlich unsere visionären Vorstellungen umsetzen. Aber der Rat verfolgte andere Pläne. Zoras erschien, um mir weitere Befehle zu erteilen.

  


  Der Türsteher taxierte Roen mit einem geringschätzigen Blick. »Dreißig Mäuse.«


  Roen nahm seinen Ausweis wieder an sich und zog zwei Scheine aus seiner Geldbörse.


  Hat er gerade ›Dreißig Mäuse‹ gesagt? Um in den Club zu kommen?


  »Ja.«


  Das ist empörend!


  »Erzähl mir was Neues. Und ich bin drei Jahre lang jede Woche ausgegangen.«


  Kein Wunder, dass du noch zur Miete wohnst.


  Der Lärmpegel im Club war ohrenbetäubend. Die tiefen Bässe ließen die Wände erzittern. Roen spürte sie bis in die Magengrube. Eine schwindelerregende Abfolge heller, bunter Lichter ergoss sich über den Raum.


  Es ist laut hier drin.


  »So kann man es ausdrücken. Versuch mal, in so einem Laden mit jemandem zu reden.«


  Roen verließ die Haupttanzfläche und nahm eine Wendeltreppe nach unten in den Keller, wo es einen weiteren Dancefloor gab. Hier war die Atmosphäre weniger hektisch, und es lief ruhigere Musik. Außerdem war die Beleuchtung weniger aufdringlich. Antonio saß mit einigen Freunden in einer Nische an der Wand.


  Nachdem er alle begrüßt hatte, wollte Roen sich einen Drink holen. An der Bar etwas zu bekommen glich einem Roulettespiel. Manchmal hatte man Glück, manchmal nicht. Gäste lehnten am Tresen, winkten mit Geldscheinen und hofften, dass der Barkeeper sie bemerkte. Roen brauchte eine Viertelstunde, um ein Bier zu bekommen.


  Erklär mir, was der Spaß dabei ist: eine halbe Stunde anstehen, dreißig Dollar Eintritt, zehn Minuten, um sich nach hier unten durchzukämpfen, zehn weitere, um Leute zu begrüßen, von denen ich mit Sicherheit behaupten kann, dass du sie kaum kennst, und nun fünfzehn Minuten, um ein Bier zu bestellen, das doppelt so teuer ist, wie es sein sollte. Du hast gerade eine Stunde deines Lebens verschenkt.


  »Weshalb, glaubst du, schwöre ich mir immer, niemals wieder herzukommen?«


  Und doch kehrst du ständig zurück, fast wie ein Süchtiger.


  »Eher wie ein Lemming.«


  Meinetwegen.


  Antonio ging zu Roen und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Dann ist dein Date also gut gelaufen?«


  Roen nickte.


  »Na, das ist doch ein Grund zum Feiern. Prost!« Die beiden stießen mit ihren Flaschen an. »Und wirst du sie wieder treffen?«


  Roen nickte noch einmal.


  »Ein weiterer Grund zum Feiern.« Wieder klirrten die Flaschen aneinander. Antonio war sternhagelvoll. Seine Aussprache war schleppend, und er lehnte sich nicht aus Freundschaft an Roen, sondern weil er eine Stütze brauchte.


  »Dann hör dir das an«, lallte Antonio weiter. »Während du die letzten Tage mal wieder von der Bildfläche verschwunden warst, ist Sonya vorbeigekommen, um ein paar Bücher dazulassen, von denen sie wollte, dass du sie liest. Ich habe sie gefragt, ob sie mal mit mir ausgehen will, und was hat sie gesagt? Sie sagte, ich sei süß und sie wäre gern mit mir befreundet, aber sie mag dich! Dich! Lieber als mich! Eigentlich sagte sie nicht, dass sie dich mag, sondern dass sie, und hier zitiere ich, ›total in dich verliebt‹ ist. Stell dir das mal vor! Du kriegst zehn Jahre lang kein Date auf die Reihe, und mit einem Mal sind nicht nur ein, sondern zwei Frauen furchtbar in dich verknallt. Ich habe keine Ahnung, was für einen Ratgeber du gelesen hast, aber den will ich auch.«


  Roen war sprachlos. »Warte mal, was?!« Die Worte fielen ihm quasi aus dem Mund, während er schockiert dastand. »Sonya ist in mich verliebt? Verarschst du mich etwa?« Plötzlich fühlte er sich hin- und hergerissen. Sie mochte ihn? Eine Flut von Fragen ergoss sich in seinen Verstand. Welche von beiden passte besser zu ihm? Hatte Sonya oder Jill den besseren Charakter? Welche würde seinen Eltern besser gefallen?


  Immer langsam mit den jungen Pferden.


  Antonio lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Du meinst, das wusstest du nicht? So, wie sie von dir geschwärmt hat, dachte ich, eure morgendlichen Fitness-Sessions seien eigentlich Fummel-Sessions gewesen. Oh, hier ist das Geld, das ich dir schulde. Wegen der Wette.« Antonio reichte ihm einen Geldschein. »Aber du zahlst heute Abend, du gerissener Hund.«


  Roen hielt den Schein in der Hand und starrte ihn an. »Warte, was für eine Wette? Was für Geld?«


  Steck das Geld weg und nick. Vertrau mir.


  »Reib es mir nicht noch unter die Nase, Mann«, sagte Antonio grinsend. »Aber im Ernst, was ist dein Geheimnis?«


  »Äh … es ist das Alien, von dem ich dir erzählt habe. Es hat mir ein paar Tipps gegeben.« Roen lächelte.


  Danke für die Blumen.


  Ehe Roen noch etwas sagen konnte, war Antonio auch schon verschwunden und mischte sich unters Volk. Roen beobachtete, wie sein Mitbewohner von Gruppe zu Gruppe lief und Freunde und Fremde gleichermaßen anquatschte. Er bewunderte immer, wie leicht Antonio neue Bekanntschaften machte. Selbst absolut Fremde behandelten ihn meist nach wenigen Minuten wie einen alten Freund.


  »Also, wofür ist jetzt das Geld? Von welcher Wette redet er?«


  Erinnerst du dich nicht an die Wette, die ihr beiden abgeschlossen habt?


  »Nein, welche Wette?«


  Du hast ein schreckliches Gedächtnis.


  »Ich könnte mich daran erinnern, wenn ich mit jemandem um hundert Dollar gewettet hätte. Zum Teufel, ich werd schon nervös, wenn ich um zwanzig wette.«


  Denk einfach nicht weiter darüber nach, sondern genieß deinen neuen Reichtum und hol dir noch einen Drink.


  Als er sein Bier ausgetrunken hatte, nahm es Roen mit der dichtgedrängten Menge auf der Tanzfläche auf und arbeitete sich zur Theke vor. Er wartete weitere zwanzig Minuten, bis der Barkeeper von ihm Notiz nahm. Da er die Reise nicht noch einmal antreten wollte, bestellte er zwei Scotch und boxte sich in die Nische zurück. Dort angekommen, trank er genüsslich seinen Whisky und betrachtete die anderen Gäste.


  Wie Ameisen auf dem Kuchen beim Picknick.


  »Und ihr erwartet von uns, dass wir ein Raumschiff bauen, das die Quasing zurück nach Hause bringen kann? Viel Glück!«


  Damals hieß es entweder ihr oder die Neandertaler. Es ist immer noch umstritten, ob wir die richtige Wahl getroffen haben. Glück für euch, dass Delphine keine Hände haben, sonst wärt ihr inzwischen ausgestorben.


  Roen hob sein Glas in die Luft, ohne jemandem direkt zuzuprosten. »Auf die Delphine und ihre Flossen.«


  Guter Mann.


  »Ich habe immer gehört, Delphine seien schlau.«


  In jedem Test für Bildmustererkennung lassen sie Menschen wie Schimpansen ziemlich dumm dastehen.


  »Bildmustererkennung?«


  Eine Grundlage der logischen Ableitung.


  »Gut, dass wir Daumen haben, um unseren Mangel an Intellekt auszugleichen.« Ein weiterer Toast ins Nichts. »Auf die Daumen.«


  Die Party lief immer noch auf Hochtouren, als Antonio etwas später zurück in die Nische stolperte. In jedem Arm hatte er ein attraktives Mädchen. »Ladys«, nuschelte er äußerst undeutlich, »das ist mein Kumpel. Sagt hallo.« Die beiden lächelten und winkten. Antonio nahm seine Arme von ihren Taillen und klopfte Roen auf den Rücken. »Das hier drüben«, sagte er und deutete nach rechts, »ist Laura. Und das«,er deutete nach links, »ist … wie heißt du noch mal?«


  Die hübsche Blondine runzelte die Stirn und verpasste Antonio spielerisch einen Schlag gegen die Brust. Dann beugte sie sich vor, streckte die Hand aus und sagte: »Hi, ich bin Amber, und du musst Roen sein.« Roen lehnte sich vor und begrüßte sie.


  »Hallo, Tao«, zischte sie.


  Roen! Genjix!


  Plötzlich beugte sich Amber vor und schlug ihn hart ins Gesicht. Roens Kopf federte zurück und prallte gegen die Rückenlehne. Antonio wirkte verwirrt. Ehe er etwas herausbrachte, versetzte ihm Laura ebenfalls einen Hieb auf den Nackenansatz, und er klappte zusammen.


  Roen war seit dem Training an Prügel gewöhnt und erholte sich schnell. Er nahm sich Laura vor, während sie mit Antonio beschäftigt war. Noch in Rückenlage beförderte Roen sie mit einem Tritt in die tanzende Menge.


  Im Gegenzug hob Amber das Bein und rammte es ihm in den Magen. Ihr Stilettoabsatz bohrte sich in seinen Bauch. Er heulte vor Schmerz auf und krümmte sich, packte sie am Knöchel, zog ihr das Bein weg und landete einen harten rechten Haken, der sie mitten im Gesicht erwischte, wodurch Amber in die angrenzende Nische geschleudert wurde.


  Mach, dass du hier rauskommst. Die beiden sind bestimmt nicht allein.


  Eine Hand auf den Magen gepresst, kämpfte sich Roen aus der Nische. Er wandte sich in Richtung Treppen, aber Laura sprang ihn von hinten an, so dass er mit dem Kopf voran gegen die Wand krachte und sich das Gesicht an der harten Ziegelverkleidung aufschlug. Sein Arm prallte gegen einen großen Wandspiegel, der aus der Verankerung gerissen wurde. Die Scheibe zersplitterte. Scherben verteilten sich über den Boden.


  Die Menschen um sie herum hörten auf zu tanzen und starrten die beiden an. Roen drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen weiteren Schlag ins Gesicht zu kassieren. Er schwankte rückwärts und schlug sich den Kopf noch einmal an der Wand an. Betäubt ging Roen auf ein Knie, während weitere Schläge und Tritte auf ihn einprasselten. Obwohl keiner der Treffer besonders schwerwiegend war, überwältigte ihn die schiere Intensität des Angriffs.


  Roen, sie werden dich töten. Laura ist ganz in der Nähe. Weich ihr nicht länger aus, sondern sieh zu, dass du sie ausschaltest!


  Als Laura mehrmals gegen seinen Kopf trat, ignorierte er die Treffer, schlang die Arme um ihre Knie und zog. Sie japste überrascht auf, als er sie hochhob und sie rückwärts zu Boden ging. Die Menge keuchte kollektiv auf, als Amber über die Trennwand sprang und Roen den Ellbogen seitlich gegen den Kopf rammte. Und jetzt schaltete sich auch ein stämmiger älterer Mann in den Kampf ein. Roen blockte einen Schlag ab und duckte sich unter einem weiteren weg– bis ein harter Tritt gegen die Brust ihn zurückstolpern ließ.


  Sie schneiden dir den Fluchtweg ab. Nach oben!


  Roen visierte die Treppe an und rannte los. In seiner Brust brannte es wie Feuer, und er bekam keine Luft mehr. Der stämmige Mann setzte sich in Bewegung, um ihn abzufangen, aber er kam eine Sekunde zu spät. Roen hatte die Stufen als Erster erreicht.


  Inzwischen war die Musik verstummt, und die Türsteher erschienen auf der Bildfläche. Einer von ihnen packte eines der Mädchen an der Taille und versuchte sie festzuhalten. Sie trat ihn vors Schienbein und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Ein weiterer Türsteher brach abrupt zusammen und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf, gefällt von einem unbekannten Angreifer. Etliche andere bahnten sich den Weg durch die Menge und schoben achtlos Leute beiseite, während sie versuchten, Roen zu erreichen.


  Das sind mindestens ein Dutzend.


  Roen stolperte die Treppe hinauf. Als er oben ankam, prallte er gegen den Brustkorb eines kräftigen Mannes, der ihm den Weg versperrte. Der Kerl war kahlköpfig und äußerst muskulös– im Gesicht hatte er etliche Narben. Mit einer riesigen Pranke packte er Roen am Hals und nagelte ihn gegen das Geländer.


  Das ist Marc! Nimm dich vor ihm in Acht. Pass auf seine Ellbogenschläge auf. Er ist verdammt stark.


  »Mein Gott! Sein Griff … ist wie Stahl. Er … erwürgt mich.«


  »Hallo, Tao«, knurrte Marc. »Wo willst du denn hin?« Er zog die Faust zurück, um Roen eine Ohrfeige zu verpassen. Plötzlich sprangen zwei der Türsteher Marc an, um ihn niederzuringen. Fauchend packte Marc einen von ihnen mit der freien Hand und schleuderte ihn über das Geländer. Der Mann schrie auf, als er sich überschlug und nach unten stürzte. Dem anderen Türsteher verpasste Marc eine Kopfnuss. Der Mann stolperte nach hinten, und Marc vollendete sein Werk mit einem Kick, der ihn die Stufen hinabbeförderte.


  Roen nutzte die Ablenkung, um sich aus Marcs Griff zu befreien und eine Kombination von Schlägen anzubringen. Es fühlte sich an, als würde er eine gefrorene Schweinehälfte verprügeln. Er gab es auf und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


  »Au, meine Hand! Woraus besteht dieser Typ?«


  Jedenfalls aus härterem Stoff als du. Hoch antäuschen, tief zuschlagen. Ein Bild von Sonya, wie sie einen ihrer Angriffe ausführte, stieg in seiner Erinnerung auf.


  Marc wandte sich in seine Richtung und knurrte. Roen brachte rechts einen Jab und links einen Haken an, auf den ein tiefer Kick folgte, mit dem er hoffte, seinem Gegner die Beine wegzutreten.


  ›Ein Mann, der nicht stehen kann, kann nicht kämpfen‹, wie Sifu Lin zu sagen pflegte.


  Für seine Größe bewegte sich Marc erstaunlich flink. Er parierte den Jab und wich dem linken Haken aus. Der Kick traf allerdings mit einem befriedigenden Knirschen sein Schienbein. Dann setzte er zum Gegenangriff an. Den ersten paar Schlägen konnte Roen noch ausweichen, aber dem Hagel der Angriffe hielt er nicht lange stand. Der Mann überrollte ihn wie ein Panzer.


  »Ich hätte mehr von dir erwartet, Tao!« Marc ragte über ihm auf. Er hob die Faust, um Roen den Rest zu geben, doch in diesem Augenblick flog eine Bierflasche durch die Luft und traf Marc am Kopf, wo sie in kleine Splitter zerbarst. Er stöhnte vor Schmerz auf und stolperte zurück, Blut lief ihm seitlich übers Gesicht.


  »Roen! Raus mit dir!«, brüllte Antonio, der sich durch die Menge kämpfte, um aus dem Durcheinander zu entkommen.


  Der untere Raum hatte sich in ein tobendes Chaos verwandelt. Die Genjix waren damit beschäftigt, etliche Türsteher und Gäste des Clubs gleichzeitig zu attackieren– überall lagen Leute auf dem Boden.


  Roen sah, wie Laura einen der Türsteher am Hals traf. Der Mann brach zusammen, hielt sich die Kehle und schnappte röchelnd nach Luft. Einer der Genjix schwang in hohem Bogen einen Barhocker, mit dem er jeden erwischte, der das Pech hatte, in seiner Reichweite zu sein. Amber hielt direkt auf ihn zu.


  Das war der Augenblick, in dem Roen beschloss, dass er genug hatte. Er wollte Antonio dort unten nicht alleine zurückzulassen, aber er musste abhauen. Der Großteil der Gäste auf der großen Tanzfläche war sich des Aufruhrs im Keller gar nicht bewusst. Roen steuerte auf die Haupttür zu und schob dabei achtlos Leute aus dem Weg.


  Ein Türsteher mit einem Headset wollte ihn aufhalten. »Hey, du gehst nirgendwohin. Wir haben gerade die Polizei verständigt.«


  Schlag ihn nieder!


  Ohne zu zögern, schlug Roen dem kräftigen Mann ins Gesicht. Als der den Schlag blocken wollte, angelte Roen nach seinem Unterarm und brachte ihn so weit aus dem Gleichgewicht, dass er einen linken Haken gegen die Rippen anbringen konnte, gefolgt von einem Aufwärtshaken ans Kinn. Der Typ knallte bewusstlos auf die Fliesen.


  Gut gemacht. Ich sehe, dass Lins Training nicht umsonst gewesen ist.


  »Er war kein Agent, nur irgendein Typ.«


  Trotzdem war er dir an Größe und Reichweite deutlich überlegen.


  »So klein bin ich nun auch wieder nicht.«


  Kleiner, als du denkst.


  Roen kam aus der Tür gestürmt und sah sich um. Die Straße war belebt. Eine lange Schlange von Menschen wartete darauf, in den Club gelassen zu werden. Die Nachtluft war kühl. Mehrere Umstehende deuteten auf seine Platzwunden und die blutverschmierte Kleidung. Aus der Ferne näherte sich eine Sirene.


  Wir sollten von hier verschwinden.


  »Das musst du mir nicht zweimal sagen.«


  Roen fing an zu laufen, ohne auf die Leute zu achten, die ihm zuriefen, er solle stehen bleiben, vermutlich die Türsteher oder die Genjix. Er bog um die Ecke auf die West Superior Street und machte sich auf den Weg nach Osten zu seinem Auto. Als er sich umdrehte, sah er, dass eine kleine Schar Leute aus dem Club strömte. Einer der Männer entdeckte ihn, und sie nahmen die Verfolgung auf.


  »Verdammt, die haben mich gesehen.«


  So viel Training, und das ist alles?


  Roen lief schneller als je zuvor in seinem Leben. Die schiere Panik sorgte dafür, dass er die Schmerzen der Kampfverletzungen gar nicht spürte. Sein Vorsprung war nicht groß genug, um ins Auto zu steigen und wegfahren zu können, deshalb raste er daran vorbei auf die Kreuzung zur State Street, während die Genjix langsam aufholten. Er musste sie irgendwie abhängen.


  Ungeachtet der roten Ampel spurtete Roen über die stark befahrene Kreuzung und bog nach Süden in die Main Street ab. Obwohl es spät war, brodelte auf den Straßen das Nachtleben. Menschen strömten aus Bars und Clubs und machten sich auf den Weg nach Hause oder woandershin. Roen verzichtete darauf sich umzuschauen und bemühte sich stattdessen, in der Menge unterzutauchen.


  Was ist dein Plan?


  »Ich könnte sie eine Weile in die Irre führen und zurück zu meinem Auto schleichen, wenn ich sie abgehängt habe.«


  Zu riskant. Sie könnten es beobachten lassen. Lass es lieber dort stehen.


  »Die Prophus müssen einen hohen Verschleiß an Fahrzeugen haben.«


  Roen bog an jeder zweiten Ecke ab und bewegte sich durch unterschiedliche Menschentrauben, um sein Bewegungsmuster so unkalkulierbar wie möglich zu halten. Er kam auf die Michigan Avenue und wandte sich nach Süden. Es war beinahe zwei Uhr. Die Zahl der Nachtschwärmer nahm allmählich ab. Er war müde und wollte unbedingt nach Hause, doch die Angst vor den Genjix hielt ihn auf Trab.


  »Was soll ich tun, Tao?«


  Herausfinden, ob du noch verfolgt wirst. Die übliche Vorgehensweise besteht darin, stehen zu bleiben und abzuwarten, ob sie sich irgendwo blicken lassen.


  »Stehen bleiben? Kommt gar nicht in Frage!«


  Das hab ich mir fast gedacht. Dann bleibt nur noch Plan B.


  »Was ist Plan B?«


  Schicke eine Textnachricht mit dem Inhalt 227 an die Nummer64732 und begib dich auf direktem Weg zum Safe House.


  »Zum Safe House. Klar. Wofür ist die Textnachricht?«


  Sie alarmiert das Oberkommando, dass es einen Zwischenfall gab. Sie können über dein Handy deine aktuelle Position orten.


  Roen wühlte das Smartphone aus der Tasche und textete die Nachricht. »Und jetzt zum Safe House? Das ist ganz schön weit.«


  Dann machen sich die vielen Laufübungen endlich mal bezahlt. Beweg dich.


  Roen sprintete los, lief auf der Michigan Avenue nach Süden und bog dann nach Westen auf die Lake Street ab. Hinter sich hörte er Schüsse, aber er hielt nicht an, um herauszufinden, wer auf wen schoss, sondern lief weiter. Alle paar Blocks bog er ab, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Als er in die Nähe des Unterschlupfs kam, befahl ihm Tao stehen zu bleiben.


  Versteck dich hinter diesem Gebüsch und warte ab. Wenn dir noch jemand auf den Fersen ist, dürfen wir ihn nicht zum Safe House führen.


  Roen kroch unter das Gestrüpp und machte sich so klein wie möglich. Gleichzeitig behielt er die Straßen im Auge. Er versuchte, ruhiger zu atmen, und konzentrierte sich auf die Umgebung. Als ein junges Paar gefährlich nahe an ihm vorbeispazierte, wechselte er sein Versteck.


  Achte auf entgegenkommende Autos. Das Licht ihrer Scheinwerfer könnte dich streifen.


  Roen rührte sich nicht, sondern blickte nur alle paar Sekunden auf die Uhr. Nach einer halben Stunde wagte er es schließlich, aus seinem Versteck zu kriechen und sich zum Unterschlupf aufzumachen. Um auf Nummer Sicher zu gehen, nahm er einen Umweg.


  Gute Idee. Deine Ausbildung macht sich bemerkbar.


  »Denkst du, ich bekomme dann endlich ein paar interessantere Jobs? Undercover-Missionen oder so?«


  Dafür bist du noch nicht bereit. Eins nach dem anderen. Denk dran, wie lange es gedauert hat, bis du im Stehen deine Zehen gesehen hast.


  »So dick war ich nun auch wieder nicht«, protestierte Roen laut.


  Du hast ausgesehen wie ein adipöser Klempner.


  Auf den Hochgleisen über ihnen donnerte ein Zug vorbei. Roen hielt inne, lehnte sich an eine Mauer und wartete. Erst nachdem das Rumpeln in der Ferne leiser wurde, setzte er seinen Weg fort. Roen erreichte das Safe House und tippte den Zugangscode ein. Er blieb wachsam und entspannte sich erst, als sich die Metalltür hinter ihm schloss und mit einem lauten Klicken und Zischen verriegelt wurde.


  Im Unterschlupf war es dunkel, wie üblich. Er schaltete das Licht ein– nur um in den Lauf einer Pistole zu blicken. Instinktiv erstarrte er und riss die Hände nach oben.


  Dein erster Instinkt ist aufgeben? Daran werden wir arbeiten müssen.


  »Oh, du bist es, Roen. Gott sei Dank, mit dir ist alles okay.« Beim Klang von Sonyas Stimme wäre Roen vor Erleichterung beinahe zusammengebrochen. Sie schaltete die restliche Beleuchtung an und umarmte ihn. »Ich habe die Textnachricht bekommen. Das GPS hat dich hier in der Gegend verortet, also bin ich zum Safe House gekommen, weil ich annahm, dass du hierher unterwegs bist.«


  Sie roch nach Gurke und Zitrusfrüchten. Ihre Haut fühlte sich weich an. Roen hielt sie fest, während der Schock über das Geschehene ihn erreichte. Er hätte es beinahe nicht geschafft! Roen dachte an das getrocknete Blut in seinem Gesicht. Auch wenn er es eigentlich nicht wollte, ließ er Sonya los und ging zum Waschbecken, um sich sauber zu machen.


  »Du blutest. Ist es schlimm?«, fragte sie und ging zu einem der Schränke, um eine Tube mit antiseptischer Salbe und einige Bandagen herauszuholen.


  »Nichts, was sich nicht mit Schlaf und einer Flasche Macallan auskurieren lässt«, sagte er. Nun, als er an seine Wunden erinnert wurde, kehrte auch der Schmerz, der durch den Adrenalinkick gedämpft worden war, heftigst zurück. Er ging zum Spiegel und musterte sich. »Sie haben mir ganz schön was mitgegeben«, murmelte Roen. Sein Gesicht war eine Collage aus schwarzen und blauen Schwellungen, von den Platzwunden ganz zu schweigen. Er zog sein Hemd aus und zuckte zusammen, als er es über den Kopf streifte. An Brust und Rücken entdeckte er weitere Abschürfungen und Prellungen.


  Sonya stieß einen Pfiff aus, als sie seine Verletzungen begutachtete. »Ich glaube nicht, dass etwas davon genäht werden muss. Ist was gebrochen?« Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, um Sonya die Wunden reinigen zu lassen. Sie holte ein paar Verbandsrollen heraus, bandagierte einige der schwereren Blessuren und trug Salbe auf seine Haut auf. Das Zeug brannte. Er zuckte vor der Berührung zurück. »Halt still, du Schisser«, meinte sie grinsend.


  »Du … du machst das gut.«


  »Hat mir meine Mutter beigebracht. Sie ist ein paarmal mit Schusswunden oder Schlimmerem von einer Mission zurückgekehrt. Seitdem bin ich ziemlich gut im Verarzten.« Sie strich ihm über die Wangen, um ihr Werk zu prüfen. Für einen kurzen Moment sahen sie sich in die Augen. Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Ohne nachzudenken, beugte sich Roen vor und küsste sie.


  Was machst du da?!


  Er wartete auf den Aufwärtshaken, der ihn jeden Augenblick zu Boden schicken würde. Stattdessen nahm er angenehm überrascht wahr, dass sie den Kuss erwiderte. Es war kein inniger Kuss, sondern ein leichter, sanfter. Roen stand auf und schlang die Arme um ihre Taille. Sie zog sich zurück und blickte zur Seite. Unbehaglich standen sie da.


  »Es … es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  Die Dummheit ist über dich gekommen. Was sonst?


  »Nein, mir tut es leid«, erwiderte sie. »Wir sollten das nicht tun.« Sie lehnte sich jedoch weiter eng an ihn und unternahm keinen Versuch, sich von ihm zu lösen. Sie schauten einander einfach nur an. Roen mochte den Geruch ihres Atems.


  »Wir werden Ärger kriegen«, flüsterte sie.


  »Von wem?«, fragte er.


  »Baji«, murmelte sie. »Gerade brüllt sie mich an und fragt mich, was zur Hölle ich mir eigentlich einbilde.«


  »Das ist merkwürdig. Tao sagt kein Wort.«


  Den Teufel tue ich! Ihr beide seid Partner, und du gefährdest euch beide, nur weil deine Hormone verrücktspielen.


  »Er sagte gerade, wir sollten Beruf und Privatleben nicht miteinander vermischen.«


  Sonya beugte sich wieder dicht an ihn heran– und küsste ihn auf die Wange. »Das glaube ich auch. Lass uns nichts tun, was wir später bereuen. Ich mag dich, und du bist mein Freund, aber wir arbeiten zusammen. Eine Liebesbeziehung könnte unsere Urteilskraft beeinträchtigen und uns das Leben kosten. Du solltest dir etwas Schlaf gönnen. Du bist bestimmt ganz schön erschöpft.« Sie legte ihm kurz die Hände auf die Unterarme und ging dann in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. »Willst du auch was?«


  »Bist du das oder Baji, die da spricht?«, fragte er.


  »Das interpretiere ich mal als ein Ja.« Sie kam mit zwei Gläsern zurück und reichte ihm eins davon.


  »Bist du das oder Baji, die da spricht?«, wiederholte Roen.


  »Wir beide«, erwiderte sie. »Gehst du morgen früh nach Hause?« In dem abrupten Themenwechsel schwang eine schmerzhafte Endgültigkeit mit. Zögerlich nickte er.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte Sonya. »Ruf auf keinen Fall deinen Mitbewohner an. Die Genjix könnten ihn kompromittiert haben.« Sie deutete auf das Glas in seiner Hand. »Und denk nicht einen Augenblick, ich würde hier das Dienstmädchen spielen. Spül das Glas, bevor du schlafen gehst.«


  Bevor Roen auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, verschwand sie ins Schlafzimmer, schaltete das Licht aus– und ließ ihn im Dunkeln stehen.


  


  Sonyas zorniges Gesicht kam dem von Roen sehr nahe, als sie nach ihm griff und ihn am Kragen hochzog. »Verdammt, Tao, was sollte das?«, knurrte Baji.


  Vor zwanzig Minuten war Roen auf der Couch eingeschlafen. Nun stand Sonya –oder besser Baji– über ihm und war fuchsteufelswild.


  Tao tat überrascht. »Du meinst den Überfall heute Nacht?«, fragte er unschuldig.


  »Nein, ich meine, dass dein Wirt versucht hat, Sonya seine Zunge in den Hals zu stecken!«


  »Es tut mir leid, Baji. Roen hat mich selbst überrascht.«


  »Jetzt ist sie verwirrt. Sie hat ihr ganzes Leben lang mit der Vorbereitung auf ihre Rolle verbracht und kann mit so etwas nicht umgehen.«


  »Das ist deine Schuld, nicht meine. Du hättest sie zu einem ausgeglicheneren Individuum machen sollen.«


  »Warum müssen deine Wirte immer solche Womanizer sein?«


  »Weshalb regt dich das so auf? Meinst du wirklich, dass sie ihn mag?«


  »Nein, ich meine, dass sie sich nicht auf die Aufgabe konzentriert, die vor ihr liegt. Bring deinen Playboy unter Kontrolle, Tao, oder ich werde ihn in seine Schranken weisen.«


  »Entspann dich, Baji– du klingst wie die aufgebrachte Mutter eines Teenagers.«


  »Du hast verdammt recht, dass ich aufgebracht bin. Sonya wurde auf eine bedeutende Aufgabe vorbereitet. Sie besitzt mehr Potential als jeder andere Wirt, den ich in den letzten Jahrhunderten hatte. Ruiniere sie nicht, oder ich schwöre…«


  »Du solltest ihr ein Privatleben gönnen.«


  Ein Fehler, wie Tao rasch merkte. Sie funkelte ihn an und blaffte: »Du hast mir gar nichts zu sagen. Kümmer dich um deinen eigenen Wirt, und ich kümmere mich um meinen. Ich habe mich auch nie in Edwards Training eingemischt.«


  »Edward konnte heiraten und fast so etwas wie ein normales Leben führen.«


  »Na und? Hast du mal seine Frau gefragt, wie es ihr jetzt geht?«


  »Was ist mit Dania? Bereust du etwa, dass sie eine Familie hatte?«, fragte Tao.


  »Was ich bereue, ist, dass sie einen anderen Wirt geheiratet hat. Jordans Tod hat sie hart getroffen. Ich werde nicht zulassen, dass Sonya dasselbe zustößt.«


  »Indem du ihr die Liebe vorenthältst? Tut mir leid, Baji, aber ich habe meinen Wirt nicht so unter Kontrolle wie du deinen. Vielleicht sollte ich einfach seinen Willen brechen, dann hätten wir es alle einfacher.«


  »Jetzt komm mir nicht so!«


  »Ich schlage vor, du lässt Sonya und Roen im Moment einfach in Ruhe, schließlich stecken wir gerade in einer kleinen Krise. Hast du die Aufklärung informiert?«


  Während Baji sich allmählich beruhigte, löste Tao ihre geballte Faust von seinem Shirt.


  Sie verzog das Gesicht und ließ sich auf die Liege neben der Couch sinken. »Wir sind noch nicht fertig miteinander. Diese Unterhaltung wird fortgesetzt. Und ja, die Aufklärung hat einen Treffer für Hamilton Lee gelandet, als er letzte Nacht auf dem Highway80 in eine Radarfalle gerast ist. Da Roens Daten gelöscht wurden, muss der Alarm ausgelöst worden sein, als die Genjix bei ihm auf eine Sackgasse gestoßen sind. Sag deinem Jungen, er muss vorsichtiger sein. Sie wollen ihn wohl unbedingt finden.«


  »Was soll ich dazu sagen? Heute Abend hat er gute Arbeit geleistet, sonst wären wir jetzt nicht hier.«


  Baji schüttelte den Kopf. »Ich teile deinen Optimismus nicht. Sein Risikolevel ist exponentiell angestiegen. Am liebsten würde ich ihm einen Leibwächter zur Seite stellen– wenn das irgendetwas bringen würde.«


  Tao grinste. »Damit würde er nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich denke, dieser kleine Zwischenfall heute Abend wird der Hüterin klargemacht haben, dass Roen bereit ist. Für die kurze Vorbereitungszeit hat er eine beachtliche Leistung abgeliefert.« Tao setzte sich an einen der Computer. »Du solltest Sonya etwas Schlaf gönnen. Sie stehen in drei Stunden auf. Möglicherweise ist es noch nicht vorbei.«


  »Du gehst nicht ins Bett?«, fragte Baji.


  »Noch nicht. Ich muss Roens Datenlöschung ausweiten. Von jetzt an wird er nur noch für sein direktes Umfeld Roen heißen. Ansonsten lasse ich seinen Namen automatisch in Ron Tam ändern.«


  »Niedlich. Und wenn es jemandem auffällt, sieht es aus wie ein Erfassungsfehler.«


  »So habe ich mir das gedacht. Gute Nacht, Baji.«


  Baji stand auf und ging zur Schlafzimmertür. Sie funkelte Tao ein letztes Mal an. »Hey, Tao. Roen war ein Volltreffer. Du solltest stolz auf ihn sein. Aber sag ihm trotzdem, er soll die Flossen von Sonya lassen, sonst bringe ich ihn eigenhändig um.«


  »Er mag dich auch.«


  


  Kapitel20 Nachwehen


  
    Nachdem sie die Yuan in ihre Schranken verwiesen hatten, festigten die Ming ihre Herrschaft. Da es keine Bedrohung von außen gab, ordnete der Rat an, das Volk zu unterdrücken, um es zur Rebellion anzustacheln. In jener Phase erlebte die chinesische Gesellschaft eine Blütezeit. Ich stand dicht davor, meinen Traum zu verwirklichen. Deswegen lehnte ich den Befehl zuerst ab. Doch abermals erwies ich mich als schwach.

  


  »Wie läuft denn das Tai Chi mit Lin?«, erkundigte sich Sonya, während sie zur Anzeige des Aufzugs hinaufsah.


  »Gut«, erwiderte Roen. »Sein Stil scheint was für mich zu sein. Weshalb hast du eigentlich nie mit ihm trainiert?«


  Sonya schüttelte den Kopf. »Ich habe es vor ein paar Jahren probiert. Tai Chi ist nicht meins. Zu langsam. Und was da angeblich alles in meinem Körper abläuft, hab ich nicht kapiert. Zu mir passt besser Savate oder Krav Maga.«


  Ein paar Augenblicke verstrichen in unbehaglicher Stille. Sie hatte ihn bis mittags schlafen lassen. Dafür war Roen dankbar, wenn er sich die Ereignisse der vergangenen Nacht ins Gedächtnis rief. Die beiden hatten schweigend zu Mittag gegessen und waren direkt im Anschluss zu seiner Wohnung aufgebrochen. Sonyas Frage waren die ersten Worte gewesen, die sie heute miteinander gewechselt hatten.


  Roen war mit einer Pistole, einer Machete und zwei Messern ausgerüstet. Unter seiner Kleidung trug er einen dünnen Kevlaranzug. Die Knarre hatte er unter seiner leichten Lederjacke versteckt. Die Scheide der Machete trug er auf den Rücken geschnallt, und in seinen Stiefeln steckten Messer– für die unschönen Momente im Nahkampf.


  Sonya hatte einige Wurfmesser dabei und drei Pistolen. Die schwarze Schutzkleidung bedeckte ihren Oberkörper, und da die Waffen anständig getarnt waren, sah es fast so aus, als trage sie ein Businesskostüm.


  Roen wollte unbedingt mit ihr über die letzte Nacht reden, war aber gleichzeitig erleichtert, dass sie es nicht zur Sprache brachte. Irgendwie war ihr Verhältnis seitdem abgekühlt, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Sollte er ihr sagen, was er für sie empfand? Wusste er das überhaupt selbst?


  Vielleicht spielte sich alles nur in seinem Kopf ab. Und dann gab es da ja noch Jill. Wie standen sie zueinander? Er fluchte innerlich darüber, sich in eine so komplizierte Situation manövriert zu haben. Jahrelang war er nicht verliebt gewesen. Und jetzt gleich doppelt.


  Etwas mehr Konzentration, bitte.


  Tao hatte recht. Nichts davon spielte eine Rolle, wenn er nicht die nächsten zehn Minuten überlebte. Roen schob die Gedanken an Jill und Sonya beiseite und konzentrierte sich voll auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Immerhin war es möglich, dass sie direkt in eine Falle liefen.


  »Warum wollen mich die Genjix unbedingt haben?«


  »Wegen Tao«, gab Sonya zurück. »Laut Baji hat er einige hohe Tiere verärgert und wird als eines der Top-20-Ziele geführt. Muss was Persönliches sein, Baji taucht meines Wissens nicht mal unter den Top100 auf.«


  Das liegt daran, dass Baji eine Faulenzerin ist.


  »Das ist eine zweifelhafte Ehre, oder?«, murmelte Roen.


  Hey, ich musste mich sehr anstrengen, um auf diese Liste zu kommen.


  »Ich bin sicher, du bist stolz auf dich.«


  Natürlich bin ich das.


  Die Aufzugtür öffnete sich mit einem sanften Zischen. Die beiden verließen den Lift und schlichen auf seine Wohnung zu. Als sie näher kamen, hörten sie ein Klicken und erstarrten. Roen musste sich zusammenreißen, um nicht seine Waffe aus dem Holster zu reißen und auf alles zu schießen, was sich bewegte. MrsFitzgerald, seine alte Nachbarin von nebenan, kam mit ihrem kleinen Hund Mokka heraus.


  »Guten Morgen, MrsFitzgerald.« Er winkte und lächelte gezwungen.


  »Hallo, Roen. Ich sehe, du hast eine Freundin dabei.« Sie lächelte die beiden an. »Sie ist wirklich hübsch. Meine Güte, hast du abgenommen?« Mokka sprang hoch und kläffte sie an. Roen beugte sich hinunter, um den Hund zu streicheln, und wich dann zur Seite aus, um sie durchzulassen.


  »Was habt ihr zwei denn vor?«, wollte die alte Dame wissen.


  »Wir tun so, als wären wir Geheimagenten.« Sonya zwinkerte ihr zu.


  MrsFitzgerald lachte. »Viel Spaß dabei, Kinder. Komm, Mokka. Wir gehen Gassi.«


  Die beiden warteten, bis sich der Lift in Bewegung gesetzt hatte, bevor sie sich wieder rührten. Als sie auf beiden Seiten seiner Eingangstür standen, zog Sonya eine Pistole und wartete, bis Roen aufgeschlossen hatte. Sie huschte hinein, um den Flur zu überprüfen.


  »Sauber«, flüsterte sie.


  Roen zog die Pistole und folgte ihr. Zimmer für Zimmer sicherten sie die gesamte Wohnung, gaben sich gegenseitig Deckung, bezogen Stellung vor Wänden und hinter Möbelstücken. Beide Schlafzimmertüren waren geschlossen. Das Wohnzimmer und die Küche fanden sie genau so vor, wie er sie tags zuvor verlassen hatte.


  »Dein Zimmer«, flüsterte sie. Sonya drehte am Türknauf und ging hinein. Roen wartete, bis sie ihn hereinwinkte. Sie deutete mit ihrer Waffe auf das Badezimmer. Auch dort war niemand. Es schien, als wüssten die Genjix doch nicht, wo er wohnte. Dann hörten sie ein lautes, dumpfes Krachen aus Antonios Zimmer.


  Sie postierten sich neben der Tür. »Auf drei«, raunte sie und trat gegen die Tür. Antonio lag in Boxershorts auf dem Boden. Sonya steckte ihre Waffe weg und hielt einen Finger unter Antonios Nase.


  »Er atmet«, sagte sie.


  »Und er stinkt wie ein Penner«, ergänzte Roen. »Ich glaube, er ist gerade aus dem Bett gefallen.«


  »Antonio, alles okay?« Sie tätschelte ihm die Wange. »Wach auf. Lebst du noch?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Antonio die Augen aufschlug. Er sah sie beide über sich stehen und gähnte. »Wasser«, ächzte er. »Ich habe einen schrecklichen Kater.«


  Roen ging in die Küche und holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank. Eine brachte er Antonio, der gequält zusammenzuckte, als er sich aufrichtete. Er leerte die Flasche und blickte zwischen Roen und Sonya hin und her. »Wie seid ihr denn angezogen? Und verdammt, dein Gesicht, Roen. Wer waren diese Tussis, die dir den Arsch versohlen wollten?«


  Roen zuckte die Schultern. »Äh … keine Ahnung. Nur ein paar Mädchen, die mich mit irgendwem verwechselt haben.«


  Antonio stand auf und streckte sich. Er war ein wenig unsicher auf den Beinen. »Nun, sie haben den Club ganz schön aufgemischt. Und als die Polizei kam, waren sie verschwunden. Die meisten Türsteher mussten ins Krankenhaus. War auf jeden Fall eine aufregende Nacht. Das erste Mal, dass ich von einer Braut verprügelt wurde.«


  »Keine große Sache.« Sonya lächelte. »Roen ist das gewohnt.«


  Antonio grinste und sah in den Spiegel. »Mein Gott, ich seh aus wie Frankenstein.« Er verzog das Gesicht. »Was habt ihr beiden Süßen denn heute vor?«


  Roen hätte sich beinahe am Wasser verschluckt, aber Sonya zuckte nur die Schultern. Sie sagte: »Nicht viel, Händchenhalten am Strand, ins Kino gehen, knutschen, gemeinsam Gewichte heben, du weißt schon … das Übliche halt.«


  »Und was ist mit der schwarzen Kluft? Das Work-out würde ich gern mal sehen.« Antonio kicherte. »Oder seid ihr unterwegs, um mit euren Aliens die Welt zu retten?«


  Sonya schoss einen finsteren Blick in Roens Richtung ab. Er spürte, wie er rot wurde, und zuckte entschuldigend die Schultern.


  »Ach, hat dir Roen noch nicht die Geschichte von seinem Alien erzählt, das die Welt rettet?«


  Sonya lachte nur. »Das muss er mir verschwiegen haben. Warum nur? Los, Roen, wir kommen sonst zu spät.« Sie drehte sich abrupt um und verließ den Raum.


  »Ist wirklich alles okay, Kumpel?«, fragte Roen und klopfte ihm auf die Schulter.


  Antonio nickte. »War nicht meine erste Kneipenschlägerei. Eigentlich sollte ich dich das fragen. Du siehst aus, als hätten sie mit dir den Boden aufgewischt. Deine erste ordentliche Prügelei?«


  Roen knurrte. »Ist ’ne Erfahrung, auf die man gut verzichten kann.«


  Antonio grinste, zuckte zusammen und rieb sich den Kopf. »Ich brauch eine Dusche«, sagte er schniefend.


  »Roen, kommst du?«, meldete sich Sonyas Stimme vom Eingang.


  »Ich muss los. Sehen wir uns später?«, fragte Roen ernst. Insgeheim hatte er befürchtet, seinen Mitbewohner verletzt oder tot vorzufinden. Die Erleichterung, dass Antonio nichts Schlimmes passiert war, ließ ihn beinahe in Tränen ausbrechen.


  Das ist der Grund, warum es für euch beide am besten ist, wenn wir das, was wir tun, geheim halten.


  »Ich hab’s begriffen. Tut mir leid, Tao.«


  »Klar.« Antonio grinste. »Bist du heute Abend zu Hause? Dann holen wir uns eine Pizza oder so. Du hängst so oft mit Sonya ab, dass ich langsam eifersüchtig werde.«


  »Klingt nach einem Plan.« Roen lächelte und ging hinaus, wo Sonya schon auf ihn wartete. Er konnte sehen, dass sie wütend war. Sein Magen verkrampfte sich, als sie den Aufzug betraten.


  »Ist irgendwas?«, fragte er unschuldig.


  Sie packte ihn an der Schulter und stieß ihn hart gegen die Wand. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, ihm von uns zu erzählen?«


  »Ich…«, stammelte er. »Antonio hält das für einen Witz. Er nimmt es nicht ernst.«


  Ihre Nasenflügel blähten sich, und ihr Gesicht näherte sich seinem bis auf wenige Zentimeter. »Sollten die Genjix dir jemals auf die Spur kommen, glaub nicht für einen Augenblick, dass sie ihn nicht foltern, um alles in Erfahrung zu bringen, was er weiß. Oder dass er nicht alles ausplaudern wird. Wenn sie die richtigen Fragen stellen, führt Antonio sie sogar zu mir! Wie konntest du nur so blöd sein?«


  »Damals war mir das noch nicht klar«, stammelte er. »Ich musste mich einfach jemandem anvertrauen.«


  »Hast du nicht begriffen, dass unser Leben äußerste Geheimhaltung verlangt? Das hier ist kein Spiel. Das Leben deines Freundes hängt davon ab, dass du ihm nichts erzählst.«


  »Es … es tut mir leid.«


  »Hast du dich sonst noch jemandem anvertraut?«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemandem. Ich schwöre es.«


  Sonyas Gesicht blieb noch für einige Sekunden starr, ehe sie sich entspannte und ihn losließ. »Hast du Antonio von dem Safe House berichtet oder ihm gesagt, wo ich wohne?«


  Roen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo du wohnst. Du hast mich nie zu dir eingeladen.«


  »Gut, und so wird es auch bleiben. Wenn ich aus meinem Loft ausziehen muss, weil du nicht die Klappe halten kannst, bring ich dich um!«


  Sie meint, was sie sagt, Roen. Ihre Mutter war reich, und die Wohnung wird wirklich um einiges schicker sein als deine.


  


  Marc betrat Seans Büro und verbeugte sich. »Vergib mir. Ich habe versagt.«


  Sean sah nicht einmal von dem Dokument auf, das er gerade las. Sie hatten ihn bereits von der Flucht des Zielobjekts in Kenntnis gesetzt. Der Kellerclub verfügte nur über einen zentralen Ausgang. Und sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Trotzdem hatte dieser Narr ihn entkommen lassen. Marc stand in Habachtstellung da und wartete auf sein Urteil.


  »Das ist bereits das zweite Mal«, bemerkte Sean schließlich. »Hat unser Ziel plötzlich ungeahnte Talente entwickelt, oder bist du schlicht inkompetent?«


  Marc antwortete mit gesenktem Blick. »Seine körperliche Erscheinung weicht von Omers Bericht ab. Die Prophus müssen ihn ausgebildet haben.«


  »Natürlich haben sie ihn ausgebildet«, knurrte Sean. »Zeit genug hatten sie ja. Glaubst du, er hat die ganze Zeit faul herumgesessen? Auf die Knie!«


  Hätte er jeden Untergebenen umgebracht, der ihn je enttäuscht hatte, wären sie ihm längst ausgegangen. Und dennoch war ein solches Versagen unentschuldbar.


  Marc musste bestraft werden, aber er war nicht nutzlos. Wenn man ihn einsperrte, würde das die Genjix nur schwächen, und körperliche Strafen hielt Sean für barbarisch und ineffektiv. Trotzdem musste unter jenen, die als gesegnet galten, strikte Disziplin gewahrt werden. Fehlende Sanktionen nach einem Misserfolg ermutigten nur zur Nachlässigkeit.


  Sean stand entschlossen auf und baute sich über dem zusammengekauerten Marc auf. »Dein Status wurde heruntergestuft. Du wirst lernen, dass die Genjix nicht so weichherzig sind wie deine früheren Kameraden. Solltest du noch einmal scheitern, wird man dir befehlen, Jeo den Übergang in ein neues Gefäß zu ermöglichen.«


  Marcs Körper versteifte sich, als er zu Sean aufblickte. Er wurde blass. Jeo wäre darüber nicht begeistert, aber für Chiyva spielte das keine Rolle. Jede Anordnung eines Genjix seines Ranges galt gewissermaßen als Gesetz. Sean war sicher, dass Marc seine Lektion gelernt hatte. Die Erinnerung an seinen Fehlschlag würde ihn bis zu dem Tag verfolgen, an dem er seinen ursprünglichen Status zurückgewann.


  Tao ist von großem Wert. Verdopple deine Anstrengungen.


  Chiyvas Bemerkung verwunderte Sean. Offenbar reichte sein Groll tiefer als gedacht. »Er ist nur ein gewöhnlicher Prophus, Chiyva. Ich weiß, dass du ihm schon einmal begegnet bist, aber weshalb ist er für dich so wichtig?«


  Du hast einzig und allein meinen Befehl auszuführen.


  Sean konnte spüren, wie es in dem Genjix brodelte, was ungewöhnlich war. Chiyva war ein Muster an Selbstbeherrschung, aber die Gefühle der Genjix waren stets tief verwurzelt und hatten sich im Lauf der Kriegsjahre verhärtet. Nun, wenn es sich sein Unsterblicher so sehr wünschte, war es Seans heilige Pflicht, es ihm recht zu machen. Er blickte Marc in die Augen. »Glaubst du, dass du seine Spur wiederaufnehmen kannst?«


  Marc nickte. »Das wird nicht leicht. Und ich frage mich, ob es sich an diesem Punkt noch lohnt. Auch wenn er noch grün hinter den Ohren ist, hat er es geschafft, der Gefangennahme zu entgehen. Die Prophus haben seine Identität verschleiert, und Tao hat sein neues Gefäß gründlich trainiert. Er rechnet damit, dass wir ihn suchen. Ist er es noch wert, dass wir Ressourcen auf ihn verschwenden?«


  »Diese Entscheidung liegt ganz allein bei mir«, knurrte Sean. »Der Zugriff auf das Heimatschutz-Netzwerk wurde gekappt. Du wirst die Überwachung mit begrenzten Ressourcen auf die vielversprechendsten Gebiete konzentrieren müssen. Kein Kontakt ohne meine ausdrückliche Genehmigung. Halte das Team in Bereitschaft, damit es jederzeit in den Einsatz gehen kann.«


  Marc verbeugte sich. »Ich lebe, um zu dienen.«


  »Dann tu das auch. Und jetzt geh mir aus den Augen.« Sean nahm das Vernehmungsprotokoll und begann, an der Stelle weiterzulesen, an der er aufgehört hatte. Marc verbeugte sich und zog sich hastig zurück. Sean versuchte, sich auf das Dokument zu konzentrieren, aber seine Gedanken überschlugen sich. Sobald sich ein Wirt im Prophus-Verteidigungsnetzwerk befand, wurde es schwierig, ihn gefangen zu nehmen, und die Kosten für die Fortführung dieser Jagd stiegen ins Exorbitante.


  Er kannte Chiyva inzwischen lange genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Chiyva ging außergewöhnlich akribisch und logisch vor. Dass er Zorn und Emotionen zur Schau stellte, passte nicht zu ihm. Außerdem hatte Sean seine Zweifel, dass es Marc gelingen würde, Tao noch einmal aufzuspüren.


  Du zweifelst an meinem Urteil?


  »Niemals, Chiyva. Ich lebe, um den Genjix zu dienen.«


  Dann stellst du meine Motive in Frage?


  Sean zögerte. »Ich kann die Bedeutung dieses Prophus nicht erkennen.«


  Einer von Taos früheren Gefäßen war Rianno Cisneros.


  Sean begriff schlagartig. Er zog eine kleine Glasfigur in Form einer Schildkröte aus der Tasche und strich darüber. »Ich verstehe, Chiyva. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um deinen Wünschen zu entsprechen.«


  


  Kapitel21 Der Verfolger


  
    Der Rat musste meine Gehorsamsverweigerung vorausgesehen haben. Zoras eröffnete mir, dass man Europa aufgrund einer Ära der Stagnation bereits aufgegeben hatte und einen Neubeginn einleitete, um aus den Ruinen einer zerstörten Welt etwas Neues zu erschaffen. Sie hatten einen Weltenzerstörer heraufbeschworen, der inzwischen als Schwarzer Tod bekannt ist. Man stellte mich vor eine Wahl. Der Rat hatte ein Schiff voller Pestratten geschickt, das unmittelbar vor den Küsten meines Landes vor Anker lag. Gehorchte ich nicht, würde der Schwarze Tod auch in China wüten. Ich sagte mir, dass ich keine Wahl hatte. Rückblickend weiß ich, dass es immer eine Alternative gibt.

  


  Sonya beobachtete, wie Roen den Bürokomplex verließ und vor dem Café stehen blieb. Er kontrollierte sein Spiegelbild im Fenster und nestelte an seinem Hemd herum. Dann ging er ein paar Schritte weiter, hielt inne und kehrte zum Fenster zurück, um seine Frisur zu richten. Er wirkte ein wenig nervös.


  Sonya kicherte. »Ich mag seine unbeholfene Art. Sie ist so liebenswert. Eines Tages wird er der perfekte Spion sein.«


  Wenn er den Test heute Abend nicht besteht, wird er gar keiner.


  »Die schriftlichen Prüfungen, die du ihm abverlangst, sind aber auch ganz schön heftig. Ich musste so was nie machen.«


  Meiner Ansicht nach gehören du und Roen nicht mal zur selben Spezies. Wäre Roen Tan der erste Cro-Magnon gewesen, dem wir begegnet sind, hätten wir auf die Neandertaler gesetzt.


  »Jetzt bist du gemein. Du hast ihm immer noch nicht diese Nacht im Safe House verziehen. Das ist jetzt drei Wochen her.«


  Nur Augenblicke später trat eine Frau mit kastanienbraunem Haar zu Roen, und sie umarmten sich. Hand in Hand betraten sie das Café. Sonya schüttelte den Kopf. »Nun, das ist ja interessant. Unser Roen ist verliebt. Jetzt ist er ganz erwachsen.«


  Spüre ich da einen Anflug von Eifersucht?


  »Nein. Ich glaube nicht. Ich sehe in ihm eher einen älteren Bruder. Ich freue mich für ihn.« Sie ließ den Blick über die Passanten schweifen. Hatte irgendeiner von ihnen Notiz genommen? Oder sich bewegt, um Roen im Auge zu behalten?


  Ich gebe zu, dass ich vielleicht etwas übertrieben fürsorglich bin. Aber du bist Danias Tochter. Und damit gewissermaßen auch meine.


  Sonya nippte an ihrem Tee, während sie sich wieder ihrer Zeitschrift widmete. Seit jener Nacht im Club behielt sie Roen auf dem Hin- und Rückweg zur Arbeit im Auge. Sie machte sich Sorgen, die Genjix könnten anfangen, seinen Aufenthaltsort zu triangulieren. Letzten Monat war sie auf zwei Genjix-Agenten gestoßen, die sich im südlichen Abschnitt des Loop herumtrieben.


  Sie trank ihren Tee aus und beobachtete, wie Roen und sein Date das Café verließen und die Straße entlanggingen. Die beiden bogen ab und verschwanden um die nächste Ecke. Sonya scannte die Umgebung und hielt nach potentiellen Verfolgern Ausschau. Und wurde fündig. Nur Augenblicke später drehte sich ein Mann um, der an der Bushaltestelle gewartet hatte, und folgte Roen.


  Der Mann mit dem grauen Mantel und der braunen Sonnenbrille?


  »Ich sehe ihn. Der Typ an der Bushaltestelle. Das ist schon das zweite Mal, dass sie Roen hier in der Gegend auf dem Schirm haben.«


  Wir müssen ihn aus diesem Gebiet entfernen. Sie nähern sich seinen gewohnten Aufenthaltsorten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns ein Verfolger entgeht.


  Sonya erhob sich und heftete sich dem Mann an die Fersen. Er stellte sich gar nicht so ungeschickt an: Er blieb auf sicherem Abstand und reagierte überhaupt nicht auffällig, wenn Roen und seine Freundin die Richtung wechselten. Sonya ging weiter und behielt sowohl den Verfolger als auch Roen im Blick.


  Die drei Parteien hielten etwa einen Block Abstand voneinander. Roen und sein Mädchen schlenderten sorglos weiter, erkundeten den Grant Park und schienen sich miteinander zu amüsieren.


  »Sie scheinen sehr glücklich zu sein. Roen ist aber auch einfach niedlich. Warum hast du dich so über seinen Kuss geärgert?«


  Du bist für jemand anderen bestimmt. Ich will nicht, dass dein zukünftiger Ehemann ein Prophus ist.


  Sonya kicherte. »Das schränkt mein Datingprofil ziemlich ein. Mein ganzes Leben wird von diesem Krieg bestimmt.«


  Das ist nicht wahr. Was ist mit diesem Zahnarzt, der in dich verknallt gewesen ist?


  »Oh, Baji, Darren war nett, aber viel zu zahm. Kinoabend? Poker mit seinen Freunden? Ich bitte dich! Ich weiß, du willst, dass ich mit einem Zivilisten ausgehe, aber so ein Leben ist nichts für mich.«


  Deine Mutter hat sich von Jordans Tod nie erholt. Ich will dir diesen Schmerz gern ersparen.


  »Ich habe auch unter Daddys Tod gelitten.«


  Und ich will nicht, dass du das noch einmal durchmachen musst.


  Roen und das Mädchen setzten sich, ganz vertieft in ihr Gespräch, vor den Buckingham-Brunnen. Der Verfolger war seitlich abgebogen und hatte sich neben einem Stand mit Essen postiert. Sonya nahm auf einer Bank dazwischen Platz und zog ihre Zeitschrift heraus. In den nächsten zehn Minuten erfuhr sie mehr über Rennräder, als sie je hatte wissen wollen. Der Verfolger setzte sich an einen kleinen Tisch und vertilgte einen Hotdog. Roen und seine Begleiterin unterhielten sich immer noch. Dann küssten sie sich.


  »Ich frage mich, ob sie schon miteinander ausgegangen sind, als er mich geküsst hat.«


  Wenn ja, werde ich mit Tao ein ernstes Wörtchen reden müssen.


  »Baji, entspann dich. Es war nur ein Kuss.«


  Tao hat einen schlechten Einfluss auf seine Wirte. Bevor Tao ihn in die Finger bekam, war Edward ein richtiger Gentleman. Er wollte einmal mit deiner Mutter ausgehen, ehe sie Jordan kennengelernt hat.


  Ein Bild des jungen Edward tauchte in Sonyas Kopf auf. Darauf folgten Gelächter und eine Hand, von der Sonya annahm, dass sie zu ihrer Mutter gehörte. Sie kniff ihn in die Wange.


  »War Mutter nicht um einiges älter als er?«


  Etwa zehn Jahre, ja.


  »Ich mache ihm keinen Vorwurf. Mutter war eine hübsche Frau.« Ein weiteres Bild blitzte auf, in dem Dania sich im Spiegel musterte. Baji zeigte es ihr besonders oft. Sonya lächelte. Es zählte zu ihren liebsten Erinnerungen an ihre Mutter. »Hey, ich will hören, was sie sagen.« Sonya näherte sich ihnen auf etwa zwanzig Meter und setzte sich wieder. Sie zog ein kleines Abhörgerät aus der Tasche und richtete es auf das Paar.


  Das ist ziemlich unangemessen.


  »Ich weiß, aber es macht solchen Spaß.«


  Roen sagte gerade: »Du hast recht. Eigentlich sollte es ein Geheimnis bleiben, aber jetzt zwingst du mich zu einem Offenbarungseid. Ich habe für deinen Geburtstag schon einen Skiurlaub gebucht. Danke, dass du mir meine Überraschung ruiniert hast.«


  »Wirklich?« Roens Freundin klang skeptisch. »Wann ist mein Geburtstag?«


  Es folgte eine kurze Pause. »Am 12.Dezember«, antwortete er schließlich.


  Du weißt, dass Tao ihm all die Informationen zuspielt.


  Das Mädchen lachte. Etwas in ihrer Stimme gefiel Sonya nicht. Das Mädchen sagte: »Ich dachte einen Augenblick, damit hätte ich dich jetzt erwischt. Ich bin beeindruckt, Roen Tan. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich an den Monat erinnerst, geschweige denn an den Tag.«


  Sonya lächelte. »Mir scheint, du bist nicht die Einzige, die an Roen zweifelt, Baji.«


  Er hat das Gedächtnis eines Hamsters.


  »Machst du Witze?«, fragte Roen. »Ich habe eine ganze Nacht damit zugebracht, mir immer wieder deinen Geburtstag aufzusagen, nur um sicherzugehen, dass ich ihn nicht vergesse.«


  »Das glaube ich gerne«, zog sie ihn auf. »Du hast das schlechteste Gedächtnis der Welt. Wohin fahren wir denn?«


  Eine weitere Pause entstand. »Galena.« Pause. »Das ist in Illinois.« Pause. »Westlich von Chicago.«


  Sie lehnte sich beeindruckt zurück. »Na, schau mal einer an. Du bist also doch ein Romantiker?«


  Ihre Unterhaltung nahm kein Ende. Sonya stellte das Abhörgerät aus und widmete sich wieder ihrer Zeitschrift. Noch mehr von diesem Liebesgesäusel, und sie würde sich übergeben. Der Verfolger musste inzwischen bei seinem dritten Hotdog angekommen sein. Diese Gegend war viel zu belebt, als dass er etwas hätte unternehmen können, deswegen konnte sie die Sache getrost aussitzen.


  Bist du unglücklich, Sonya?


  »Nicht unglücklich. Es wäre manchmal nur nett, jemanden zu haben. Mein Leben ist im Augenblick eine einzige Abfolge von Missionen. Was okay ist. Es ist genau das, was ich immer wollte, aber wenn ich ihnen zuhöre, werde ich ein bisschen wehmütig.«


  Es tut mir leid, dass du so empfindest. Daran bin ich schuld. Tao sagte, ich soll dir ein Privatleben gönnen. Vielleicht hat er recht.


  »Baji, ich weiß alles zu schätzen, was du für meine Familie getan hast. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Warte, Roen und sein Mädchen gehen los.«


  Sonya hielt den Kopf gesenkt, als die beiden aufstanden und den gleichen Weg zurückgingen, auf dem sie hergekommen waren. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie auch der Verfolger aufstand. Sie bemerkte, wie sich die Lippen des Mannes bewegten.


  »Wir müssen schnell sein. Er könnte Verstärkung anfordern.«


  Schalte ihn bei der nächsten Gelegenheit aus.


  Die Beschattung ging weiter. Der Verfolger blieb etliche Meter hinter Roen und seiner Freundin. Sonya hielt sich wiederum einen halben Block hinter ihm. Sie gingen nach Westen zur Michigan Avenue und bogen dort nach Norden ab.


  Irgendwo unterwegs musste Roens Verfolger etwas bemerkt haben. Vielleicht war Sonya ihm zu nahe gekommen oder hatte bei einem seiner Kontrollblicke falsch reagiert. Was immer sie getan hatte, der Verfolger wusste auf einmal, dass etwas nicht stimmte.


  Er ließ von Roen ab und betrat einen Laden. Einige Augenblicke später kam er heraus und wechselte die Richtung. Er ging nach Westen auf die Madison Street und anschließend nach Osten auf die Dearborn Street. In dem Versuch, seinen Verfolger zu identifizieren, wechselte er immer wieder überraschend die Richtung. Zu seinem Leidwesen beherrschte Sonya dieses Spiel sehr gut.


  Sie passte ihre Route genau an seine an. Ihre Wege kreuzten sich, als sie gerade an einer Gasse vorbeikamen. Bevor er wusste, was geschah, rammte sie ihm die Faust in den Magen und zog ihn in die schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Ihren ersten Treffer steckte er erstaunlich gut weg und zog sich hinter einen Müllcontainer zurück.


  »Hmm … kein Anfänger. Ist er eine Kugel wert?«


  Nicht, wenn du es vermeiden kannst. Das erregt zu viel Aufmerksamkeit. Pass auf seine Waffe auf.


  Der Mann wollte seine Pistole ziehen. Sonya stürzte sich auf ihn, packte sein Handgelenk und verpasste ihm einen Kopfstoß gegen das Kinn. Er stolperte zurück, bis sie sich in einiger Entfernung gegenüberstanden. Sie schätzten einander ab. Sonya achtete darauf, ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Er war jünger, als sie erwartet hatte, aber er bewegte sich wie ein erfahrener Agent. Die Haltung seiner Hand und die Art, wie er die Füße bewegte, verrieten ihr, dass er eine Ausbildung beim Mossad genossen hatte.


  Pass auf seine Linke auf. Er ist Linkshänder.


  »Nur aus Neugier«, fragte Sonya, »was hat mich verraten?«


  Er grinste abfällig. »Du bist gut, das muss ich dir lassen. Aber du glaubst doch nicht, du wärst die Einzige, die MrTan abgehört hat, oder? Ich habe die Interferenzen wahrgenommen. Unsere Spielzeuge sind besser als eure.«


  »Da ist was dran«, gab sie zu.


  »Was ist mit mir?«, fragte er. »Was hat mich verraten? Vielleicht kann ich den Fehler beim nächsten Mal vermeiden.«


  Sonya zuckte die Schultern. »Du bist einfach nicht so gut.«


  Es folgte eine sehr kurze und sehr hässliche Auseinandersetzung.


  Schließlich trat Sonya allein aus der Gasse und zupfte sich etwas Schmutz von den Kleidern, der dorthin geraten war, als sie die Leiche in den Müllcontainer geworfen hatte.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Roen seinen Job kündigt. Es wird für ihn zu gefährlich, jeden Morgen zur Arbeit zu gehen. Und für mich auch.«


  Das sehe ich genauso. Wir werden seine Entlassung in die Wege leiten. Dann bekommt er wenigstens eine Abfindung.


  


  Kapitel22 Tai Chi


  
    Zum dritten und letzten Mal verriet ich meine Ideale. Mein Vergehen an Zhu war groß. Um zu retten, was wir aufgebaut hatten, habe ich es von innen zerstört– durch ihn. Ich habe sein Vertrauen missbraucht und ihn zu etwas werden lassen, was er niemals sein wollte. Aus seiner friedlichen Herrschaft wurde eine des Argwohns und Schreckens. Ich gründete eine Geheimpolizei, die sein Volk tyrannisierte. Ich sandte Armeen aus, um jegliche Uneinigkeit im Keim zu ersticken. Ich zerstörte meinen eigenen Traum.

  


  »Entspanne deine Atmung. Fühle, wie das Chi durch deine Arme fließt. Bewege deinen ganzen Körper, nicht nur die Arme.«


  Roen ließ Sifu Lin im Hintergrund schwadronieren, während er sich auf die Form des Chen-Stils konzentrierte. Es überraschte ihn jedes Mal aufs Neue, wie stark er schwitzte, wenn er Tai Chi praktizierte. Noch überraschender fand er, wie schwer es ihm fiel, sich langsam und kontrolliert zu bewegen. Ursprünglich hatte er geglaubt, dieses Schneckentempo falle ihm leichter als schnelle Bewegungen, aber das stimmte nicht. Er musste seinen Körper ganz neu entdecken.


  »Nicht deine Muskeln, habe ich gesagt!«, mahnte Lin.


  Roen spürte den Schlag von Lins Stock auf der Schulter.


  Als Jugendlicher hatte Roen Sport verabscheut, schon weil er sich für hoffnungslos unbegabt hielt. Sonya war es gelungen, seine Kondition und Stärke zu verbessern, aber nicht seine Koordination. Sie hatte ihm gesagt, dass es jahrelange Übung erforderte, so etwas wie ein Muskelgedächtnis zu entwickeln. Und da Roen erst spät begonnen hatte, war der Weg weit.


  Lins Lehre war das vollkommene Gegenteil. Der kleine, untersetzte Tai-Chi-Meister brachte ihm vor allem bei, alle festgefahrenen Bewegungsabläufe zu vergessen. Irgendwann erkannte Roen, dass er eine natürliche Begabung für Tai Chi besaß. Seitdem erzielte er deutlich raschere Fortschritte. Lin merkte oft an, dass es daran lag, dass Roen einer unbemalten Leinwand glich und daher nicht erst erlernte Gewohnheiten ablegen musste.


  »Die Muskulatur ist nur ein kleiner Teil des Körpers«, fuhr Lin fort. »Wenn du mit dem Muskel zuschlägst, nutzt du einen Bruchteil der Energie, die du generieren kannst; den Arm, den Unterarm, den oberen Brustbereich. Aber was ist mit dem Rest?«


  Konzentriere dich auf das Loslassen. Das Abendessen kann warten.


  Während Sifu Lin Roen ständig für jeden kleinsten Fehler in den Bewegungsabläufen tadelte, überwachte Tao seine Gedanken.


  »Mach ich, Tao. Lass mich zufrieden. Du störst meine Konzentration.«


  Was gibt es da zu stören? Du denkst doch sowieso nur ans Essen.


  »Dafür kann ich nichts. Diese endlose Diät bringt mich um. Ich möchte ein Steak mit Kartoffeln.«


  Dein Buddhas-Wächter-stampft-mit-dem-Stößel sieht erbärmlich aus.


  »Nun, wenn du…«


  Ein weiterer Schlag mit Sifu Lins langem Stock ließ Roen innehalten. »Verschwende nicht länger meine Zeit und höre auf Tao«, sagte Lin.


  »Woher weißt du, was Tao gesagt hat?«, fragte Roen.


  »Ich weiß genau, was er gesagt hat, wenn ich mir diesen nachlässigen Buddhas-Wächter-stampft-mit-dem-Stößel ansehe. Sieht mehr aus wie Oma-klopft-auf-Babyarsch. Und dein Seidenspulen erinnert mich an eine tanzende Fee.« Lin stieß ihm zur Bekräftigung den Stock noch einmal in die Rippen. »Von vorn!«


  Roen bleckte die Zähne und fing noch einmal an, sich durch die Bewegungsabläufe zu arbeiten. An der gleichen Stelle wie gerade bekam er erneut den Stock zu spüren.


  »Aah!«, brüllte er frustriert.


  »Dein Seidenspulen ist schrecklich.« Lins Miene verfinsterte sich. »Dein rechter Arm sollte sich so bewegen. Deine linke Hand sollte sich so bewegen, und es muss alles fließen.« Lin führte die Bewegung flüssiger vor, als Roen sie jemals zu beherrschen hoffen konnte.


  Er hat recht, weißt du. Sanfeng würde sich im Grab umdrehen, wenn er dich sähe.


  »Die Bewegung ist so sinnlos, Sifu Lin. Ich fühle mich, als ob ich einfach mit den Armen in der Luft wedele«, protestierte Roen.


  Nun hast du es aber herausgefordert. Denkst du wirklich, ich würde eine zweckfreie Bewegung erfinden?


  »Du glaubst also, ›Seidenspulen‹ ist willkürlich?« Lin klang wie ein Vierjähriger, der gerade im Kostüm des Weihnachtsmannes seinen Vater erkannte. »Hier, pack mein Handgelenk.«


  Roen stand Lin gegenüber und umklammerte das rechte Handgelenk des Trainers. Ehe er reagieren konnte, führte Lin dieselbe flüssige Seidenspulen-Bewegung aus. Ein scharfer Schmerz schoss Roens Arm hinauf, während Lin sich aus seinem Griff wand und im Gegenzug ihn zu fassen bekam. »Das kann ich auch mit deinen Fingern machen.« Lin demonstrierte es. »Und mit deinen Schultern.« Er ließ die rechte Hand unter Roens Achsel gleiten und warf ihn auf den Rücken. »Und wenn ich die Hände an deinen Kopf bekomme, dann kann ich dir sogar das Genick brechen. Der einzige Grund, weshalb es bei dir nicht funktioniert, ist, dass du es falsch anstellst. Geh nicht davon aus, dass die Bewegungen wertlos sind, nur weil sie dir nicht gelingen.«


  Jemand fing an zu klatschen. Roen blickte vom Boden auf und sah Sonya schief grinsen, während sie näher kam und den faltigen alten Mann umarmte. Roen wurde rot und rappelte sich vom Boden auf.


  »Was führt dich heute hierher, Kind?«, fragte Lin voller Wärme.


  »Ich habe die Geheimdienstberichte vom tibetischen Untergrund dabei, um die du mich gebeten hast. Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie persönlich überbringen muss. Nachdem du mit ihm fertig bist, habe ich eine Verabredung mit Roen. Ich werde ihm zeigen, wie man Wurfmesser abwehrt. Wie geht sein Training voran?«


  »Messer abwehren?« Lin kicherte. »Sein Gehirn spricht zu langsam mit seinen Händen, um Messer abzuwehren. Er ist ein ungeschickter Tölpel. Er vergisst alles sofort, kaum hat man es ihm gesagt, und wimmert bei Schmerzen wie ein kleines Mädchen. Trotzdem hat er größere Fortschritte gemacht, als ich erwartet hätte.« Es musste Lin geradezu physisch weh tun, das einzugestehen. Es klang beinahe wie ein Kompliment. »Er könnte eines Tages ein ganz anständiger Kämpfer werden, sobald er aufhört, so ein langsam denkender Tollpatsch zu sein.« Lin lächelte Sonya an. »Vielleicht sogar besser als du. Möchtest du nicht einen neuerlichen Versuch mit dem Tai Chi wagen?«


  Sonya schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits dreimal getan, Meister. Es ist einfach nichts für mich. Außerdem bin ich außer dir noch nie jemandem begegnet, der Tai Chi praktiziert und es mit mir aufnehmen konnte.«


  »Wirklich?« Lin grinste mit einem verschlagenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Das klingt nach einer Herausforderung … für Roen.«


  »Was?«, fragte Roen perplex. »Nein, so klang es nicht.«


  Natürlich klang es danach.


  »Hör auf, Tao! Du willst doch nur sehen, wie ich vermöbelt werde.«


  Ich gebe zu, dass mir das ein perverses Vergnügen bereitet.


  »Habe etwas Respekt vor deiner Kunst und deinem Lehrer, Junge, und verteidige ihre Ehre«, knurrte Lin. Sonya grinste, zog ihre Jacke aus und ließ die Fingerknöchel knacken.


  Roen seufzte und stellte sich mit ihr in die Mitte des Kreises. Er hatte geglaubt, seine Tage der körperlichen Misshandlung seien vorüber.


  Die beiden verbeugten sich und umkreisten einander. Roen hatte inzwischen Dutzende Male gegen Sonya gekämpft und war mit ihren Techniken vertraut. Sie setzte den aggressiven Stil von Krav Maga ein, um die Verteidigung ihrer Gegner zu zerschlagen. Außerdem war sie schnell und besaß wenige ernsthafte Schwächen. Sie machte sich geschickt Winkel zunutze, ihre Beine waren flink, und es gab keine dominante Hand, auf die sie sich verließ.


  Ihre einzige richtige Schwäche lag in der Verteidigung. Die wenigen Male, als es ihm gelungen war, sie unter Druck zu setzen, hatte sie sich ganz von ihm gelöst, um nach einem neuen Angriffswinkel zu suchen.


  Keine schlechte Analyse. Setz dein größeres Gewicht ein. Pass auf ihren hohen Kick auf. Sie ist sehr beweglich, und du neigst dazu, das zu vergessen. Vergiss nicht, dass sie gerne nach vorn geht, manchmal etwas zu weit. Mach dir das zunutze. Und gib auf diesen rechten Haken acht!


  Roen achtete auf ihre Schritte, als sie sich in Bewegung setzte, während sie links und rechts antäuschte, bis sie plötzlich auf ihn zuhechtete und einen Jab schlug, der ihn nur knapp verfehlte. Roen drehte sich und führte einen Gegenangriff mit einer eigenen Kombination. Sie konterte den Angriff, indem sie ihm das Knie in den Magen stieß. Er grunzte und zog sich zurück, konnte aber noch einen Schlag auf ihr Kinn anbringen.


  Falls der Treffer Eindruck bei ihr gemacht hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sofort ging sie wieder in die Offensive. Roen drehte sich mit den Schlägen, ging in die Hocke und wich aus, die Ellbogen eng an den Rippen. Dann, als sie sich ein kleines bisschen übernahm, warf er sich auf sie. Der Angriff erwischte sie unerwartet. Er krachte in sie hinein und holte sie von den Beinen.


  Die Kosten für diesen Angriff waren zu hoch, du hast viel einstecken müssen, um zum Zug zu kommen. Das dürfte nur mit schwächeren Gegnern funktionieren.


  Sonya richtete sich auf und wirkte beeindruckt. »Nicht schlecht. Ich sehe, dass du etwas gelernt hast, obwohl du dafür etliche Schläge gegen den Kopf hast einstecken müssen.«


  Roen tastete vorsichtig sein Auge ab und blinzelte. Morgen würde er ein hübsches Veilchen haben. »Das gehört zu meinem Masterplan.« Er grinste. Das Lächeln tat ein bisschen weh.


  Als sie sich noch einmal auf ihn stürzte, leitete sie den Angriff mit einer Links-Rechts-Kombination ein. Anstatt zu blocken, wirbelte Roen nach links. Ihr Schlag ging knapp daneben. Er wirbelte weiter, bis er einen Bogen vollzogen hatte und sich hinter ihr befand. Sie war gefährlich ausmanövriert, und er packte sie in einer Bärenumarmung. Sonya knurrte überrascht, als er sie hochhob. Selbst schwitzend roch sie gut.


  Er grinste triumphierend. »Diesmal hab ich dich. Daraus kannst du nicht entkommen. Gib auf und…« Sie trat nach hinten und erwischte ihn am Knie. Seine Beine brachen weg. Sie schleuderte den Kopf zurück und traf seine Stirn. »Ahhhh«, schrie Roen. Ihm wurde schwindlig, aber er hielt sie fest.


  An der Seitenlinie stand Lin und lachte. »Ich habe dich nicht im Tai Chi unterrichtet, damit du Wrestler wirst, Junge.«


  Das sah schmerzhaft aus.


  »Danke für diese hilfreiche Beobachtung, Tao.«


  Sonya nutzte die Gelegenheit, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien und ihm ins Gesicht zu treten. Roens Kopf klatschte nach hinten, und er brach auf dem Boden zusammen. Sie stand über ihm, keuchend und grinsend. »Nicht schlecht. Das war bis jetzt dein bester Fight. Du mauserst dich zu einem Tai-Chi-Spezialisten. Du schlägst zwar nicht zu wie einer, aber du fängst an, dich wie einer zu bewegen.« Sie bot ihm eine Hand an.


  »Ich glaube, ich werde ein paar Minuten hier liegen bleiben.« Er verzog das Gesicht. »Mir ist schwindlig.«


  »Komm schon, du Jammerlappen.« Sie griff nach seinen Händen und zog ihn auf die Beine, ohne auf sein Stöhnen zu achten. Roen stützte sich auf sie. Ihr Körper fühlte sich sehr weich an.


  »Du hast zwar nicht gewonnen, aber du hast mich auch nicht enttäuscht.« Lin nickte.


  Es war das zweite Beinahe-Kompliment, das er bislang von Lin erhalten hatte. Zwei an einem Tag. Wo ging es nur hin mit der Welt?


  »Na, das hat Spaß gemacht, aber wir müssen jetzt los«, sagte Sonya, während sie sich das Gesicht abwischte und ihre Jacke nahm. »Zieh dich an, Roen. Ich lade dich zum Essen ein. Als Entschuldigung dafür, was ich dir heute Abend antun werde.«


  


  Kapitel23 Auswärtsspiel


  
    Die Pest fand trotzdem ihren Weg nach China. Es folgten drei chaotische Jahrhunderte, die zum Sturz der Ming-Dynastie führten. Als Zhu starb, hatte ich die Nase voll von Imperien und großen Träumen. Ich beschloss, in den Westen zurückzukehren. Der Osten hatte es verdient, von mir erlöst zu werden– ich hatte ihm nichts als Tod und Tyrannei gebracht.

  


  Nach genau sieben Monaten als Wirt wurde Roen entlassen, weil seine Firma Experten in Indien fand, die genau dieselbe Arbeit für ein Viertel des Geldes erledigten. Tao blieb keine andere Wahl, als ihn auf die Gehaltsliste der Prophus zu setzen, was bedeutete, dass es von jetzt an sein offizieller Job war, seine Missionen nicht mit allzu viel Karacho gegen die Wand zu fahren. Das Gehalt fiel jedoch erbärmlich gering aus.


  »Kein Wunder, dass Marc übergelaufen ist«, sagte Roen, als er mit offenem Mund auf den ersten Gehaltsscheck starrte.


  Du fängst eben ganz unten an. Weshalb, meinst du, hab ich dir gesagt, du sollst deinen Job behalten?


  »Wie soll ich bitte davon leben? Selbst das Arbeitslosengeld ist höher!«


  Kugeln sind teuer. Du solltest nicht so oft danebenschießen.


  »Bekomme ich irgendwann mehr?«


  Du meinst so was wie eine Gehaltserhöhung? Nun, wenn du den Rat der Genjix im Alleingang ausschaltest und eine Quasing-Membran-Reproduktion erfindest, die unter hiesigen atmosphärischen Bedingungen funktioniert, spendiert dir das Oberkommando vielleicht eine Südseeinsel.


  »Ich hätte gern Moorea.«


  Da wirst du dich hinten anstellen müssen.


  Zu seinem großen Verdruss begann Roen, seinen alten Job zu vermissen. Er war eines der letzten Überbleibsel seines früheren Lebens, das er nun hinter sich gelassen hatte. Vor einem Jahr hätte er sich gefreut, ihn loszuwerden, aber nun betrübte ihn diese Entwicklung. Er verbrachte die ersten paar Tage seines Arbeitslosendaseins damit, früh aufzustehen und von seinem Balkon aus all die Werktätigen zu beobachten, die zur Arbeit hetzten.


  »Ich war einer von ihnen. Ich weiß nicht, ob mir mein neues Leben gefällt.«


  Du wirst dich daran gewöhnen, Roen. Nach einer Zeit der Anpassung.


  »Zeit der Anpassung? So nennst du das? Ich nenne es Identitätskrise.«


  


  Da Roen für alles andere das Geld fehlte, verbrachte er mehr Zeit beim Training mit Sifu Lin. Lin schien ihn beinahe ins Herz geschlossen zu haben, was allerdings nicht viel hieß. Stockschläge und wüste Beschimpfungen waren immer noch an der Tagesordnung, aber mittlerweile überwog der Unterricht die Strafe.


  Der 15.November wurde für Roen genauso wichtig wie sein oder Jills Geburtstag. An diesem Tag landete er zum ersten Mal erfolgreich einen Treffer bei Lin. Roen wusste nicht, wer von ihnen beiden den größeren Schock erlitt.


  Der Treffer war das Ergebnis einer komplexen Serie von Finten und Ausweichmanövern, die damit anfing, dass Roen vier Schläge einstecken musste, ehe er Lin ein einziges Mal an den feisten Wangen erwischte. Aber es war ein befriedigender Schlag. Sehr befriedigend. Lin blinzelte überrascht, ehe er in Lachen ausbrach– vor Stolz, wie Roen dachte. Lin beendete das Training frühzeitig, um sich und Roen ein paar Flaschen taiwanesisches Bier zu gönnen.


  Roen hätte wissen müssen, dass es sich um eine Falle handelte. Nachdem sie sich betrunken hatten, bestand der Alte darauf, dass sie ihre Trainingseinheit fortsetzten. Was dann geschah, war alles andere als schön.


  


  Das neue Jahr hielt Einzug. Roen war gerade von einem sechs Wochen langen Auftragsmarathon zurückgekehrt, dessen Krönung seine Eingliederung in die Schutztruppe für eine potentielle Präsidentschaftskandidatin in Iowa darstellte. Auch wenn das offiziell Aufgabe des Secret Service gewesen wäre, arbeiteten rund um die Uhr ein Dutzend Prophus-Agenten daran, die Frau vor den Genjix zu beschützen.


  Als ein Scharfschützenteam der Genjix auf einem Hoteldach gesichtet wurde, stürzten sich die Prophus in voller Truppenstärke darauf und eliminierten es, kurz bevor die Nominierte aus dem Auto stieg. Während der Auseinandersetzung erschreckte Roen einen Scharfschützen auf der Flucht, der stolperte und vom Gebäude fiel. Sein Team entschied sich dafür, ihm den Toten anzurechnen. Die Kandidatin verlor die Vorwahl in Iowa mit dreißig Punkten.


  »Setzen wir eigentlich auch mal auf das richtige Pferd?«, murmelte Roen auf der Rückfahrt.


  Ihre Chancen waren gering, aber wir mussten es versuchen. Wenn wir es schaffen, ins Weiße Haus zu kommen, werden die Karten neu gemischt.


  »Trotzdem, nur dreißig Punkte? Selbst Stalin hätte bei den Vorwahlen in Iowa besser abgeschnitten.«


  Du solltest zufrieden sein. Es gab einen Anschlag auf ihr Leben, und wir haben ihn verhindert. Das war gute Arbeit.


  »Mag sein. Aber hätten die Genjix nicht einfach die Vorwahl abwarten und sich die Kugeln sparen können?«


  Roen betrat seine Wohnung, erschöpft von den ständigen Reisen. Antonio schob wie üblich eine Nachtschicht im Krankenhaus und würde nicht vor morgen früh nach Hause kommen. Zu dumm. Die beiden hatten sich in letzter Zeit kaum gesehen, und Roen vermisste seinen Mitbewohner. Er schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle. Bei CNN und ESPN blieb er eine Weile hängen. Das Übliche: Die Bears schafften es nicht in die Play-offs, die Nachsaison der Bulls lief schrecklich, und bei zwei Firmen wurde eine Sonderuntersuchung wegen Anlagebetrugs eingeleitet.


  Er stellte den schwafelnden Kommentar aus, bevor er sich in sein Netzwerk einloggte und die jüngsten Prophus-Nachrichten durchlas. Er hatte erwartet, dass man ihn ein oder zwei Wochen lang in Ruhe lassen würde, aber gerade als er sich ausloggen wollte, poppte eine neue Nachricht auf. Roen seufzte und öffnete die E-Mail, übersprang die Hintergründe und widmete sich direkt den zu erledigenden Punkten und Zeitplänen. Also wieder keine Verschnaufpause.


  Roen lehnte sich auf der Couch zurück und nahm seinen Kater hoch. Das arme Tier fühlte sich inzwischen schon seit Monaten vernachlässigt und wollte fauchend die Flucht antreten, aber Roen hielt den gestreiften Vierbeiner fest. »Schon gut, Miezekatze«, murmelte er.


  Willst du ihm nicht endlich einen richtigen Namen geben?


  »Nein … Miau Miau ist ein guter Name.«


  Nein, ist es nicht. Das ist so, als ob man einen Hund Wau Wau nennt.


  »Eigentlich wäre es eher Wuff Wuff, aber ich finde, Miau Miau klingt niedlicher.«


  Eines Tages wird man deine Kinder auf dem Schulhof wegen ihrer Namen verprügeln.


  »Roen ist ein ziemlich toller Name. Trotzdem bin ich in der Grundschule verprügelt worden. Weißt du, Freud hat schon recht, wenn er sämtliche Probleme auf die Kindheit zurückführt. War Freud eigentlich ein Quasing?«


  Nein, nur ein Hochstapler. Du solltest etwas schlafen. Das Briefing für die Mission findet morgen früh im Safe House statt.


  Roen runzelte die Stirn, als er die E-Mail zu Ende las. Miau Miau sprang von seinem Schoß. Es schien eine kompliziertere Mission zu sein, nicht der alltägliche Kram, den er mittlerweile gewohnt war, vielleicht war er also tatsächlich in der Hierarchie der Prophus aufgestiegen. Er zuckte die Schultern, ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Sein einst pausbäckiges Gesicht war hager geworden, unter den Augen prangten dunkle Ringe, seine Wangen wirkten eingesunken. Sein Haar hatte er schon vor Monaten kurz geschoren, damit es ihm nicht in die Augen fiel. Das unrasierte Kinn erinnerte nur sehr entfernt an einen sexy Dreitagebart. Er erkannte sich kaum wieder. »Was ist mit mir passiert?«, murmelte er vor sich hin. »Sonderlich gut sehe ich nicht aus. Von knuffig und dick bin ich direkt zu hässlich und dürr übergegangen. Wo ist der goldene Mittelweg?«


  Du hast von Anfang an nicht sonderlich gut ausgesehen. Betrachte es einfach als Teil deines Reifeprozesses.


  Mit einem traurigen Kopfschütteln ging Roen zu Bett.


  Am nächsten Morgen betrat er das Safe House und blickte sich um. Er hatte damit gerechnet, noch andere anzutreffen, doch der Raum war dunkel und lag wie ausgestorben da. Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte– und im Lauf des letzten Jahres hatte er seinen Spinnensinn zu schätzen gelernt. Roen tastete nach dem Lichtschalter. Er nahm einen schwachen Zitrusgeruch war, ehe jemand anders das Licht anschaltete. Dann spürte er, wie ihn ein leichter Lufthauch hinter den Ohren kitzelte.


  »Buh!«


  Roen wollte seine Pistole ziehen, stellte aber fest, dass das Holster leer war. Er wirbelte herum, bereit für einen Kampf, sah sich aber einer grinsenden Sonya gegenüber, die seine Pistole um ihren Mittelfinger kreisen ließ.


  »Sonya!«, rief er und wäre vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen.


  Sie wackelte mit ihrem anderen Zeigefinger vor ihm und gab ihm die Waffe zurück. »Ts, ts, Roen. Das war zu einfach. Du musst in Zukunft wirklich vorsichtiger sein.«


  »Was machst du denn hier?«


  Sie ging hinüber zum Stuhl und setzte sich. Die Füße legte sie auf die Tischplatte. »Ich bin die taktische Leiterin für Ihre neue Mission, MrRoen Tan. In der nächsten Woche werden Sie mir Bericht erstatten. Das Oberkommando ist der Meinung, Sie sind bereit für internationale Geheimagentenarbeit.«


  Roen sah sie skeptisch an. »Wirklich? Das hat das Oberkommando gesagt?«


  »Na ja, ich musste ein wenig nachhelfen«, gab sie zu. »Es ist eine delikate Mission. Die Hüterin hat um Yols Freisetzung gebeten.«


  Das kommt nicht in Frage. Sag ihr, dass Yols Freisetzung keine Option ist.


  Taos rasche Erwiderung überraschte Roen. »Was? Was bedeutet Yols Freisetzung?«


  »Tao kann dich aufklären«, sagte sie. »Er versteckt inzwischen seit Jahren einen Quasing vor uns, und es ist an der Zeit, dass Yol zu uns zurückkehrt. Es tut mir leid, Tao, aber in letzter Zeit gab es einen Anstieg an Netzwerkattacken auf unsere ältesten Systeme. Es gibt sehr wenige aktive Prophus, die damit umgehen können. Yol und Jeo haben den Großteil davon entworfen, und da Jeo jetzt für das andere Team aufläuft, brauchen wir Yol. Auch wenn sein Wirt nicht mitspielt.«


  »Aber ich dachte, Quasing können Wirte nicht verlassen, außer der Wirt stirbt.« Roen runzelte die Stirn.


  »Und da sage einer, du denkst nicht mit.« Sonya drehte sich um, ging zu ihrer Tasche, zog eine Aktenmappe heraus und reichte sie ihm. »Wir brechen um 15Uhr nach Dublin auf.«


  »Warum ich? Können wir nicht auf unsere Agenten in Europa zurückgreifen?«, fragte er.


  Sonya schüttelte den Kopf. »Wir brauchen dich. Um genau zu sein, brauchen wir Tao. Zu deinem Unglück bist du er.«


  Tao schwieg zu alldem, was merkwürdig war. Normalerweise hätte er Roen wenigstens ein paar tröstende Worte gespendet oder ihn für sein Gejammer getadelt. Die Stille war unbehaglich.


  »Tao, sprich mit mir. Was geht hier vor sich?«


  Es folgte eine lange Pause, bis Tao schließlich zu einer Entgegnung ansetzte. Inzwischen war Roen lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Beim Briefing wirst du alles erfahren, was du wissen musst. Sonya erwähnte etwas von alten Systemen, die angegriffen werden. Wenn das stimmt, ist die Lage ernst.


  »Was sind das für Systeme?«


  Wie die meisten großen Konzerne haben die Prophus jahrzehntelang in Großrechner und andere inzwischen betagte Technologien investiert. Es ist ziemlich teuer und aufwendig, diese Systeme upzudaten, deshalb haben wir es nie getan.


  »Was meinst du mit updaten? Für den Millennium-Bug bereit machen oder so?«


  Bitte. Wir sind unfassbar alt und verwenden bei unseren Systemen sechsstellige Jahreszahlen. Der Millennium-Bug war für uns ein Witz.


  »Wie kommt es, dass wir diese Upgrades versäumt haben?«


  Auch wir machen Fehler. Außerdem ist das Erste, was im Zuge von Sparmaßnahmen reduziert wird, immer das IT-Budget. Wir hatten vor einiger Zeit einen Überläufer: einen Quasing namens Jeo, einen Spezialisten für technische Operationen. Seinem Wirt, Marc, bist du im Club begegnet. Wir haben uns bemüht, seine Freigabe nach seinem Verrat zu löschen, aber es war zu spät.


  Er muss sich eine Hintertür offen gehalten haben. Unsere Netzwerkintegrität könnte bedroht sein. Wenn sie zu weit vordringen, sind wir geliefert. Aber ich greife vor. Sieh nach, ob die Dokumente in dem Paket etwas Licht ins Dunkel bringen.


  Roen öffnete das Paket und begann, die Papiere durchzusehen. Das Geld legte er beiseite, den Rest ordnete er auf verschiedene Haufen. Blätter mit biographischen Angaben, eine Karte von Dublin, auf der bestimmte Bereiche rot markiert waren, und ein durchsichtiger Beutel, der die Flugtickets, etliche Pässe und andere gefälschte Dokumente enthielt.


  Roen setzte sich und versuchte, die Natur der Mission zu durchschauen. Der erste Lebenslauf zeichnete den Werdegang eines gewissen Gregory Blair nach, komplett mit einer Liste von Ausbildungsstätten, Auszeichnungen und Leistungen. Letztere fielen ziemlich beeindruckend aus: Abschluss in Oxford, drei Jahre als Offizier und Pilot der Air Force, vier als Wissenschaftler in Area51, niemals verheiratet, ehrenhaft entlassen und bis vor drei Jahren als Prophus-Agent tätig. Der Überblick endete abrupt mit der Information, sein derzeitiger Aufenthaltsort sei nicht bekannt.


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Lies weiter.


  Roen zog die nächste Akte heran, die sich einem Prophus namens Yol widmete. Seine Chronik reichte Tausende von Jahren zurück. Im Babylonischen Reich hatte er als unbedeutender Beamter am Hofe gedient und danach zahllose Wirte bewohnt. Die meisten Namen kannte Roen nicht, aber ein paar stachen heraus.


  »Wow. Yol war Galileo und Duke Ellington? Das ist ziemlich cool. Warum warst du nicht mal so jemand?«


  Machst du Witze? Reichen dir Dschingis Khan oder die Erfindung des Tai Chi etwa nicht?


  »Doch, schon, aber Galileo hat entdeckt, dass die Erde sich um die Sonne dreht. Das war echt revolutionär.«


  So ein Schwachsinn! Galileo wusste, dass sich die Erde um die Sonne dreht, weil Yol es ihm gesagt hat! Wir sind eine raumfahrende Spezies. Es ist keine Entdeckung, wenn es einem jemand verrät! Yols Wirte lassen sich immer für die größten Banalitäten feiern. Weißt du, dass er sogar die Spaghetti erfunden haben will?


  »Und, hat er?«


  Natürlich nicht. Das waren die Chinesen. Reisnudeln … du weißt schon.


  »Du klingst ein wenig neidisch.«


  Roen übersprang die Abschnitte, die er für irrelevant hielt, und erfuhr, dass es sich bei Yol um einen Technikspezialisten handelte. Er verfügte über etwas taktische Erfahrung, die er als General bei Napoleons Russlandfeldzügen und als japanischer Colonel während des Zweiten Weltkriegs gesammelt hatte, aber ansonsten hatte er vor allem Wirte in Besitz genommen, die Künstler, Philosophen oder Wissenschaftler waren.


  »Tja, so ist das, wenn man sich immer für die Seite der Verlierer entscheidet. Kein Wunder, dass er beschlossen hat, ein Geek zu bleiben. Aber was soll das alles? Ist dieser Gregory da auch Yol?«


  Lies die blaue Seite.


  Roen nahm ein blaues Dokument aus der Mappe, auf dem ein offiziell wirkendes Siegel und eine Unterschrift prangten. »Auf Befehl der Hüterin des Prophus-Oberkommandos wird Tao beauftragt, die unmittelbare Freisetzung von Yol aus seinem derzeitigen Wirt Gregory Blair zu veranlassen und bei seinem Übergang in Lieutenant Paula Kim zu assistieren.« Roen runzelte die Stirn und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die Befehle klangen recht unkompliziert. Er verstand nur nicht ganz, warum er oder Tao daran beteiligt wurden. Konnte das nicht einer ihrer Agenten dort drüben in die Hand nehmen? Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sonya näherte sich von hinten, schmiegte sich an seinen Rücken und blickte ihm über die Schulter. »Noch Fragen?«


  Er reichte ihr das Blatt. »Ich verstehe es nicht. Warum muss ich derjenige sein, der diesen Gregory umbringt?«


  »Nicht du«, sagte sie, »aber Tao muss Yol befreien.«


  »Weil?« Roen bekam Kopfschmerzen.


  »Weil wir nicht wissen, wo er steckt«, sagte sie. »Tao hält seinen Aufenthaltsort seit Jahren geheim, aber jetzt brauchen wir ihn wieder. Edward und Tao haben sich geweigert, Yols Standort preiszugeben, und nun forciert die Hüterin die Sache. Schau, Tao, du hast deine Position klargestellt, und das respektieren wir. Aber mittlerweile sind ein Viertel unserer europäischen Safe Houses gesperrt. Unser halbes Überwachungssystem ging in die Knie, und wir haben die Verbindung zu mindestens einem Dutzend aktiver Agenten verloren.«


  »Also wollen sie, dass ich mich da reinhacke? Ich habe keine Ahnung vom Hacken.«


  »Nein, weder du noch Tao wären dazu in der Lage«, sagte sie. »Deswegen geht es zuerst nach Dublin. Wir brauchen Yol.«


  »Warum kann er sich nicht einfach von dort einloggen und sich um alles kümmern?« Roen warf die Arme in die Luft. Das ergab alles keinen Sinn. »Und wie kann Tao überhaupt jemanden verstecken?«


  Er ist in einer Nervenheilanstalt.


  »Was?!«, rief Roen laut aus.


  Sonya nahm ein rotes Dokument. »Vor drei Jahren wurde Gregory auf einer Mission mit Edward verletzt. Gregory wurde für hirntot erklärt und verschwand wenig später.«


  Roen runzelte die Stirn. »Also hat Tao Gregory gekidnappt? Weshalb sollte er so etwas tun?«


  Ich weigere mich, einen verletzten Wirt zu töten, nur weil seine Nützlichkeit nicht länger gegeben ist. Würdest du wollen, dass wir dich töten, wenn ich jemals zu dem Schluss gelange, dass du mir nicht mehr nützlich sein kannst?


  »Da ist was dran. Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Roen blickte Sonya entsetzt an. »Es ist Edwards Bruder, und ihr wollt ihn umbringen! Und ihr zwingt Tao dazu, es zu tun!«


  »Wir brauchen Yol.« Sonya setzte sich vor ihn und ergriff seine Hände. »Tao muss das verstehen. Wir sind nur noch wenige, und Yol ist ein erfahrener Agent. Dem Oberkommando ist seine Situation sehr wohl bewusst. Deswegen haben sie die Angelegenheit nicht schon früher forciert. Aber, Tao, uns bleibt nichts anderes übrig.«


  Es herrschte lange Stille, ehe Tao etwas sagte. Roen konnte spüren, dass es Worte waren, die er nicht aussprechen wollte. Ich werde Gregory besuchen, aber ich kann nichts versprechen.


  Roen übermittelte die Nachricht.


  »Danke«, sagte Sonya und drückte ihm leicht die Hände. »Baji sagt, sie weiß, dass du das Richtige tun wirst.«


  »Das ist also die Mission?«, fragte Roen. »Wir sollen Gregory ausschalten?«


  »Im Großen und Ganzen ja«, fuhr Sonya fort. »Nachdem du den Kontakt hergestellt hast und falls wir keine andere Wahl haben, müssen wir Gregory eliminieren, um Yol den Übergang in einen neuen Wirt zu ermöglichen. Paula Kim steht schon in Dublin bereit. Über die Einzelheiten kann uns nur Tao aufklären. Es könnte ein Spaziergang werden– oder ein kompliziertes Szenario mit Infiltration und Eliminierung.«


  »Infiltration und Eliminierung?« Roen schnalzte mit der Zunge.


  Infiltration zählt zu meinen Spezialitäten.


  »Ist das nicht nur ein hochtrabendes Wort für Einbruch?«


  Alles eine Frage der Semantik. Aber vorher gibt es noch etwas, was wir tun müssen. Ein paar lose Enden verknüpfen.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Roen.


  »Sobald du deinen Arsch zum Flughafen bewegst«, erwiderte Sonya. »Der Rest des Teams wartet bereits dort.«


  Sag ihr, dass ich mich vorher noch um etwas Wichtiges kümmern muss.


  Sonya verzog das Gesicht und sah, als Roen Taos Bitte übermittelte, auf die Uhr. »Spring uns nicht ab, Tao. Ich weiß, dass du darüber nachdenkst. Um 15Uhr am Flughafen. Wehe, du bist nicht da.«


  Roen nickte und schickte sich an zu gehen. »Worum müssen wir uns kümmern, Tao?«


  Du wirst schon sehen. Zieh dich warm an, Roen. Das wird nicht angenehm.


  


  Kapitel24 Lose Enden


  
    Ich machte mich auf den Weg nach Spanien. Europa hatte sich mittlerweile vom Schwarzen Tod erholt und erlebte eine historische Wiedergeburt, die Renaissance. Ich begegnete Chiyva, einem Quasing, von dem ich vermutete, dass seine Ideale den meinen entsprachen. Zusammen streunten wir durch das Land und stießen auf Rianno und Francisco Cisneros, zwei Brüder, die uns als Wirte geeignet schienen. Wir vier standen uns sehr nahe. Damals nahm ich Kontakt mit anderen Quasing auf, die sich vom Rat abgewendet hatten. Ich hielt die Zeit für gekommen, unser Verhältnis zu den Menschen anders zu gestalten. Wir begannen, die Saat der Veränderung auszusäen.

  


  Roen verließ den Unterschlupf wenig später und machte einen langen Spaziergang zurück zur Wohnung, um seine Gedanken zu sortieren. War das Freisetzen von Yol nicht einfach eine Art Brudermord? Sein Kopf schmerzte, und es fiel ihm schwer, seine eigenen Gefühle zu begreifen. Er wusste einfach nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte.


  Weder Tao noch er sagten auf dem Weg nach Hause etwas. Roen verbrachte den übrigen Vormittag damit, sein Privatleben zu ordnen. Er erzählte Jill, dass er zu einer Fortbildung für eine neue Stelle geschickt werde und in zwei Wochen zurückkäme, lehnte aber ihr Angebot ab, ihn am Flughafen abzuholen. Er fühlte sich schlecht, weil er ihr so kurzfristig Bescheid gab, zumal sie selbst gerade erst für einen Monat zurückgekehrt war, bevor sie im Februar wieder nach Frankfurt musste. Damit schrumpften die wenigen wertvollen Wochen, die er mit ihr verbringen konnte, auf die Hälfte zusammen. Wie immer reagierte Jill verständnisvoll. Seinen Eltern erklärte Roen am Telefon, dass er einen Last-minute-Urlaub gebucht habe. Und nachdem er gepackt hatte, legte er einen Zwischenstopp in Antonios Zimmer ein, um ihm einen Scheck für die Miete zu überreichen und ihn zu bitten, sich um die Post zu kümmern.


  Antonio zog die Augenbrauen hoch, als Roen erklärte, dass er auf Dienstreise ginge. »Schon wieder? Du bist doch gerade erst zwei Monate weg gewesen. Diese Leute von Bynum muten dir ja ganz schön was zu.«


  »Es ist halt ein neuer Job«, murmelte Roen und vermied jeden Blickkontakt. »Ich will einen guten Eindruck machen.«


  Antonio runzelte die Stirn, während er Roen musterte. Schließlich lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Du wirst rot, also verkaufst du mich für dumm. Du lügst, was diese Reise angeht.«


  Er liest in dir wie in einem offenen Buch.


  Roen antwortete nicht. Er war ertappt worden.


  Antonio grinste. »Und gerade denkst du dir die nächste Lüge aus, oder? Ich sehe das. Du wirst dann jedes Mal stocksteif. Also spuck’s aus, was ist los? Wohin geht’s?«


  »Ach, zum Teufel, Tao, ich sag’s ihm einfach.«


  Dafür haben wir jetzt keine Zeit.


  »Es sind Tao und die Prophus«, platzte Roen heraus.


  Das war’s! Du wirst niemals als Geheimagent eingesetzt. Schon beim geringsten Druck brichst du mental völlig zusammen. Ich sehe es förmlich vor mir. Ihren Ausweis bitte, MrEdwardson.– Okay, ich bin ein Spion! Nehmen Sie mich sofort fest!


  »Die … Aliens wieder?« Antonio wirkte verblüfft.


  Ernsthaft, wenn du nicht einmal deinen Mitbewohner belügen kannst, wie wird es dir erst da draußen ergehen?


  »Ich werde auf eine Mission geschickt«, schob Roen schließlich lahm hinterher. »Ich muss los.«


  »Du rettest die Welt im Auftrag der Aliens?« Die Skepsis in Antonios Stimme tat weh.


  Kannst du nicht aufhören, jedes Mal die Wahrheit zu sagen, wenn man dich fragt? Oder ihn zumindest darauf hinweisen, dass es ihn nichts angeht?


  »Kann ich nicht, Tao. Er ist mein bester Freund.«


  »Sag einfach allen, die fragen, dass ich bald zurück bin und mich melde«, sagte Roen laut.


  Antonio zuckte die Schultern. »Ist dein Leben, Kumpel. Aber tu mir den Gefallen und sei vorsichtig, okay? Und wenn es ein Mädchen ist, ich decke dich nicht vor Jill. Ich mag sie lieber als dich.«


  »Verräter.« Roen schüttelte den Kopf und grinste. Er drehte sich um und wollte gehen, dann hielt er inne. »Antonio, wenn ich aus irgendeinem Grund nicht zurückkomme…«


  Tao stöhnte innerlich auf.


  »Kann ich deinen Krempel haben?«, fragte Antonio fröhlich.


  »Natürlich.« Roen grinste. »Aber wenn ich nicht zurückkomme, sag allen, dass es mir leidtut.«


  Antonio nickte. Roen verließ seine Wohnung und fühlte sich sehr einsam, als er im Aufzug Richtung Tiefgarage fuhr. Die Prophus hatten seinen braunen Fiat gegen einen verbeulten schwarzen Hyundai ausgetauscht. Er wusste nicht genau, wer für die Auswahl seiner Fahrzeuge verantwortlich war, aber er ging davon aus, dass sie sich prächtig über ihn amüsierten. Er stieg ein und verließ die Garage.


  Das war ein bisschen theatralisch. Geht es dir gut?


  »Alles in Ordnung. Wohin jetzt, Tao? Zum Flughafen?«


  Noch nicht. Wir haben noch etwas zu erledigen, bevor wir aufbrechen. Fahr nach Westen in die Vororte. Wir müssen nach Naperville, um mit Edwards Frau zu sprechen.


  »Was? Wieso?«


  Weil ich das Edward schuldig bin. Besser spät als nie.


  Roen sagte nichts mehr, während er den Highway88 entlangbrauste. Er konzentrierte sich ganz auf den Verkehr. Das Fahren war in Chicago das ganze Jahr über eine Herausforderung. Der heutige Tag bildete keine Ausnahme.


  Den Rest der Strecke verbrachte Tao damit, Roen auf das Gespräch mit Kathy vorzubereiten. Es blieb immer noch eine Lüge, aber vielleicht würde sie es ihr ermöglichen, ein wenig inneren Frieden zu finden. Eine Stunde später bog Roen in eine Wohnsiedlung, wo er die Nase über die Einfamilienhäuser mit ihren frisch gemähten Rasenflächen rümpfte.


  Nichts für dich?


  »Ich bin ein Stadtmensch.«


  Wenn du eines Tages Kinder hast, wirst du andere Töne anschlagen.


  »Falls ich so lange lebe.«


  Du bist ein Pessimist. Hier abbiegen. Das dritte Haus ist es.


  Roen hielt vor einem großen blauen Gebäude mit weitläufigem Vorgarten. Er stieg aus und blickte sich um. Es war eine sehr schöne Straße. Überall, wo er hinschaute, sah er gut gepflegten Rasen, ordentlich gestutzte Büsche und gewaltige Bäume, wie man sie in der Stadt kaum fand. Kinder spielten auf der Straße, Vögel flitzten zwischen den Ästen hindurch. »Hübsch hier, wenn man so etwas mag«, gestand er zögerlich.


  Eines Tages, mein Freund, eines Tages…


  Roen ging zur Tür und läutete. Er fühlte sich unbehaglich und wurde nervös, als sich von der anderen Seite Schritte näherten.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme.


  »Mein Name ist Roen. Roen Tan.«


  Eine attraktive Mittvierzigerin erschien im Türrahmen. Sie war blond und hatte eine jugendliche Ausstrahlung, auch wenn Roen ein Anflug von Erschöpfung auffiel, den ihr freundliches Lächeln nur unzureichend kaschierte. Sie trug Jeans und ein blaues Flanellhemd.


  »Es tut mir leid, kenne ich Sie? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »MrsBlair, ich bin hier, um über Edward zu sprechen.«


  Das Lächeln wich einem skeptischen, beinahe hasserfüllten Blick. »Wer sind Sie?«


  »Ein Freund«, stammelte Roen. Er begann, die abgesprochene Geschichte aufzusagen.


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Edward und ich sind fünfzehn Jahre verheiratet gewesen. Ich kenne alle seine Freunde, und Sie, MrTan, gehören nicht dazu.«


  »Tao, das läuft nicht wirklich gut. Hat sie von dir gewusst?«


  Nein. Edward war sehr darauf bedacht, seine Arbeit für die Prophus von seinem Privatleben zu trennen. Sie denkt, er sei beruflich einfach viel unterwegs gewesen.


  »Ich … ich weiß … Edward und ich waren Arbeitskollegen«, stammelte Roen.


  »Wirklich? Bei welcher Arbeit?«


  »Unternehmensberatung«, sagte er.


  »Wie heißt die Firma?«, fragte sie.


  »Bynum Consulting«, erwiderte er prompt. Sie konnten sich wieder ans Skript halten. »Ich wollte mein Beileid aussprechen und…«


  »Damit sind Sie ein wenig spät dran, Roen. Mein Mann ist vor zehn Monaten gestorben.«


  »Ich weiß. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat…«


  »Also arbeiten Sie noch bei Bynum?«


  »Ja. Ja, das tue ich. Ich war nicht sehr lange sein Kollege, aber…«


  »Das ist ja interessant.« Sie lächelte.


  Jetzt hat sie dich.


  »Hat mich womit? Ich habe keine Ahnung, worüber ich spreche.«


  »Ist ja interessant«, sagte sie, »weil ich, nachdem Edward verschwunden ist, versucht habe, Bynum zu kontaktieren. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich feststellte, dass es sich bei Bynum nur um irgendeine Briefkastenfirma in Brooklyn handelt.«


  »Es ist … na ja, es ist kompliziert, MrsBlair«, druckste Roen herum.


  »Kompliziert? Vielleicht hätten Sie derjenige sein sollen, der mit dem FBI spricht. Mit den Männern, die zu mir nach Hause gekommen sind, um über die Waffen zu reden, die sie im Auto meines Mannes gefunden haben.« Roen fühlte sich wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Das Gespräch nahm eine ungute Wendung. »Oder verraten Sie mir doch, weshalb sich sogar seine Sozialversicherungsnummer als gefälscht herausgestellt hat!« Roen schluckte nervös und wand sich unter ihrem Blick, während sie ihm anklagend einen Finger unter die Nase hielt.


  »Also, was machen Sie dort genau, MrTan, und was hat mein Mann dort gemacht? Unternehmensberatung? Oder haben Sie beide gemeinsam eine Bank ausgeraubt?«


  Edward war kein Verbrecher!


  »Edward war kein…«, stammelte er. »So ist es nicht, MrsBlair. Es ist nicht, wie Sie denken.«


  »Offen gesagt, kümmert es mich nicht mehr«, zischte sie und wollte die Tür schließen.


  Roen schob die Hand durch die Türöffnung. Seine Stimme überschlug sich, er wiederholte den Text, den ihm Tao eingegeben hatte: »Ich weiß eine Menge über Sie. Ich weiß, dass Sie und Edward sich kurz nach West Point getroffen haben. Ich weiß, dass Sie Pflanzen mögen, aber dass es Ihnen nie gelungen ist, eine Pflanze länger als einen Monat am Leben zu halten. Und ich weiß, dass Sie vor Ihren Schwiegereltern so tun, als seien Sie eine schreckliche Köchin, weil Sie Angst haben, seine Mutter könnte mit Ihnen konkurrieren wollen. Ich weiß, dass Sie eine Flasche 82er Mouton-Rothschild besitzen, die Sie für Ihren zwanzigsten Hochzeitstag aufgehoben haben.«


  Die Tür stoppte, kurz bevor sie ihm die Finger zerquetschte, und öffnete sich langsam wieder. Kathy starrte Roen mit feuchten Augen ungläubig an. »Woher wissen Sie das alles?« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


  »MrsBlair, es ist eine lange, schwierige Geschichte, eine, die ich erklären muss. Aber als Erstes will ich, dass Sie wissen, dass Ihr Mann ein großartiger Mensch gewesen ist. Er ist im Kampf für eine gute Sache gestorben.«


  »Er … hat gekämpft? War er bei der CIA?«


  »So etwas in der Art, aber sogar noch geheimer. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen, Sie sollten es jedoch trotzdem wissen. Deshalb musste er Bynum als Tarnung nutzen. Bitte, ich weiß, dass ich eine Menge erklären muss. Darf ich reinkommen?«


  Sie zögerte, dann winkte sie ihn ins Haus. Er folgte ihr. Als sie ihn bat, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, fühlte er sich sehr unbehaglich. »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte sie. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Kann ich Ihnen etwas bringen?«


  Roen lächelte. »Edward hat sich immer darüber amüsiert, dass Sie sich ständig für ein unordentliches Haus entschuldigen, auch wenn Sie es makellos in Schuss halten.« Sie blickte ihn bestürzt an. Roen setzte sich und fragte: »MrsBlair, hat Edward Ihnen gegenüber jemals Tao erwähnt?«


  »Edward hat früher im Schlaf von Tao gesprochen. Was ist das? Tao?«


  »Ich denke, Sie setzen sich besser hin.«


  Dann erzählte Roen ihr alles. Tao hatte das Gefühl, dass er es Kathy schuldig war. Es war riskant, aber Kathy hätte jede Täuschung ohnehin durchschaut, besonders bei einem so schlechten Lügner wie Roen. Er übersprang einen Großteil der Geschichte der Prophus, aber bei Edwards Leben ging er ins Detail und sagte Dinge, die sonst niemand hätte wissen können. »Also war dieser Geist … Tao … bei Edward, als er starb?«, fragte sie mit feuchten Augen.


  Roen nickte.


  Kathy wischte sich die Tränen ab, die ihr übers Gesicht liefen, und schüttelte den Kopf. »Wie ist er gestorben?«


  »Bitte nicht. Es wird Ihnen nichts bringen. Er war ein Held und fehlt uns allen. Sein letzter Gedanke galt Ihnen. Er bat Tao, Ihnen auszurichten, dass er Sie liebt und dass es ihm leidtut.« Roen hielt inne. »Tao vermisst ihn auch.«


  Sie putzte sich die Nase mit einem Taschentuch und tupfte an ihren Augen herum. »Ich denke, diese Geschichte, die Sie mir da erzählen, ist zu phantastisch, um wahr zu sein, aber sie erklärt eine Menge. Kein Wunder, dass Edward so viel über Geschichte wusste. Ich habe mich immer gefragt, warum so ein Klugscheißer, der nur Politikwissenschaft studiert hat, mehr über die Französische Revolution weiß als ich.«


  Kathy ist Geschichtsprofessorin.


  Sie musterte Roen von oben bis unten und lachte trocken. »Und es erklärt, warum er von seinen Geschäftsreisen immer mit blauen Flecken zurückkam. Was immer Sie mit diesen Aliens tun, Roen, Sie scheinen dasselbe Problem zu haben wie er. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht recht, was ich glauben soll, aber das ist mir egal. Ich vermisse ihn einfach.«


  »Es tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten«, sagte Roen.


  »Ich bekomme immer noch Schecks von Bynum. Wer schickt die?«


  »Unsere Organisation«, erwiderte Roen. »Sie werden sie noch zwei Jahre lang erhalten. Die Prophus kümmern sich um ihre Leute.«


  An der Tür raschelte es. Ein etwa fünfjähriges Kind kam herein: ein ernster Junge mit braunem Haar und haselnussbraunen Augen. Im Arm hielt er einen ockerfarbenen Plüschsaurier. Ein paar Sekunden lang musterte der Junge Roen und hielt ihm dann den Dinosaurier hin. Kathy ging hinüber und umarmte ihn. »Roen, das ist Tyler. Schatz, das ist Roen Tan. Er ist ein Freund deines Vaters.«


  Roen wurde das Herz schwer. Edward hatte einen Sohn? Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung, dass der Kleine ohne Vater aufwachsen musste. Er dachte an seine eigene Familie und daran, was mit ihnen passieren würde, wenn er von einer Mission nicht zurückkehrte. Wer würde es ihnen sagen? Würden sie es auf ähnliche Weise erfahren wie Kathy gerade? Würde eines Tages, Jahre nach seinem Tod, plötzlich ein Fremder vor ihrer Tür auftauchen, um zu erklären, was ihm zugestoßen war?


  Er stand auf und ging zu Tyler. »Es ist mir eine Ehre, dir die Hand zu schütteln, junger Mann. Dein Vater war ein guter Freund und ein großartiger Mensch.«


  Tyler schüttelte ihm furchtsam die Hand und kuschelte sich dann an seine Mutter. Ein paar unbehagliche Augenblicke standen sie da, ehe der Junge fragte: »Essen wir bald, Mama?«


  Sie tätschelte ihm den Kopf. »Gleich, mein Liebling. Möchten Sie zum Essen bleiben, Roen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, MrsBlair, ich kann nicht. Ich muss einen Flug erwischen.« Sie nickte und brachte ihn zu seinem Auto. Beim Hinausgehen drehte er sich um und streckte die Hand aus. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, MrsBlair.«


  »Nennen Sie mich Kathy«, erwiderte sie und umarmte ihn voller Wärme. »Hören Sie, Roen, ich weiß nicht, ob das, was Sie gesagt haben, wahr ist. Aber wenn es so ist, dann vergessen Sie nicht die Leute um Sie herum, die Sie lieben. Achten Sie darauf, dass die Opfer, die Sie bringen, es auch wirklich wert sind.« Während sie das sagte, stiegen ihr erneut Tränen in die Augen.


  Er erwiderte die Umarmung und kletterte ins Auto. Als er wegfuhr, sah er im Rückspiegel, wie Kathy schluchzend in der Auffahrt stand. Seine Gedanken wanderten zu seiner eigenen Familie. Wie würden seine Eltern in so einer Situation reagieren? Er dachte niemals über die Konsequenzen seiner Taten nach oder darüber, was für Folgen sie für diejenigen haben mochten, die ihm nahestanden. Er hielt sich mit einem Mal für äußerst egoistisch.


  »Tao? Wenn mir jemals etwas zustößt, wirst du meine Familie informieren, oder?«


  Natürlich.


  »Tu mir einen Gefallen und sag es ihnen sofort nach … nach meinem Tod. Lass sie nicht so lange warten.«


  Das verspreche ich.


  »Danke. Wohin jetzt?«


  Zum O’Hare. Auf uns wartet ein Jet.


  


  Kapitel25 Auf dem Radar


  
    Der Rat tolerierte keinen Widerspruch und machte sich unverzüglich an die Säuberung der eigenen Reihen. Die spanische Inquisition zog ihre blutige Spur durch ganz Europa und diente dem Rat als Deckung, während er sich der abtrünnigen Quasing entledigte. Sie nannten uns Prophus, Verräter. Sich selbst bezeichneten sie als Genjix, den alten Orden. Von diesem Augenblick an waren alle Quasing gezwungen, sich für eine Seite zu entscheiden. Der Krieg um das Schicksal der Menschheit hatte begonnen. Bis heute tragen wir den Namen Prophus voller Stolz.

  


  Sean stand auf dem Balkon, der auf die Ebene mit der Landebucht hinausging, und sah zu, wie eine kleine Armee von Wissenschaftlern die verschiedenen Prototypen für den Transport einpackte. Er strich mit den Händen über das Geländer und rümpfte die Nase über die dicke Staubschicht, die darauf lag.


  Die Unterwasserfabrik war noch nicht fertig. Der Bau lag drei Monate hinter dem Zeitplan zurück, und die Arbeiter wurden langsam nachlässig. Sean machte sich eine geistige Notiz, dem Vorarbeiter bei der nächsten Gelegenheit gehörig den Kopf zu waschen. Diese ekelerregende Zurschaustellung von Dreck war absolut inakzeptabel. Wenn die Elektronik des Prototyps versagte, weil Staub ins System gelangte, so schwor sich Sean, würde es dem Mann an den Kragen gehen.


  »Status«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Ein Manager mit Knopfaugen tauchte neben Sean auf und verbeugte sich. »Vater, die Chinook trifft noch in dieser Stunde ein, um die Lieferung am Luftstützpunkt abzugeben. Der Standort in Neufundland hat gemeldet, dass der Frachter für den Transport bereitsteht. In Capulets Ski-Resort erwartet man uns bereits. Es ist jedoch eine Verzögerung bei der Dekontamination der Tanks eingetreten. Die Säuberungsmannschaften rechnen mit einer Entgiftungsphase von vier Wochen, ehe sie als sicher für die Demontage gelten.«


  »Und die Wissenschaftler und Ingenieure?«


  »Sie werden die Prototypen in zwei Wochen fertigstellen.«


  »Eine weitere Verspätung.« Sean knirschte mit den Zähnen. Noch zwei Wochen, bis die Teams mit Penetra fortfahren konnten, und ein ganzer verdammter Monat, bis sie die verfluchten Tanks auseinandernehmen konnten. Auch der Transport und der Wiederaufbau würden dauern. Der Termin zögerte sich immer weiter hinaus.


  Der Bürgermeister hatte wie versprochen die Genehmigungen besorgt, aber die Verspätung beim Bau der Anlage behinderte die Forschung und Konstruktion für die Prototypen und verzögerte damit das gesamte Programm. Dazu kamen noch die häufigen Überfälle der Prophus auf ihre Versorgungslinien. Nun, da ein Maulwurf entdeckt worden war– kein Geringerer als ihr leitender Biologe–, galt die ganze Operation als gefährdet. Sie waren gezwungen gewesen, das Projekt nach Südeuropa zu verlegen. Sean hätte nicht erwartet, dass die Prophus im Mittleren Westen über eine so starke Präsenz verfügten, sonst hätte er sich niemals für diesen Standort entschieden.


  »Nicht akzeptabel«, blaffte er, woraufhin die fünf Leute um ihn herum zusammenzuckten.


  Dein Führungsstil enttäuscht mich. Ich habe Größeres erwartet.


  »Niemand bestraft mich härter als ich mich selbst, Chiyva. Ich stehe beschämt vor den Unsterblichen. Ich schwöre, dass ich mich bessern werde.«


  Sean wandte sich an den Projektmanager und packte ihn an der Krawatte. »Ich erwarte, dass sich die Ladung zwanzig Minuten, nachdem sie auf dem Landeplatz angekommen ist, an Bord und in der Luft befindet. Streichen Sie den Urlaub der Wissenschaftler und Ingenieure. Niemand darf diese Fabrik verlassen. Sobald sie gepackt haben, brechen sie umgehend zu Capulets Ski-Resort auf. Haben Sie mich verstanden, MrCuinn?«


  »Vater«, stammelte Cuinn, »es sind zur Hälfte zivile Lohnarbeiter. Sie werden ein Jahr unterwegs sein. Dieser Urlaub ist die letzte Gelegenheit, ihre Familien zu sehen.«


  Es gibt eine Zeit für die Peitsche, und es gibt Menschen, die für Peitschenhiebe empfänglich sind. Du schätzt deine Untergebenen falsch ein.


  Sean verzog das Gesicht und konnte seinen Zorn nur mit Mühe unterdrücken. »Sie haben meine Befehle«, fauchte er. »Und sagen Sie den Arbeitern, dass ich, wenn sie den nächsten Liefertermin nicht einhalten, pro Tag ein Prozent ihres Lohnes einbehalte.« Er drehte sich um und stürmte davon. »Und wenn sie protestieren, erschießen Sie die Männer.«


  Der Druck der Genjix lastet schwer auf dir, mein Sohn. Vielleicht ist er zu groß für dich.


  »Chiyva, es ist meine Bestimmung zu dienen. Ich werde dieses Versagen nicht tolerieren.«


  Als das P1-Projekt zur Entwicklung des Penetra-Scanners konzipiert worden war, hatte man Sean die Ehre erwiesen, es zu überwachen. Nach der Bestätigung der ersten theoretischen Entwürfe hatte er irrtümlich geglaubt, sein Aufstieg in den Rat sei beschlossene Sache. Aber das Projekt wurde von Verzögerungen geplagt.


  Zu allem Überfluss war Devin, als man ihm die Rechnung für die Heimatschutz-Überwachung von Tao vorgelegt hatte, um ein Haar nach Chicago geflogen, um Sean höchstpersönlich zu liquidieren. Dazu kam noch Marcs komplettes Versagen bei Roens Gefangennahme. Unter dem Strich waren es ein paar ziemlich üble Monate gewesen.


  Beherrschung. Behalte immer die Beherrschung. Erinnere dich, woher ich komme.


  »Es tut mir leid, Unsterblicher.«


  Chiyva hatte recht. Chiyva hatte immer recht. Sean schloss die Augen, holte tief Luft und beschwor die Träume herauf, die sein Unsterblicher ihm gezeigt hatte. Er dachte zurück an das Jahrhundert, das Chiyva in der Finsternis in Gefangenschaft verbracht hatte. Er erinnerte sich an seine eigene Haft beim Vietcong. Diese Verzögerung war eine Lappalie.


  Er öffnete die Augen und atmete aus. Das Projekt befand sich auf Kurs, wenn auch mit leichter Verzögerung. Für die Quasing bedeuteten ein paar Monate nichts. Was zählte, war das Resultat. Sein Platz im Rat würde gesichert sein, wenn die Ergebnisse stimmten. Er gehörte zu den Gesegneten. Es lag an ihm, den Menschen zu zeigen, dass er über ihnen stand.


  Sean drehte sich um und ging wieder zu Cuinn hinüber. »Lassen Sie die Ingenieure und Wissenschaftler ihren Urlaub nehmen, MrCuinn. Geben Sie ihnen eine zusätzliche Woche. Es waren für alle ein paar schwierige Monate. Die freie Zeit wird ihnen guttun. Lassen Sie alle wissen, dass ihre Arbeit geschätzt wird und sie ausgeruht zurückkehren sollen, aber erinnern Sie sie auch daran, dass der nächste Lieferzeitpunkt nicht überschritten werden darf. Verstanden?«


  Cuinn nickte und verbeugte sich. »Das werden sie zu schätzen wissen, Vater.«


  Seans Telefon klingelte. Er entschuldigte sich und nahm ab.


  Es war Marc. »Vater, das Überwachungsteam von Kathy Blair hat Roen Tan erkannt. Er ist eine Stunde geblieben und dann zum Flughafen O’Hare aufgebrochen. Unsere Agenten haben ihn bis zu einer Gulfstream verfolgt.«


  Seans Gedanken rasten. Wie konnte er diese Information zu seinem Vorteil nutzen? »Konntest du einen Satelliten darauf ansetzen?«


  »Noch besser. Jemand aus dem Überwachungsteam hat der Maschine einen Peilsender verpasst. Wir verfolgen sie in diesem Augenblick. Sie fliegt gerade in nordöstlicher Richtung über den Atlantik. Es scheint, als sei Roen Tan nach England unterwegs.«


  England? Was könnte er dort vorhaben? »Wie dicht seid ihr an ihm dran?«, fragte Sean.


  »Ich kann mich noch heute Abend ins Flugzeug setzen. Wir könnten ihn jedoch verlieren, wenn am Boden niemand auf ihn wartet.«


  Sean arbeitete innerhalb von Sekunden einen Plan aus. Diese Gelegenheit war viel zu gut, um sie sich abermals durch die Finger gleiten zu lassen. Tao befand sich abseits seines gewohnten Sicherheitsnetzes. Wenn sie es schafften, ihn weiterhin auf dem Radar zu behalten, konnten sie ihn schnappen, wenn er am wenigsten damit rechnete. »Kontaktiere den europäischen Rat. Berechne den Kurs des Flugzeugs und halte ein Überwachungsteam am Ort der Landung bereit. Wann wird dein Team so weit sein?«


  »Frühestens morgen.«


  »Du wirst den Angriff persönlich leiten.«


  »Wie du wünschst, Vater.«


  Sean legte auf und lächelte. Allmählich wandten sich die Dinge zum Besseren.


  


  Kapitel26 Vorbereitung


  
    Als die Genjix das erste Mal zuschlugen, waren die Prophus darauf nicht vorbereitet. Der Angriff verlief rasch und tödlich. Viele unserer Wirte wurden gefangen genommen, verhört und im Anschluss ermordet. Einige Prophus überlebten jahrelang in Nagetieren, bis sie sich in andere menschliche Wirte retten konnten. Die Genjix, die den Papst und die spanische Krone kontrollierten, führten eine europaweite Säuberung durch. Es war eine dunkle Zeit. Damals wurde die Bühne für die nächsten 500Jahre bereitet.

  


  »Ein Getränk, der Herr? Kaffee? Wein?«


  Roen blickte zur Flugbegleiterin auf und lächelte. Daran konnte man sich gewöhnen. Sie reisten in einem Jet, der gerade mal für fünfzehn Passagiere ausgelegt war. Trotzdem gab es eine Stewardess, die sich um Getränke kümmerte. »Scotch mit einem Hauch Wasser, bitte«, erwiderte er. Die Flugbegleiterin lächelte und kam mit einem Glas zurück.


  Er nahm einen kleinen Schluck und betrachtete die anderen Passagiere. Sonya saß neben ihm, zwei Männer besetzten die Sitze gegenüber. Am frühen Nachmittag hatte sich die kleine Gruppe am O’Hare getroffen und war ohne ein Wort in den Schweizer Privatjet eingestiegen, der für diskrete Flugreisen ideal war.


  Roen konnte seine Aufregung kaum verbergen. Bei dieser Mission übernahm er nicht nur die Schlüsselrolle– der Flug in einem Privatjet war auch genau das, worauf er seit seiner Rekrutierung gehofft hatte. Kein Vergleich zu den langweiligen Kundschafter- und Security-Missionen, die er im letzten Jahr absolviert hatte. Selbst seine Mitstreiter wirkten, als seien sie geradewegs einem Kinofilm entsprungen. Halb rechnete er damit, dass jeden Augenblick Geheimfächer aufklappten, in denen sich die Codes für einen atomaren Erstschlag befanden.


  Nachdem die Getränke serviert waren, eröffnete Sonya das Gespräch. Als taktische Leiterin der Operation war sie ausnahmsweise sogar Stephen, einem hochrangigen Offizier aus dem Oberkommando, übergeordnet. Sonya bekleidete diese Rolle zum ersten Mal, und Roen fiel auf, dass auch sie etwas nervös war.


  »Also, nun sind wir in der Luft«, begann sie und stellte dann alle offiziell vor.


  Stephen war ein gefährlich wirkender Mann. Mit seinem schwarzen Anzug und der höflichen und selbstsicheren Art erinnerte er Roen eher an einen sechzigjährigen Konzernmanager aus Texas als an James Bond.


  Stephen klopfte Roen auf die Schulter. »Du trittst in große Fußstapfen, mein Sohn.«


  »Das habe ich bereits gehört«, antwortete Roen steif.


  Dylan, ein riesiger, hässlicher Klotz von Kerl mit einem halbverbrannten Gesicht, lachte auf. »Ich kann mich nicht erinnern, dass deine Mutter je so ernst gewesen ist, Sonya. Wenn ich dich und Taos neuen Jungen hier sehe, habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich zu alt für das alles bin. Vielleicht wird es Zeit für einen Schreibtischjob.« Der Mann trug Jeans und eine braune Bomberjacke. Er hing in seinem Sessel und balancierte einen Longdrink in der Hand, den er bereits großzügig nachgefüllt hatte.


  »Du hättest von Anfang an am Schreibtisch bleiben sollen.« Stephen grinste. »Aber wir müssen wohl zu alt sein, wenn wir Befehle von jemandem annehmen, für den wir früher Babysitter gespielt haben. Ich erinnere mich, dass ich ihr einmal den Hintern versohlt habe, als sie versucht hat, ihren Hund mit dem Lasso einzufangen.« Die beiden Männer lachten schallend.


  Sonya wurde rot und wirkte verärgert. »Stephen, Dylan, ihr seid beide meine Onkel, und ich mag euch, aber das hier ist meine Show!« Sie warf beiden einen Blick zu, den Roen nur zu gut kannte. Schluss mit lustig.


  Dylan hob die Hände. »Tut mir leid, Sonya. Es ist Jahre her, dass wir dich zuletzt gesehen haben, und du bist so erwachsen geworden. Dania wäre stolz auf dich.«


  »Du hast aber recht«, fügte Stephen hinzu. »Zurück an die Arbeit. Für diese Veranstaltung trägst du die Verantwortung. Wie lautet der Plan?«


  Sonya sprach förmlicher als sonst. »Die Mission setzt sich aus drei Teilen zusammen. Zuerst spüren wir Gregory auf und bringen ihn in ein Safe House. Wir wissen, dass er in Dublin in einem Krankenhaus liegt, nur nicht, in welchem. Roen sollte ihn mit den gefälschten Dokumenten problemlos da rausholen können. Eine der hiesigen Agentinnen, Paula Kim, wird Roen bei der Extraktion unterstützen. Da er sich noch nie außerhalb der Vereinigten Staaten aufgehalten hat, wird sie Roen helfen, mit den Einheimischen zu verhandeln.«


  »Wir gehen nach Irland, nicht nach Ägypten.« Roen runzelte die Stirn. »Sie sprechen doch keine Fremdsprache oder so. Ich brauche keinen Babysitter.«


  Stephen grinste. »Du hast offensichtlich noch nie versucht, dich mit einem waschechten Iren zu unterhalten. Klingt wie Ägyptisch. Außerdem, hast du schon mal ein Auto gefahren, bei dem das Lenkrad auf der falschen Seite ist? Wir wollen dich doch nicht bei einem Verkehrsunfall verlieren.«


  »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, versicherte Sonya. »Nimm es nicht persönlich, aber niemand hier traut dir zu, dich allein in Dublin zurechtzufinden. Wir wollen die Mission nicht gefährden, nur weil du die Karte nicht richtig lesen kannst. Stell dir Paula einfach als deine persönliche Reiseführerin vor.«


  »Weshalb müssen wir ihn zurück ins Safe House bringen, wenn wir ihn einfach nur töten wollen?«, hakte Roen nach. »Warum erledigen wir das nicht direkt im Krankenhaus?«


  Stephen schüttelte den Kopf. »So machen wir das nicht. Der Erfolg dieser Mission ist wichtig, aber ebenso wichtig ist es, unseren Mann mit dem notwendigen Respekt zu behandeln. Das würde jeder von uns auch erwarten, wenn es für ihn an der Zeit ist.«


  Dylan und Sonya stimmten zu. Sie sahen in Gregory zuallererst einen Kameraden und erst dann einen Prophus. Roen schämte sich für seine Worte. Er kannte die Geschichte nicht, die diese Leute mit dem Mann verband, den sie umbringen wollten. Für sie alle war es eine genauso persönliche Unternehmung wie für Tao. Ganz offensichtlich war Roen der Außenseiter in diesem eingeschworenen Kreis.


  Roen war ein bisschen enttäuscht von der Geradlinigkeit ihres Plans. Er hatte sich vorgestellt, bei Dunkelheit in das Krankenhaus einsteigen zu müssen. Einfach durch die Eingangstür hereinzuspazieren und auf Gregorys Entlassung hinzuwirken war in etwa so glamourös, wie seine Großmutter im Altenheim zu besuchen. Ursprünglich sollte er nicht einmal eine Waffe bei sich führen. Er musste darauf bestehen, bis Sonya irgendwann nachgab.


  Immer noch besser, als sechzehn Stunden lang einen Briefkasten zu überwachen. Selbst ich hätte mir am liebsten die Augen ausgekratzt, als wir den Job erledigen mussten.


  »Du hast Augen?«


  Na gut. Dann hätte ich eben dir die Augen ausgekratzt.


  Die Flugbegleiterin servierte das Abendessen, während sie die Logistik ihrer Mission noch einmal durchgingen und über der Karte von Dublin brüteten. Eine der höchsten Prioritäten nach der Selbsterhaltung bestand für Prophus und Genjix gleichermaßen in der Geheimhaltung ihrer Existenz vor den Menschen. Es war eine der wenigen Vereinbarungen, auf deren Einhaltung beide Parteien strikt achteten. »Erzählst du uns was über Yols neuen Wirt?«, fragte Dylan.


  Sonya zog eine Akte aus einem Umschlag und legte sie auf die Karte. Sie deutete auf das Bild einer jungen Frau. »Lieutenant Paula Kim: Sie stammt aus der Spionageabwehr, ist spezialisiert auf Risikoanalysen und eine ausgezeichnete Agentin im Außendienst des Geheimdienstes Ihrer Majestät. Sie arbeitet schon seit Jahren für uns. Das europäische Oberkommando hält sie für ideal.«


  »Rechnen wir mit etwaigem Widerstand?«, fragte Stephen.


  Sonya schüttelte den Kopf. »Es sollten überhaupt keine Genjix vor Ort sein– der reinste Spaziergang also.«


  Dylan nahm die Akte und blätterte sie durch. »Also schauen Paula und Roen bei Gregory vorbei, und wir Übrigen hängen am Pool ab, bis sie fertig sind? Das hört sich einfach an. Die beste Mission seit Jahren.«


  »Na, du hast darauf bestanden, dich freiwillig zu melden«, erwiderte Sonya. »Das Oberkommando dachte, dass es nur eine Operation für drei Mann sein sollte. Du kommst lediglich zur Unterstützung mit.«


  Dylans fröhliches Gesicht wurde ernst. »Gregory und ich kennen uns schon lange. Und wie alle anderen auch halte ich einen Zwangstransfer für etwas Widerwärtiges. Aber ich bin es ihm schuldig.« Er fand zu seiner guten Laune zurück. »Außerdem ist es wie ein bezahlter Urlaub. Da unser Budget heutzutage so eng bemessen ist, greife ich alles ab, was ich kriegen kann.«


  »Also bleibt nur noch die Frage, in welchem Krankenhaus Gregory sich befindet?«, fragte Stephen.


  Alle drei sahen Roen an– der blinzelte und mit den Schultern zuckte. »Ich weiß es nicht. Tao hat es mir nie verraten.«


  Sonya rollte mit den Augen. »Wirst du ihm diese Information dann bitte entlocken? Es ist ziemlich entscheidend für den Erfolg der Mission.«


  »Nun, Tao? Du hast sie gehört.«


  Vorsätzlicher Mord an einem loyalen Agenten, der im Kampf verletzt wurde, ist unverzeihlich. Wenn das alles vorbei ist, werde ich ein ernstes Wort mit der Hüterin wechseln müssen. Sag ihnen, dass ich zwei Bedingungen habe: Wenn Yol freigesetzt wird, dann durch meine Hand. Und wenn er auch nur die kleinste Reaktion zeigt, blasen wir die Mission ab.


  Roen übermittelte ihnen Taos Worte.


  Sonya regte sich mächtig auf. »Die Bedingungen sind nicht akzeptabel, Tao! Wenn es Hoffnung für ihn gegeben hätte, hätte er sich schon vor Jahren zurückgemeldet.«


  »Dann könnt ihr die Mission vergessen«, sagte Roen. »Hört zu, ich weiß, wie wichtig das alles für die Prophus ist, aber denkt noch mal darüber nach, worum es hier geht. Ihr erwartet von Tao, dass er Edwards Bruder tötet. Und ihr Übrigen habt an seiner Seite gekämpft. Wenn noch etwas von ihm da drinsteckt, werden wir abbrechen.«


  Sonya setzte bereits zu einer zornigen Erwiderung an, verstummte aber. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Dylan und Stephen. Beide nickten langsam und sahen zur Seite. »Dann wird es Taos Hand und seine Entscheidung sein«, gab sie nach.


  Danke, dass du mich unterstützt hast.


  »Ist doch klar, Tao. Wozu sind Wirte denn da? Du deckst mir den Rücken, und ich dir, richtig?«


  Du bist ein guter Mann, Roen.


  »Außerdem: Hättest du dich nicht durchgesetzt, müsste ich mir bis ans Ende meines Lebens dein Gejammer anhören– was allerdings vielleicht gar nicht so weit in der Zukunft liegt.«


  Bei dieser Mission kannst du lediglich sterben, wenn du auf dem Bürgersteig stolperst und dir den Hals brichst. Gregory liegt im Blackmoore War Hospital.


  »Tao dankt euch«, sagte Roen ehrlich. »Wir müssen ins Blackmoore War Hospital.«


  »Dylan, bitte schick eine Anfrage an die Aufklärung, ob sie uns einen Grundriss besorgen können«, sagte Sonya.


  »Tao kennt das Gelände. Er war schon oft dort«, fügte Roen hinzu.


  »Ich werde ihn trotzdem anfordern«, erklärte Dylan. »Jedes kleine Detail hilft.«


  »Ich gebe die Information auch an Paula weiter«, sagte Stephen. »Also, wann geht’s rein?«


  Sonya blickte auf die Uhr. »Wir landen um 4Uhr Ortszeit. Paula und Roen werden gleich morgen früh aufbrechen. Ich schlage vor, ihr legt euch alle vorher ein bisschen aufs Ohr.«


  


  Kapitel27 Vorspiel


  
    Alles schien verloren. In Spanien wurde es zu gefährlich, denn die Inquisitoren suchten nach uns. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, unterzutauchen und uns neu zu formieren. Als wir hörten, dass Zoras, inzwischen zum Großinquisitor aufgestiegen, eine Armee anführte, um eine der letzten Prophus-Festungen in Spanien einzunehmen, taten wir das einzig Sinnvolle: Rianno und Francisco Cisneros führten eine kleine Schar Prophus in eine Bucht an der Südküste Andalusiens. Wir näherten uns gerade dem Ankerplatz eines Schiffes, das uns über das Mittelmeer ins Land der Mauren bringen sollte, als wir verraten wurden.

  


  Paula Kim holte die Gruppe am Flughafen ab und brachte sie zur Operationsbasis. Sie richteten sich in einem Safe House ein, das als traditionelles Bed and Breakfast in einem ruhigen Wohngebiet der Stadt getarnt war.


  Roen bewunderte die Effektivität, mit der es den Prophus innerhalb kürzester Zeit gelang, an die Schichtpläne der Ärzte und die Liste mit den Urlaubstagen der Belegschaft zu kommen. Nach dem Meeting ging die Gruppe auseinander. Jeder von ihnen gestaltete seine Auszeit ein wenig anders.


  Sonya brütete noch einmal mit Paula über den Plänen. Stephen und Dylan saßen an einem Tisch, spielten Karten und erzählten sich alte Geschichten. Roen saß in einer Ecke und putzte seine FN-Five-Seven-Pistole. Das war die erste Mission, bei der er sich tatsächlich wie ein Spion fühlte. Seine ursprüngliche Aufregung hatte längst tiefen Zweifeln Platz gemacht. Der Gedanke an das, was ihnen bevorstand, hinterließ einen üblen Geschmack in seinem Mund. Er lenkte sich mit der Arbeit an der Waffe ab.


  Eine Stunde später war die Halbautomatik tadellos in Schuss, aber Roen baute sie immer wieder auseinander, reinigte die Teile und setzte sie neu zusammen. Abgesehen von der Pistole durfte er noch ein Messer im Stiefel und ein paar Blendgranaten mitnehmen. Er kam sich geradezu albern vor, so schwer bewaffnet in ein Krankenhaus zu marschieren, zog es aber vor, für den Fall der Fälle gerüstet zu sein– als Prophus-Agent musste man schließlich auf alle möglichen Gefahren gefasst sein. Ein merkwürdiges Gefühl war es trotzdem.


  Stephen kam herüber und setzte sich neben ihn. »Wenn ich meine Waffe genauso polieren würde wie du gerade, wäre meine Frau eifersüchtig. Liegt dir etwas auf dem Herzen, mein Sohn?«


  Roen schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich einige Zweifel. Es ist eine Sache, gegen einen Feind zu kämpfen, der mich umbringen will. Es ist etwas anderes, einen Unschuldigen auszuschalten, nur um seinen Quasing freizusetzen. Bisher musste ich mich nie fragen, ob das, was ich tue, richtig ist. Aber diesmal…«


  »So etwas kann man nicht isoliert betrachten, mein Sohn«, antwortete Stephen. »Manchmal stellt sich heraus, dass das, was einem böse erscheint, später Gutes bewirkt. Wir leben in einer brutalen Welt. Es gibt mehr als nur Schwarz und Weiß. Bei jedem Dominostein, den du umwirfst, musst du an das große Ganze denken.«


  »Aber es fühlt sich einfach falsch an.«


  Stephen kratzte sich am Kinn. »Da bin ich mir nicht sicher, Roen. Einer der Agenten, die wir aufgrund der Sicherheitslücke verloren haben, war ein Kumpel von mir. Jack und ich kannten uns seit dreißig Jahren. Ein guter Mann. Wenn er nicht gewesen wäre, säße ich jetzt nicht hier. Ich war nicht für ihn da, als er in Österreich schutzlos draußen erwischt wurde. Ich habe das Gefühl, etwas wiedergutmachen zu müssen. Gregory und ich kennen uns ebenfalls seit langem. Er war mein Freund. Ich bin sicher, er würde genauso handeln.«


  Er zögerte. »Ich habe deine Akte gelesen. Das ist dein erster großer Außeneinsatz?« Roen nickte. »Und bisher wird dir eine Tötung angerechnet?«


  Roen schüttelte den Kopf. »Der Typ hatte zwei linke Füße und ist vom Dach gefallen. Ich habe eigentlich noch nie jemanden erschossen.«


  »Das ist okay. Vergiss einfach nie, Respekt vor der Waffe zu haben. Denk daran, wozu diese Dinger in der Lage sind.«


  Roen nickte. »Ich will eigentlich keine Menschen töten.«


  Stephen schüttelte den Kopf. »Das will niemand, der noch alle beieinander hat. Das macht dich zum Menschen. Sorgen machen musst du dir um die Leute, die das Leben nicht achten. Der Tag, an dem du feststellst, dass es dir egal ist, ob jemand lebt oder stirbt, ist der Tag, an dem du deinen Beruf an den Nagel hängen solltest. Es bedeutet nämlich, dass du deine Menschlichkeit verlierst, und diese Menschlichkeit ist es, für die die Prophus kämpfen.« Stephen stand auf und klopfte ihm auf den Rücken. »Denk einfach dran, mein Sohn, such immer nach einem Grund, nicht zu schießen. Wenn du das im Hinterkopf behältst, bist du auf der sicheren Seite.«


  Roen sah Stephen nach, während dieser zu Dylan ging, um das Kartenspiel fortzusetzen. Hatte Stephen ihm wirklich geraten, nicht zu schießen? War das nicht der Grund, aus dem sie diese Mission durchführten? Um zu schießen und zu töten? Beim Gedanken daran, jemanden zu töten, wurde Roen übel. Er wollte einfach keine Menschenleben auf dem Gewissen haben. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


  »Tao, ich glaube nicht, dass das der richtige Job für mich ist.«


  Roen, was dir durch den Kopf geht, ist vollkommen natürlich. Eigentlich bin ich froh, dass du so empfindest. Ein Mensch mit angeborenem Killerinstinkt, der keine Reue kennt, ist nicht die Art Wirt, die ich mir wünsche. Pflicht und Verantwortung sind etwas ungeheuer Mächtiges und nichts, womit man leichtfertig umspringen sollte. Wenn du deine Aufgabe nicht als Belastung empfinden würdest, dann hättest du den falschen Job.


  Sonya kam zu ihm, schnappte sich seine Waffe und schob sie beiseite. »Hey du, wie geht es dir?« Sie legte ihre Hand in seine. Er spürte die kleinen verhornten Stellen an ihrem Abzugfinger.


  »Ich hatte irgendwie gehofft, unsere erste gemeinsame Reise führt auf die Bahamas oder nach Vegas. Irland stand nicht gerade weit oben auf der Liste meiner Traumziele.«


  Halt. Darf ich hier mal kurz unterbrechen. Du hast Wichtigeres zu tun, als mit deiner Vorgesetzten zu flirten.


  Sie kicherte. »Baji hat mich vor Tao und seinen Wirten gewarnt. Du solltest dich auf die Mission konzentrieren.«


  »Dich gewarnt?«, grübelte er. »Als ob ich für irgendjemanden eine Gefahr darstelle.«


  »Du unterschätzt dich, Roen Tan«, murmelte sie. »Es ist spät. Du solltest ein bisschen schlafen.«


  »Aye, aye, Ma’am.« Er salutierte.


  Sie winkte ab. »Aus irgendeinem Grund klingt ein Militärgruß von dir absolut dämlich. Denk daran, Roen, wir sind nicht mehr im Training.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihm. »In vier Stunden beginnt der Einsatz.«


  Der Schlaf ließ in jener Nacht auf sich warten. Ruhelos und aufgewühlt verbrachte Roen die stillen Stunden damit, sich im Bett herumzuwerfen. Er beneidete die beiden älteren Männer, die mit ihm ein Zimmer teilten. Ihnen schien völlig egal zu sein, wo sie sich befanden oder was sie erwartete.


  Entspann dich. Du bist so aufgeregt wie ein Teenager vor dem Abschlussball.


  »Ich bin nie zum Abschlussball gegangen.«


  Du weißt, was ich meine. Komm runter. Atme ein paarmal tief durch.


  »Wieso können die so gut schlafen?«


  Erfahrung, und zwar jahrelange. Eines Tages wird es dir genauso gehen.


  »Falls ich so lange lebe.«


  Still jetzt, mein Sonnenschein.


  Roen hockte sich auf die Pritsche und fing an, die Minuten bis zum Einsatz herunterzuzählen. Sein Schlafmangel verschärfte seine schlechte Laune noch. Keine gute Art, sein Debüt als Spion zu geben.


  Er legte sich wieder hin und starrte an die Decke. Seine Gedanken irrten ziellos umher. Hätten seine Eltern Verständnis für das, was er hier tat? Wäre sein Vater stolz auf ihn? Bekamen sie irgendeine Abfindung, wenn er starb? Kathy schien etwas zu bekommen. Und was war mit Jill? Wenn ihm etwas zustieß, glaubte sie dann womöglich, er habe sie einfach sitzenlassen?


  Und Antonio? Immerhin zahlte er die halbe Miete. Würde sein Kater verhungern, wenn er nicht wiederkam? Roen hatte von Leuten gehört, die ihre Haustiere im Testament berücksichtigten. Vielleicht sollte er eins aufsetzen lassen. Oder Organspender werden. Aber wer wollte schon von Kugeln durchsiebte Organe?


  Roen.


  »Ja, Tao?«


  Schlaf jetzt.


  


  Kapitel28 Gregory


  
    Dort, in einer stillen Bucht an einem eisigen Wintertag, als unser Schiff an der Küste vor Anker lag, hat uns Francisco Cisneros verraten und Rianno erschlagen. So wie ich meine Wirte verraten hatte, wurde ich nun von meinem Freund und Bruder Chiyva hintergangen. In Trauer um einen verlorenen Wirt und Freund floh ich in die Wälder und hatte das Glück, auf ein Reh zu stoßen. Während der nächsten Jahrzehnte plante ich meine Rache.

  


  Am nächsten Morgen musste Roen gegen die Müdigkeit ankämpfen. Was in diesem Unterschlupf als Kaffee durchging, half nicht wirklich weiter, und die Essensvorräte hätten eher in einen Atombunker gepasst. Unfassbar, dass Leute dieses Haus als Bed and Breakfast nutzten.


  Das Einzige, wovon es hier einen anständigen Vorrat gab, war Tee. Er hatte immer geglaubt, die britische Fixiertheit auf Tee sei ein Stereotyp aus kitschigen Filmen. Aber das war ein Irrtum. Die Auswahl an Blends und Kräutertees setzte einen Magister in Alchemie voraus. Als er sich schließlich dazu durchrang, einen Schwarzen Tee ohne alles zu trinken, schüttelte Paula belustigt den Kopf und murmelte etwas von primitiven Amerikanern.


  Gleich nach dem Frühstück brachen Roen und Paula zum Krankenhaus auf. Die Fahrt verlief ruhig. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander. Er verbrachte die Zeit damit, aus dem Fenster zu starren und seine Stadtführerin zu mustern. Paula war eine ernste Frau Anfang dreißig mit schlankem, aber muskulösem Körperbau. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit scharf geschnittenen, asiatischen Zügen und wirkte wie jemand, der eigentlich nie die Beherrschung verlor. Roen wollte es nicht zugeben, aber sie schüchterte ihn ein. Ihren Auftrag ging sie so gewissenhaft an, als hätte sie vor, ein Attentat auf den Papst zu verüben.


  Das Auto rumpelte über das Kopfsteinpflaster, während der Motor sich auf einer hügeligen Steigung in der Nähe der Außenbezirke der Stadt abmühte. Das Blackmoore War Hospital war eine Einrichtung zur Langzeitpflege, deren Portfolio alle möglichen Krankheiten von Lepra bis Krebs abdeckte.


  Die Prophus und die Genjix nutzten solche Einrichtungen regelmäßig, um ihre Leute darin unterzubringen. Schizophrenie und andere Geisteskrankheiten traten unter ihren Wirten häufig auf. Laut internen Forschungen handelte es sich bei zwei Prozent der weltweit dokumentierten Fälle von Schizophrenie um Wirte, denen es nicht gelang, sich mit ihrem Quasing zu arrangieren.


  Nach einer einstündigen Fahrt durch den morgendlichen Verkehr erreichten sie das Krankenhaus, nur um weitere dreißig Minuten zu warten, ehe die Frau am Empfangstresen mit säuerlicher Miene seinen Namen aufrief. Von dort aus wurden sie von einem gelangweilten Krankenpfleger auf die Krankenstation der psychiatrischen Klinik begleitet, wo sie weitere zwanzig Minuten warteten, bis sie eine junge Schwester in pinken OP-Klamotten schließlich zu Gregorys Zimmer brachte.


  »Das ist es?«, fragte Paula, als sie sich einem Raum mit der Nummer3005 näherten.


  Roen nickte. Er bewegte die Hand zum Knauf und drehte ihn leicht– doch irgendetwas hielt ihn davon ab, die Tür zu öffnen. Er erstarrte, und eine Woge der Furcht brach über ihn herein. Einige Augenblicke stand Roen reglos da. »Ich weiß nicht, ob ich es tun kann.«


  Ich weiß auch nicht, ob ich es tun kann.


  Paula legte ihm eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«


  Er antwortete nicht, sondern starrte weiter ins Leere. Für diesen Pfad in Taos Vergangenheit fühlte er sich nicht bereit.


  »Tu, was du tun musst, Roen. Ich bleibe draußen und halte Wache.«


  Er warf einen kurzen Blick auf ihr besorgtes Gesicht und dann auf die Tür. Schließlich kämpfte er alle Widerstände nieder, drehte den Knauf ganz und ging hinein.


  Roen stand in einem kargen Raum, kaum größer als sein begehbarer Kleiderschrank zu Hause. Es gab einen kleinen Tisch mit einem Stuhl an der Wand und ein Bett. Ein ältlich wirkender Mann in einem dieser typischen grünen Krankenhauskittel saß in einem Rollstuhl, der zur Wand ausgerichtet war. Das musste Gregory sein. Er ließ nicht erkennen, dass er Roens Eintreten registriert hatte. Roen blieb an der Tür stehen, unsicher, was er sagen sollte.


  Die Sekunden verstrichen; Gregory zuckte nicht einmal mit dem Finger. Roen hatte nie ein Foto von ihm gesehen, aber irgendwie spürte er eine sofortige Verbindung zu dem Mann. Gregorys Blick war in weite Ferne gerichtet. Roen griff nach dem Stuhl und schob ihn näher an Gregory heran. Die Metallbeine machten ein Geräusch wie Fingernägel auf einer Schiefertafel.


  »Hallo, Bruder«, flüsterte Tao mit Roens gedämpfter Stimme und setzte sich.


  Gregory reagierte nicht.


  Roen beugte sich zu ihm hinüber und strich dem Mann über die Stirn. Er wiederholte Taos Worte, auch wenn es weh tat. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht so oft besucht habe, wie ich gewollt hätte. Ich sehe, dass die Zeit nicht gnädig mit dir umgegangen ist. Wie ich sehe, hast du deine Haare verloren, und du vernachlässigst dein Training.« Er versuchte zu lächeln, als er das sagte, aber es wurde nur ein Schluchzen. Gregory starrte weiterhin geradeaus und gab immer noch kein Lebenszeichen von sich. Roen biss sich auf die Lippen und fuhr fort: »Du erkennst mich vermutlich nicht, aber ich bin Edward. Na ja, eigentlich nicht mehr Edward, aber Tao. Kannst du mich hören?«


  Gregory gab keine Antwort. Eine brodelnde Verzweiflung wallte in Roens Magen auf und kroch seine Kehle hinauf. Auch wenn der Mann, der vor ihm saß, genau genommen nicht sein Bruder war, überwältigten ihn die Emotionen, die er von Tao empfing. Eine Träne lief aus seinem Auge, und er stellte fest, dass er zitterte. Das war der Mann, den er heute töten sollte. Jetzt, wo Gregory ihnen nichts mehr nützte, wollten die Prophus ihn umbringen. Würde er eines Tages auch in einem schlichten Zimmer auf der psychiatrischen Station festsitzen und auf seinen Tod warten?


  »Ich … ich weiß, was du denkst«, brachte er heraus. »Ich sage, ich bin Tao, aber ich sehe nicht aus wie Edward. Nun, ich habe schlechte Neuigkeiten. Edward ist tot. Ich bin Taos neuer Wirt. Du weißt, wie es läuft. Der Körper stirbt, aber der Geist lebt weiter. Wer hätte gedacht, dass du länger durchhältst als Edward, hm? Die Welt ist ein verrückter Ort. Ich bin Roen. Ich denke, dadurch werden wir gewissermaßen zu Halbbrüdern.«


  Roen hielt es nicht länger aus, neben ihm zu sitzen. Er stand auf und atmete aus. Dann packte er Gregorys Hand und schüttelte sie verzweifelt, um zumindest irgendeine Reaktion zu erzwingen. Die Realität traf ihn härter als jeder Schlag von Lin oder Sonya. Bei dem Gedanken, Gregory umzubringen, wurde Roen übel.


  »Erinnerst du dich, wie es war, als du Yols Anwesenheit gespürt hast? Du sagtest, es komme dir so vor, als hättest du deinen Seelenpartner gefunden. Erinnerst du dich, wie ich dich damit aufgezogen habe? Aber eigentlich war ich stolz auf dich. So stolz, dass du zur Prophus-Familie gestoßen bist. Ich finde es schrecklich, was mit dir passiert ist. Deswegen bin ich gekommen, Bruder. Die Prophus brauchen Yol unbedingt zurück. Du musst aufwachen.«


  Sein Kopfhörer knisterte, als Sonyas Stimme über die sichere Frequenz hereinkam. »Paula, Roen, wir müssen euch sofort abholen! Die Aufklärung hat gerade berichtet, dass einer der Genjix-Satelliten gestern Nacht überraschend den Kurs geändert hat. Er befindet sich auf einer Flugbahn Richtung Dublin. Ihr seid in Gefahr. Nehmt Gregory mit und bringt ihn zum Delta-Punkt. Wechselt den Wagen, bevor ihr losfahrt.«


  Paula stürmte herein. »Hast du das gehört? Unsere Zeit hier ist um.«


  Roen öffnete den Mund, blieb aber stumm. Seine Erinnerung an die Genjix in dem Nachtclub kehrte zurück, als sei es gestern passiert. Er starrte sie an, unsicher, was zu tun war. Paula zog ihre Pistole. »Nimm den Rollstuhl«, befahl sie. »Wir verschwinden.«


  »Aber der Papierkram…«, widersprach Roen. »Sie werden denken, wir haben ihn gekidnappt.«


  »Keine Zeit. Wenn die Genjix uns verfolgt haben, können sie sowohl Yol als auch Tao mit einem Streich erledigen. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Bring Gregory zum Hintereingang. Ich hole das Auto und sammle dich dort ein. Wenn dich unterwegs jemand aufhalten will, schalte ihn aus.«


  Paula verließ das Zimmer. Roen entsicherte seine Waffe und steckte sie in seine Jackentasche. Nervös packte er die Griffe des Rollstuhls. Sein Herz raste. Roen versuchte, seine Angst zurückzudrängen, während er Gregory aus dem Zimmer und den Gang entlangschob.


  Die hintere Rampe führt zum Erdgeschoss. Nimm nicht den Aufzug, sie könnten ihn beobachten.


  »War es die dritte oder vierte Tür? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Was, wenn mich jemand aufhalten will?«


  Die Sicherheitskräfte in der Klinik sind bewaffnet. Red dich heraus oder schlag sie bewusstlos. Zieh nicht deine Waffe, wenn sie nicht zuerst schießen.


  »Sollte ich sie nicht erschießen, bevor sie die Gelegenheit haben, mich zu erschießen?«


  Die Wachen schießen nicht sofort. Genjix schon.


  »Nicht gerade ideal, den Unterschied herauszufinden, indem man sich zur Zielscheibe macht.«


  Aber Unschuldige zu erschießen ist noch schlimmer. Bieg hier rechts ab und nimm die dritte Tür auf der linken Seite. Fahr über die Rampe nach unten. Am anderen Ende sollte sich eine Doppeltür befinden.


  Roen gehorchte und schob Gregory so schnell wie möglich durch den Gang. In seiner Eile hätte er den Rollstuhl einige Male beinahe umgeworfen. Er krachte durch die Schwingtüren und sah sich hektisch nach dem Auto um. Sie befanden sich auf einem großen Kiesparkplatz, wo nur wenige Fahrzeuge standen. Es gab kaum Deckung, und Paula ließ auf sich warten.


  Er bog um eine Ecke– und sah sich einem bedrohlich wirkenden Mann in Schwarz gegenüber. Roen wusste sofort, dass es sich um einen Agenten der Genjix handeln musste, weniger, weil der Mann angezogen war wie ein Ehrenmitglied der Assassinengilde, sondern weil er ein Sturmgewehr vor sich hertrug.


  Roen blinzelte, erstarrte für einen Sekundenbruchteil vor Überraschung und tauchte dann seitwärts weg, warf dabei den Rollstuhl um und zog Gregory mit nach unten. Kugeln sausten über seinen Kopf hinweg und schlugen gleich hinter ihnen in die Wand ein. Panisch versuchte er, die Waffe unter der Jacke hervorzuziehen, aber als sie sich endlich aus dem Stoff gelöst hatte, glitt sie ihm aus den Fingern. Er starrte den Attentäter entsetzt an, als dieser das Gewehr direkt auf seinen Kopf richtete.


  Das Knie. Die Steine. Das Bild eines Gladiatorenkampfes erschien vor seinem geistigen Auge. Einer der Kämpfer warf seinem Gegner Sand ins Gesicht.


  Roen gehorchte, ohne nachzudenken, und schleuderte dem Genjix-Agenten eine Handvoll Kies entgegen. Als der Mann instinktiv den Arm hob, trat ihm Roen die Beine weg. Der Agent ging zu Boden. Roen hob seine FN-Five-Seven auf und verpasste ihm zwei Kugeln in die Brust. Mit zitternden Händen ließ Roen die Pistole fallen und kroch zu dem getroffenen Mann. Die Augen des Mannes standen offen. Roen stolperte bestürzt zurück und fiel hin. Er konnte seinen Blick nicht von diesen leeren, toten Augen abwenden.


  Reiß dich zusammen, Roen!


  Eine Blutlache breitete sich um den Körper herum aus und färbte den Kies rot.


  Krieg dich ein! Wir müssen hier weg.


  Roen presste sich eine Hand an die Stirn; er zitterte unkontrolliert. Was immer er erwartet hatte, es war nichts im Vergleich zu der Lawine aus Schuldgefühlen, die ihn nun erfasste. Ein weiterer Mann in schwarzer Uniform erschien an der Ecke und richtete ein Gewehr auf ihn. Roen starrte hilflos in den Lauf der Waffe. Der Mann bewegte stumm den Mund und bewegte sich wie in Zeitlupe. Roen konnte nichts hören. Ein unaufhörliches Summen hallte ihm in den Ohren. Der Mann näherte sich Roen vorsichtig und mit erhobener Waffe– bis sein Körper plötzlich schlaff zusammenbrach. Paula sprang hinter ihm aus dem Auto und rannte zu Roen. Sie kniete sich hin und schüttelte ihn.


  »Steh auf, Roen! Verdammt, steh auf!«


  Er blickte mit verblüfftem Gesicht zu ihr hoch. Er konnte die Worte hören, aber er war nicht ganz sicher, was sie bedeuteten. Paula lehnte sich zurück, bedachte ihn mit einem eiskalten Blick und versetzte ihm eine heftige Ohrfeige. Die Zeit beschleunigte sich wieder.


  »Was? Was soll das? Wieso schlägst du mich?« Er blinzelte.


  »Ich rette dir den verdammten Arsch. Das tu ich. Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Wie geht es Gregory? Ist einer von euch verletzt?«


  »Er ist … ich weiß es nicht.«


  Roen hatte seinen Schützling komplett vergessen. Gregory lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Kies, aber ansonsten schien ihm nichts zu fehlen. Als Roen sich zu Paula umdrehte, bogen gerade drei weitere Genjix-Agenten um die Ecke. Instinktiv warf er sich auf sie, um sie aus der Schussbahn zu katapultieren. Er spürte das Zischen von Kugeln, die über ihn hinwegflogen, während sie gemeinsam zu Boden gingen. Die Landung war hart, und bevor er sich neu orientieren konnte, hatte Paula schon einen der Genjix mit einem Kopfschuss ausgeschaltet und lieferte sich einen Schusswechsel mit den anderen.


  Vorsicht. Einer der drei ist Marc.


  Roen erkannte in dem hochgewachsenen Mann genau den Genjix wieder, der den Angriff im Club geleitet hatte. Die Genjix-Agenten schwärmten aus, während sich Paula verzweifelt bemühte, sie in Schach zu halten. Sie duckte sich hinter die Fahrertür und brüllte: »Rein da!«


  Immer noch verstört gehorchte Roen. Er schlang die Arme um Gregorys Taille und schleifte ihn zum Auto, während Paula ihm Feuerschutz gab. Die Genjix-Agenten erwiderten das Feuer, so dass unmittelbar vor Roens Füßen Steine aufspritzten. Als Roen Gregory auf den Rücksitz wuchten wollte, holte ihn eine heftige Explosion von den Beinen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht suchte er seinen Körper nach Schusswunden ab, konnte aber keine finden. Entsetzt bemerkte er das Blut, das aus Gregorys Bauch quoll. Roen packte den Mann und hievte ihn ins Auto.


  »Los jetzt!«, brüllte er und sprang auf den Rücksitz. Paula schoss eine letzte Salve ab, ehe sie einstieg und Gas gab. Das Klinikgebäude schrumpfte im Rückspiegel zusammen. Roen sah, wie Marc wild in Richtung zweier grauer Limousinen gestikulierte, die neben ihm anhielten. Er stieg in eine davon ein und nahm die Verfolgung auf.


  »Wie ist die Lage?«, rief Paula, während sie weiterrasten.


  Er blickte auf, immer noch leicht benommen.


  Reiß dich zusammen. Paula braucht deine Hilfe.


  »Wie viele haben wir hinter uns?«, brüllte sie.


  Er blickte nach hinten. »Ein … nein, zwei Autos«, antwortete er.


  Sag ihr die Marke, die Anzahl der Agenten und die Waffen, die du siehst, so weit das möglich ist. Gib ihr so viel Information, wie du kannst.


  »Entschuldige, Tao.« Er lieferte einen genaueren Bericht.


  »Paula, Roen, ich brauche ein Statusupdate«, kam Sonyas Stimme knisternd über die Funkverbindung. »Ist das Päckchen gesichert?«


  »Das Päckchen ist gesichert, aber beschädigt«, bestätigte Paula. »Wir haben zwei Verfolger: graue Limousinen, Viertürer, acht Agenten, mindestens ein Genjix.«


  »Wie schwer beschädigt?«


  »Bauchwunde. Wahrscheinlich tödlich.«


  »Begebt euch zum Delta und wechselt das Fahrzeug. Stephen und Dylan sind bereits auf Abfangkurs. Ihr fahrt sofort weiter zum Nest. Weicht nicht vom Kurs ab.«


  »Roger.«


  Paula blickte zu Roen hinüber. »Du musst Druck auf die Wunde ausüben!«


  »Tut mir leid«, murmelte Roen, während er die Hand auf Gregorys blutverschmiertes Hemd presste.


  »Alles gut, Roen«, verkündete Paula. »Jetzt ist nicht die Zeit für Entschuldigungen.«


  »Ich war … wie erstarrt.«


  »Mach dir darum keine Sorgen.« Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Das passiert den Besten von uns. Aber jetzt halt die Augen offen und berichte mir, was unsere Verfolger treiben.«


  Paula kurvte rücksichtslos durch den Verkehr, doch die beiden Autos kamen trotzdem näher. Immer wenn Roen glaubte, sie hätten sie abgehängt, tauchten die grauen Limousinen an der nächsten Abbiegung wieder auf und schoben sich immer näher heran, bis sie nur noch einige Wagenlängen hinter ihnen waren. Dann schoss plötzlich ein weißer Lieferwagen in Roens Sichtfeld und rammte die vordere Limousine von der Seite.


  »Dylan hat gerade den Kontakt hergestellt«, kam Sonyas Stimme knisternd über die Verbindung. »Bringt das Päckchen sicher nach Hause.«


  Als der Fahrer der zweiten Limousine das Steuer herumriss, um Dylan auszuweichen, schoss von hinten ein Jeep heran und fuhr auf sie auf. Die graue Limousine wurde über die Fahrbahn geschleudert und krachte in den Straßengraben. »Wir halten dir den Rücken frei, Paula«, ließ sich Stephens Stimme über Kopfhörer vernehmen. »Bring deine Jungs nach Hause.«


  Paula raste von der Unfallstelle weg. Am Deltapunkt wechselten sie den Wagen und erreichten schließlich das Safe House. Roen flüchtete ins Bad und übergab sich. Es war gut, dass er heute Morgen nicht viel gegessen hatte. Er hing über der Kloschüssel und schloss die Augen. Bilder des blutenden Gregory und der leeren Augen des Genjix-Agenten suchten ihn heim.


  Roen saß gute zwanzig Minuten auf dem gefliesten Boden, ehe er sich wieder zu den anderen gesellte. Was immer er erwartet hatte, die Wirklichkeit unterschied sich gewaltig von seinen Vorstellungen: Wer so etwas im Kino verherrlichte, hatte offenbar ein echtes Problem.


  


  Kapitel29 Safe House


  
    Während der nächsten vierzig Jahre stieg Francisco Cisneros zum mächtigsten Mann in Spanien auf. Als Kardinal und Regent verfügte er über eine Machtfülle, die lediglich vom Papst übertroffen wurde. Chiyvas Aufstieg vollzog sich gemeinsam mit dem seines Wirtes. Er zählte nun zu den mächtigsten Genjix im Rat. Gemeinsam jagten sie die Prophus und säten Chaos unter den Menschen. Francisco wurde 81Jahre alt. Chiyva plante seine Nachfolge sorgfältig und zog einen Erben heran, so dass er eine weitere Generation lang ununterbrochen weiterwirken konnte. Bis ich schließlich meine Chance auf Rache erhielt.

  


  Im Safe House herrschte eine unheimliche Ruhe. Dylan war vor Paula und Roen zurückgekehrt und sah bis auf eine angeschlagene Wange und einen Schnitt am Arm nicht schlimmer aus als vorher. Stephen kam etwas später zurück und zog das rechte Bein nach.


  Alle hatten Position bezogen, Dylan an der Vorderseite des Hauses, Sonya hinten und Stephen irgendwo auf dem Speicher mit einem sogenannten Gatling-Impuls-Automatik-Gewehr. Roen hatte keine Ahnung, was das genau war, aber es klang bedrohlich. Es wurde jedenfalls in keinem der Handbücher erwähnt, die er gelesen hatte, und er verspürte wenig Lust nachzufragen. Paula verarztete Gregorys Wunde, während Roen auf einem der Stühle danebensaß und vor sich hin starrte.


  Nach etwa einer Stunde kam Sonya dazu und legte ihre Waffe auf den Tisch. »Ich denke, wir sind vom Radar. Ich glaube nicht, dass sie den Unterschlupf gefunden haben. Die Aufklärung hat ohnehin einen Satelliten auf unsere Position angesetzt. Sie werden uns auf dem Laufenden halten. Außerdem befinden wir uns in einer zu dicht besiedelten Gegend, als dass sie tagsüber einen Angriff durchführen könnten. Es ist Zeit, dass wir uns um Gregory kümmern.« Sie ging zu ihm hinüber und nahm seine Hand. »Hallo, Gregory«, sagte sie. »Ich bin Baji. Danias Tochter Sonya. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Yol, ich kann spüren, dass du da drin bist. Kannst du die Kontrolle übernehmen und etwas sagen?«


  Gregorys Miene blieb ausdruckslos. Die anderen versammelten sich um ihn. Alle legten ihm eine Hand auf und schlossen die Augen. Roen fühlte sich an einen der Gebetskreise auf dem College erinnert, an denen er ein paarmal teilgenommen hatte– nicht weil er gläubig gewesen wäre, sondern um mit ein paar der anwesenden Mädchen auf Tuchfühlung zu gehen. Jetzt aber schrie Roen innerlich Gregory oder Yol oder Gott oder sonst jemanden an, ihm ein Zeichen zu geben.


  »Wenn uns ein Quasing kontrollieren kann, während wir bewusstlos sind, heißt das dann nicht, dass Yol gar nicht da drin ist?«, fragte Roen verzweifelt in die Stille hinein. Er klammerte sich an Strohhalme.


  Stephen, dessen linke Hand auf Gregorys Schulter lag, schüttelte den Kopf. »Camr sagt, dass er Yol spürt. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Dann beweist das, dass Gregory noch da ist. Deswegen kann Yol nicht die Kontrolle übernehmen!«


  »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte Stephen traurig. »Die Schäden an Gregorys Gehirn sind wahrscheinlich dauerhaft. Quasing kontrollieren ihre Wirte mit Hilfe der Gehirnfunktionen. Wenn das Gehirn nicht anspricht, sind sie machtlos.« Er wandte sich an Paula. »Bist du bereit?«


  Sie nickte ernst.


  Ich fürchte, er hat recht. Als ich ihn ins Krankenhaus brachte, war Yol immerhin noch zu einfachen Bewegungen fähig: die Hand schütteln, nicken, die Lippen bewegen. Die Ärzte haben drei Operationen durchgeführt. Ich hatte gehofft, dass er sich mit der Zeit erholen würde. Aber nun müssen wir vom Schlimmsten ausgehen.


  Sonya reichte ihm eine kleine Spritze. »Es tut mir leid.« Roen starrte sie entgeistert an. »Das ist deine Aufgabe.« Sie tätschelte ihm sanft den Rücken. »Es wird etwa zehn Minuten dauern, bis das Gift wirkt.«


  Roen entfernte die Schutzkappe der Spritze und musterte die spitze Nadel. Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Dafür hatte er sich nicht anwerben lassen. Ihm wurde schwindlig, und er hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen. Er legte die Spritze auf den Tisch und sah Gregory an. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«


  Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir sind uns alle einig. Gregory kehrt nie wieder zurück. Und wenn es schon jemand tun muss, dann lieber wir.


  Roen hielt seine Tränen zurück, nahm die Spritze in die Hand und injizierte Gregory den Inhalt mit zittrigen Händen in die Vene. In den nächsten paar Minuten geschah nichts. Insgeheim hatte er damit gerechnet, Gregory werde zucken oder um sich schlagen oder auf andere Weise gegen das Giftgemisch aufbegehren. Als Roen gerade glaubte, es habe nicht funktioniert, wurden Gregorys Pupillen unnatürlich groß, und er sog keuchend die Luft ein. Sein Körper erschlaffte und sank nach vorn. Seine Gesichtsmuskulatur entspannte sich wie bei jemandem, der gerade friedlich eingeschlafen war.


  Stephen und Dylan legten Gregory die Hände auf die Stirn und murmelten im Gleichklang: »Kehre zurück in die Ewige See. Deine Seele wird weiterleben.«


  Hinter ihnen keuchte Paula auf und ging in die Knie. Sonya und Roen drehten sich um und eilten an ihre Seite. »Yol?«, fragte Sonya.


  Paula nickte mit zusammengekniffenen Augen und würgte. Ein paar Augenblicke blieb sie auf den Knien, um Atem zu schöpfen. Dann blickte sie mit feuchten Augen auf und flüsterte: »Gregory dankt euch. Und Yol auch.«


  Dylan kniete sich hin und half Paula auf die Beine. »Paula, würdest du uns mit Yol sprechen lassen?«


  Paula blickte mit leicht verträumtem Blick auf. »Mein Gott, Dylan, du siehst ja furchtbar aus. Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  Dylan grinste. »Das klingt ganz nach Yol. Schön, dass du wieder da bist. Das mit Gregory tut mir leid.«


  Sie wandte sich an Stephen und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nach all den Jahren noch immer ganz der Anzugträger?«


  Stephen lachte leise und klopfte ihr auf den Rücken. »Das klingt wirklich nach Yol.«


  Paula blickte zu Sonya auf. »Und das ist also Danias kleines Mädchen und Bajis neuer Wirt. Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ganz klein gewesen bist, Sonya. Es tut mir leid wegen deiner Mutter.« Sie wandte sich mit einem Anflug von Traurigkeit an Roen. »Wie kommt es, dass Gregory Edward überlebt hat?«


  Roen öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Er hatte die Geschichte von Edwards Tod oft genug gehört, aber jetzt konnte er sich nicht dazu überwinden, sie zu erzählen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Tut mir leid«, murmelte er und wandte sich ab.


  Paula warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und nickte. »Ich muss mir anschauen, wie groß der Schaden ist. Roen, wärst du so nett, mir eine Tasse Tee zu kochen?« Er nickte. »Earl Grey, drei Minuten ziehen lassen, mit einem Schuss fettarmer Milch und zwei Löffeln Zucker. Kandiszucker bitte. Danke, mein Lieber.« Roen schüttelte den Kopf und ging in die Küche.


  Eine Viertelstunde später hatte sich die Gruppe um Paula versammelt, die an den Servern und Firewalls arbeitete. Es war eine schwindelerregende Systemarchitektur voller Unterbereiche und mit einem komplexen Assemblercode, bei dem sich Roen der Kopf drehte. Sie tippte mit unfassbarer Geschwindigkeit. Ihre Finger verschwammen auf der Tastatur, während sie zwischen Programmiersprachen und Skripten wechselte und dabei mit mehreren Fenstern gleichzeitig arbeitete.


  »Verdammt, bin ich gut!« Zufrieden lehnte sie sich zurück, um das Ergebnis ihrer Arbeit zu bewundern. Roen konnte nicht ganz den Finger darauf legen, aber in ihrem Verhalten schwang eine Theatralik mit, die vorher nicht zu ihrem Repertoire gehört hatte. Paula präsentierte mit großer Geste den Bildschirm.


  Dylan lachte leise. »Ich nehme an, wir kommen voran. Es ist etwas unheimlich, wie schnell Yol seine Wirte mit seiner Persönlichkeit infiziert.«


  »Was hast du getan?«, fragte Stephen. »Die Hintertür ist wieder dicht?«


  Sie nickte. »Die Genjix sind draußen.«


  »Das ging schnell«, sagte Dylan. »Wie hast du es angestellt?«


  »Ein zentrales Root-Passwort mit vorgeschalteter Anmeldemaske eingerichtet.« Sie grinste. »So einfach geht das.«


  »Ich dachte, darum hätte Jeo sich längst gekümmert«, warf Sonya ein.


  »Er verfügt lediglich über sogenannte sudo-root-Rechte, nicht root-root. Niemand außer meiner Wenigkeit kennt das neue Root-Passwort.«


  »Aber…«, wollte Stephen wissen. »Wieso wurden die Root-Rechte nicht in unserem Zentralarchiv abgelegt?«


  »Aufgrund von Situationen wie dieser.« Paula grinste.


  »Und was, wenn wir dich an die Ewige See verloren hätten?«, fragte Sonya.


  Paula zuckte die Schultern. »Man muss die Risiken gegeneinander abwägen. Wenn Jeo vollen Root-Zugriff besessen hätte, hätten wir nur noch den Stecker ziehen und beten können. Jeder Systementwickler hält sich eine Hintertür offen. Ein Schlupfloch für Notfälle. Da ich den Großteil der Sicherheitssysteme entworfen habe, verfügte ich über eine Art Generalschlüssel– von dem ihr nicht mal gewusst habt, dass er existiert. Und nein, ich werde euch keine Details verraten.«


  »Darüber reden wir später«, unterbrach Stephen forsch. »Wie groß ist der Schaden?«


  »Lass mich nachschauen.« Paula setzte sich und hackte wieder auf die Tastatur ein. Der Bildschirminhalt scrollte, während sie durch eine Reihe komplexer Fenster und Diagramme navigierte, unfassbar schnell vorbei.


  Roen hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte, das System war unvorstellbar komplex. Einige Minuten vergingen, in denen sie eine Landkarte nach der anderen von Europa und Russland öffnete. Alle paar Sekunden hielt Paula inne, um etwas auf einem Zettel zu notieren.


  Da er sich nutzlos und alles andere als gut fühlte, ging Roen in die Küche. Er goss sich einen Scotch ein und ließ die jüngsten Ereignisse Revue passieren. Als er das getrocknete Blut registrierte, das immer noch an seinen Händen klebte, wusch er es im Waschbecken ab. In seinem ganzen Leben hätte Roen nie gedacht, dass er sich einmal in einer solchen Situation befinden würde. Er war ein Typ, dem bei Horrorfilmen flau wurde. Wie hatte es bloß so weit kommen können?


  »Tao«, murmelte er. »Tao hat es so weit kommen lassen.«


  Ich weiß, dass du durcheinander bist. Lass uns darüber reden.


  »Darüber reden?« Roen biss sich auf die Unterlippe. »Was gibt es da zu bereden? Es gab vorhin eine Schießerei, und ich habe jemanden umgebracht.«


  Du hast auch Paula das Leben gerettet und deine Pflicht getan.


  »Wieso war das eigentlich meine Pflicht, Tao? Ich erledige deinen Job. Weißt du, ich habe so hart gearbeitet, um zu dem Menschen zu werden, den du in mir sehen wolltest. Ich dachte wirklich, es sei auch das, was ich will. Aber jetzt gefällt mir dieser Mensch ganz und gar nicht mehr. Das bin nicht ich.«


  Roen, niemand sollte so etwas tun müssen, aber uns bleibt keine andere Wahl. Du tust das nicht für mich, sondern für deine Spezies. Wir sitzen im selben Boot.


  Roen schüttelte angeekelt den Kopf und kippte seinen Scotch hinunter. »Hör doch endlich auf, dir etwas vorzumachen. Wir sitzen nicht im selben Boot, du hast mich schlicht vor vollendete Tatsachen gestellt.« Er setzte sich auf den Stuhl, schenkte sich nach und ließ den Whisky im Glas kreisen.


  Es tut mir leid, wenn du das so siehst. Es tut mir wirklich leid, aber was ist die Alternative? Die Genjix einfach gewinnen lassen?


  Roen verzog das Gesicht und schloss die Augen. »Vielleicht. Vielleicht kannst du das nicht, aber ich kann es. Das ist kein Leben für mich.«


  Sonya kam in die Küche und warf einen missbilligenden Blick auf die halbleere Scotch-Flasche. »Paula ist fertig«, sagte sie. »Ich dachte, du möchtest vielleicht hören, was wir heute erreicht haben.« In diesem Moment war das Roen zwar herzlich egal, aber er folgte Sonya zurück in den Wohnraum.


  Auf Paulas Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche zuerst?«


  »Die schlechte«, sagten Sonya, Dylan und Stephen wie aus einem Mund. Roen schüttelte den Kopf. Was für ein Haufen Pessimisten.


  »Die Genjix sind über UDP-Subnet-Traffic in das Netzwerk eingedrungen. Unsere Firewalls haben sie durch einen versteckten Account umgangen, den Marc im System angelegt hat. Er muss seinen Seitenwechsel lange im Voraus geplant haben. Ein halbes Dutzend kleinere Systeme sind kompromittiert.«


  »Und die gute Nachricht?«, wollte Sonya wissen.


  »Die gute Nachricht ist, dass es nur ein halbes Dutzend kleinere Systeme betrifft. Marc ist nicht so gut, wie ich dachte– es hätte sehr viel schlimmer kommen können. Übrigens waren die Genjix gestern zum letzten Mal aktiv. Sie haben das Vorratslager in Nordafrika lokalisiert und das Sicherheitssystem außer Kraft gesetzt. Ich möchte wetten, dass sie es noch in dieser Woche angreifen.«


  Stephen fluchte. »Da liegen rund zwanzig Prozent unserer Waffen. Was haben wir an Verteidigung aufzubieten?«


  »Weniger als zwei Dutzend Nicht-Prophus-Wachen«, erwiderte Paula.


  »Das ist die gute Neuigkeit?«, hakte Sonya nach.


  »Klingt nicht so gut«, fügte Dylan hinzu. »Klingt eigentlich ziemlich scheiße, wenn du mich fragst.«


  Paula zuckte die Schultern. »Es ist jedenfalls besser, als ich befürchtet hatte. Wir haben eine Menge redundante Systeme verloren, und ein paar Dutzend Safe Houses sind aufgeflogen. Wenn wir rasch handeln, können wir das Lager verlegen, ehe die Genjix es in die Finger bekommen. Es hätte noch viel, viel schlimmer sein können. Aber wieso habt ihr Typen auch auf alle Systemupdates verzichtet?« Sonya und Dylan blickten zu Stephen, der verlegen zu Boden sah.


  Stephen sitzt im Finanzkomitee.


  Mit einer abwehrenden Geste hob Stephen die Hände. »Wisst ihr, wie viel es kostet, diese ganzen Server zu aktualisieren? Wir müssen den Krieg bezahlen. Munition und Arztrechnungen sind auch nicht gerade billig.«


  Sonya sah Dylan an. »Dann solltest du dich mal nicht so oft unter Beschuss nehmen lassen.«


  »Und du solltest nicht so viel schießen!«, konterte er.


  Paula reichte Stephen den Papierstapel mit den Notizen. »Hier ist eine vollständige Liste aller betroffenen Systeme. Gib sie an das Oberkommando weiter.«


  Stephen nickte und nahm die Blätter entgegen. »Gute Arbeit, Yol. Ich werde das sofort an Abrams und die Flotte übermitteln. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss die Afrikaner warnen. Räumt auf und macht den Laden dicht. Ich will, dass wir in einer Stunde bereit zum Aufbruch sind. Gute Arbeit, Leute!«


  Roen blickte überrascht auf. »Warte, hat er Flotte gesagt? Tao, wir haben eine Flotte?«


  Sie ist nicht besonders groß, nichts Weltbewegendes, aber groß genug für eine kleine Invasion.


  »Wo zum Teufel liegen die denn vor Anker? Ich meine, verpachten sie irgendwo Anlegestellen für Kriegsschiffe?«


  Kommt auf das Land an. Die Genjix zahlen Schweden ziemlich hohe Summen, damit ihre Flotte dort unterkommt. Für uns ist es billiger, weil die Schiffe vor der Elfenbeinküste liegen. Wir sind genauso organisiert wie jede andere Regierung. Es gibt unterschiedliche Ministerien, Verwaltungsräte und Finanzbudgets, die eingehalten werden müssen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass wir kein eigenes Land haben.


  Als Stephen den Raum verließ, ergriff Sonya das Wort. »Stephen bereitet die Verteidigung vor. Wir brechen morgen nach Afrika auf.«


  Die Vorstellung, in ein weiteres Feuergefecht zu ziehen, war Roen unerträglich– nicht weil er Angst hatte, sondern weil der Gedanke, womöglich noch jemanden zu töten, ihn krank machte. Er wankte zur Couch, ließ sich darauf fallen und sah den anderen beim Packen zu, ehe er zurück in die Küche ging und sich noch einen Scotch genehmigte.


  Morgen würden sie irgendwo in Afrika landen, und dann ging die Sache noch einmal von vorn los. Sie würden auf die Genjix schießen, und die Genjix würden zurückschießen. Abends legten sie sich dann alle schlafen, um am nächsten Tag genauso weiterzumachen– was für eine Hölle auf Erden! Er fühlte sich wie ein Gefangener.


  Roen, das ist verständlich.


  »Sei bloß still, Tao. Ich will nichts mehr hören.«


  Stephen kam herein und entdeckte die Flasche. Er musterte sie, als wolle er etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen holte er ein Glas aus dem Schrank, setzte sich neben Roen und goss sich selbst einen Scotch ein. Stephen prostete Roen zu und kippte den Drink in einem Zug hinunter. »Lass mich raten: Du verabscheust dich selbst, du verabscheust Tao, du verabscheust vermutlich mich und willst dich am liebsten irgendwo ganz weit weg in einer Flasche ertränken, richtig?«


  »Hm«, meinte Roen widerwillig. »Dich vielleicht nicht. Aber der Rest stimmt.« Er hielt inne. »Woher weißt du das?«


  Stephen füllte beide Gläser auf und warf die leere Flasche in den Müll. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben, mein Sohn. Ich weiß genau, was du durchmachst. Hab es selbst hinter mir.«


  »Aber du bist einer der Anführer«, stammelte Roen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du irgendwann mal so ein wandelndes Elend warst wie ich.«


  Stephen zuckte die Schultern. »Ich habe in einer Großküche in New Mexico gearbeitet, als Camrs Wirt mit einer blutenden Kopfwunde ins Restaurant gestolpert kam. Der Kerl starb direkt vor meinen Füßen. Er hieß Jim.« Stephen hob das Glas zu einem Salut. »Ich war übrigens ein verdammt guter Koch. Ein weißer Junge, der in einem Teil des Landes mexikanisches Essen kochte, in dem fünfzig Prozent der Bevölkerung Mexikaner waren. Da muss man gut sein. Ich war jünger als du, vielleicht zwanzig oder so. Mit zweiundzwanzig bin ich zu meiner ersten Mission aufgebrochen. Mit vierundzwanzig sagte ich Camr, er könne mich mal am Arsch lecken. Hab fünf Jahre lang nicht mit dem Wichser geredet.«


  »Du hast die Prophus verlassen? Weshalb?«


  Stephen grinste. »Jeder verlässt die Prophus irgendwann in seinem Leben. Zum Teufel, das ist fast so eine Art Regel, genauso wie jedes kleine Mädchen mindestens einmal im Leben von zu Hause wegläuft. Jeder Agent haut mindestens einmal ab.«


  »Wie haben sie dich zurückgeschleift?«


  Stephen kicherte. »Zurückgeschleift? Irgendwann habe ich förmlich darum gebettelt, zurückkommen zu dürfen. Zuallererst mal fand ich heraus, dass die Genjix Walter Mondale auf die Liste der Demokraten gesetzt haben. Da wusste ich, dass sie nichts Gutes im Schilde führen. Zum Zweiten, sobald die Büchse der Pandora einmal auf ist, kriegt man das Zeug nicht wieder rein. Glaubst du, man kann untätig am Spielfeldrand sitzen, wenn man alles weiß, was du jetzt weißt?«


  »Keine Ahnung.«


  Stephen hielt Roen sein Glas hin, und sie stießen an. Er wartete, bis Roen seinen ganzen Drink geleert hatte, ehe er seinen abstellte, ohne ihn angerührt zu haben. Dann stand er auf und klopfte Roen auf den Rücken. »Also gut, ich geb dir die Zeit, es herauszufinden, und schick dich nach Hause. Denk in Ruhe über alles nach und komm zurück, wenn du bereit bist. Um ehrlich zu sein, mir hat es nie gepasst, wie die Hüterin deine Ausbildung durchgepeitscht hat, Tao hin oder her. Die Quasing sind wichtig, aber es sind die Menschen, die sie am Leben erhalten und die ganze Drecksarbeit erledigen. Wenn sie ein Problem damit hat, soll sie sich bei mir beschweren.«


  »Nach Hause? Was ist mit Afrika?«


  Stephen schüttelte den Kopf. »Nicht in deinem Zustand. Es gibt einiges, worüber du nachdenken musst.«


  »Was ist, wenn ich niemals bereit bin?«, fragte Roen mit leiser Stimme.


  Stephen ging zur Tür. »Dann kannst du dich glücklich schätzen.«


  


  Sean starrte ausdruckslos auf den Bildschirm, auf dem ein sichtlich beschämter Marc zu sehen war. Konnte er wirklich so inkompetent sein? Die Beurteilung von Jeo deutete auf alles andere als Inkompetenz hin. Nicht sonderlich einfallsreich, ja, aber ein Totalversager war er nicht. Und trotzdem hatte Marc zwei Hinterhalte in den Sand gesetzt.


  Vielleicht war Taos Wirt inzwischen voll ausgebildet und ein zweiter Miyamoto Musashi geworden, doch das hielt Sean für eher unwahrscheinlich. Sean wusste, dass Tao gut war, aber konnte er wirklich so gut sein? Wie auch immer: Die Verantwortung lag letztlich bei ihm. Er musste seinen Fehler korrigieren.


  »Du Idiot«, knurrte Sean. »Wie die Unsterblichen dich mit einem der Ihren segnen konnten, ist mir ein Rätsel. Dieser Junge war nicht einmal bei den Pfadfindern und schon gar nicht beim Militär, und du hast ihn schon zweimal entkommen lassen!«


  »Vater«, begann Marc, »ich habe einen starken Hinweis auf ein weiteres ranghohes…«


  »Noch ein Wort, und ich werde dir befehlen, die Pistole zu ziehen, sie dir in den Mund zu stecken und abzudrücken«, knurrte Sean. »Ich bin die leeren Versprechungen leid und ziehe dich von der Tao-Mission ab. Von nun an ist dein Platz an meiner Seite. Du wirst dich fortan um das Füllen meiner Weingläser und die Reinigung meiner Wäsche kümmern, bis ich das Gefühl habe, dass du für Aufgaben geeignet bist, bei denen man keine Schürze trägt!«


  »A-aber…«, stammelte Marc.


  »Agent Sandis«, brüllte Sean das Gefäß von Iku an. »Sie haben jetzt die Verantwortung für das Team. Wenn dieser Idiot neben Ihnen noch ein Wort sagt, verpassen Sie ihm einen Kopfschuss.« Sandis, der grimmig dreinblickte, zog seine Waffe und hielt sie Marc an die Schläfe.


  »Hast du noch etwas zu sagen?«, fauchte Sean. »Du hast verdammtes Glück, dass dein Verrat uns einen echten strategischen Vorteil gebracht hat. Sonst käme es mir womöglich in den Sinn, Jeo aus diesem schlechten Witz von Wirt zu extrahieren und ihm jemandem zuzuteilen, der einen Unsterblichen wirklich verdient. Und jetzt geh mir aus den Augen.« Sean schaltete den Bildschirm ab und starrte noch ein paar Augenblicke auf das dunkle Display. Nun, an den beiden Fehlschlägen ließ sich nichts mehr ändern. Was geschehen war, war geschehen. Zumindest hatte er nun einen neuen Butler.


  »Aller guten Dinge sind drei, Tao«, grummelte er. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


  


  Kapitel30 Wieder zu Hause


  
    Auf dem Totenbett ließ Francisco Cisneros seinen Schützling Paneese zu sich rufen. Gemeinsam beteten sie und warteten darauf, dass Francisco starb. Chiyva hoffte auf einen reibungslosen Übergang, um sein Werk fortzusetzen und seinen Platz im Rat zu sichern.


    Ich hatte meine Rache seit Riannos Tod geplant. Am Tag von Franciscos Ableben schlug ich zu. Als Priester verkleidet betrat ich Franciscos Zimmer, schloss alle Fenster und erschlug Paneese, bevor der Übergang vonstattengehen konnte. Dann gab ich mich Francisco zu erkennen und erschlug auch ihn. Ich holte eine kleine Baby-Schildkröte unter dem Gewand hervor und setzte sie auf Franciscos Bett ab. Chiyva blieb keine andere Wahl, als sich mit ihr zu vereinigen. So hielt ich ihn die nächsten hundert Jahre lang gefangen.

  


  Roen kehrte am nächsten Morgen nach Hause zurück, erleichtert und beschämt zugleich. Bei der Verabschiedung konnte er den anderen nicht in die Augen schauen. Sie musterten ihn alle mitfühlend und sagten ihm, er solle sich ausruhen. Er wünschte ihnen Glück und bestieg allein eine Linienmaschine in die Vereinigten Staaten.


  In Chicago zog sich Roen sofort von allem zurück. Als Tao ein paarmal versuchte, sich mit ihm zu unterhalten, ignorierte Roen ihn vollständig. Die ersten Tage verbrachte er auf dem Balkon, betrank sich und beobachtete die vorbeiziehenden Wolken. Häufig schreckte er mitten in der Nacht hoch. Gregorys Augen verfolgten ihn in seinen Träumen.


  Seine Laune besserte sich nicht gerade, als er erfuhr, dass die Prophus in Afrika den Kürzeren gezogen hatten. Die Genjix hatten die Basis bereits übernommen und befestigt, bevor die Prophus zum Gegenschlag ansetzen konnten. Es folgten zwei Tage heftiger Gefechte, bei denen sowohl Sonya als auch Paula verletzt wurden, ehe das Oberkommando schließlich den Rückzug anordnete.


  Die Folgen des Konflikts waren fatal: Die Prophus verloren ein Kriegsschiff und über dreißig Agenten, darunter drei Wirte. Hätte seine Anwesenheit einen Unterschied gemacht? Vermutlich nicht. Hätte er Sonya und Paula vor Verwundungen bewahren können? Möglich. Aber das würde er nie erfahren. Als es hart auf hart gekommen war, hatte er aufgegeben und den Schwanz eingezogen.


  Er fragte sich, ob ihn das zu einem Feigling machte. Aber wann hatte er denn überhaupt schon einmal Mut bewiesen? War das ganze Training umsonst gewesen? Hatte er wirklich eine tiefsitzende Abneigung gegen das Töten von Menschen und den Krieg, oder war er ganz einfach feige? Versteckte er einfach nur seine Angst hinter einer moralischen Fassade? Roen wusste keine Antwort darauf.


  Zunächst ging er davon aus, dass Tao ihm aus seiner Krise heraushelfen würde, aber Tao blieb ungewöhnlich still. Es fühlte sich merkwürdig an, keine zweite Stimme mehr in seinem Kopf zu haben, es kam ihm vor, als sei ein Teil von ihm einfach verschwunden.


  »Tao, bin ich ein Feigling?«


  Ach? Redest du wieder mit mir?


  »Vergiss es.«


  Es entstand eine Pause, ehe Tao schließlich sagte: Nein, Roen, du bist kein Feigling. Du bist kein größerer Feigling oder Angsthase als jeder anderer meiner Wirte.


  »Du meinst, auch Dschingis hatte solche Anfälle?«


  Nein. Dschingis’ Mut grenzte schon an Dummheit. Doch das hatte nichts mit mir zu tun.


  »Was stimmt dann nicht mit mir?«


  Ich kann dir nur sagen, was ich auch Edward gesagt habe, als er seinen ersten Anfall bekam. Du suchst die Ursache an der falschen Stelle.


  »Was bedeutet das?«


  Finde dich selbst, und du wirst es möglicherweise verstehen.


  Roen war nicht ganz sicher, wie genau er sich selbst finden sollte. Zum Glück hatte er jede Menge Zeit, um es herauszufinden. Er erhielt immer noch Aufträge vom Oberkommando, aber weitaus seltener als zuvor. Während er früher mindestens einmal pro Woche für die Prophus unterwegs gewesen war, hatten sie ihn im vergangenen Monat ein einziges Mal kontaktiert.


  Auch die Qualität der Missionen nahm ab. Meistens waren es nur langweilige Beschattungen. Roen spielte in einer niedrigeren Liga und bekam einfache und unwichtige Aufgaben zugeteilt. Eigentlich gefiel es ihm sogar ganz gut so.


  Irgendwie hatte er sich im Kreis gedreht und besaß nun wieder einen Job, der ihm nichts bedeutete. Genauso gut hätte er wieder bei seiner alten Firma anfangen können. Wenn er einen Auftrag erledigte, tat er nur das Notwendigste. Roen wusste nicht, wie das angesichts der Ereignisse des letzten Jahres möglich war, aber er ließ sich planlos durchs Leben treiben. Die Laufbahn als Agent kam ihm nun ebenso nutzlos vor wie seine Beschäftigung als Software-Entwickler.


  Seine Freizeit verbrachte er damit, allein durch die Stadt zu streifen. Er hoffte, eine Spur des Menschen wiederzufinden, der er einmal gewesen war. Doch leider existierte der alte Roen nicht mehr. Er und seine ganze normale, langsam tickende Welt hatten sich in Luft aufgelöst.


  Anfangs dachte Roen, wenn er einfach so tat, als gebe es Tao nicht, könnte er wieder ein normales Leben führen. Aber das erwies sich als unmöglich. Sein Wissen –und die Unwissenheit aller anderen– in Bezug auf die geheime Welt der Quasing verfolgte ihn überallhin. Jedes Ereignis, jeder Unfall oder Militärschlag, den Roen in den Nachrichten sah, sorgte dafür, dass er sich fragte, welche Fraktion wohl involviert gewesen war. Jede neu eingeführte Technologie und jeder Regimewechsel ließen ihn eine Quasing-Verschwörung wittern.


  Jill war der einzige Lichtblick in seinem Leben. Sie war das Einzige, was für ihn einen Sinn ergab. Wenn er Zeit mit ihr verbrachte, fühlte sich Roen, als verfolge er ein klares Ziel. Schmerzlich war nur, dass sie nicht nachvollziehen konnte, was ihn belastete– und dass er es ihr auch nicht sagen konnte.


  Deshalb war Roen froh, dass sie noch immer häufig nach Frankfurt reiste und nicht sah, wie er sich seiner Traurigkeit ergab. Wenn er mit ihr zusammen war, machte er gute Miene zum bösen Spiel, aber Jill durchschaute ihn und tat alles, um ihm zu helfen. Geduldig blieb sie in seiner Nähe, wenn er lustlos in der Wohnung herumhing, und ließ auch nicht locker, wenn er unleidig war. Dafür liebte er sie nur umso mehr.


  Davon abgesehen, wurde Roen fast zum Einsiedler. Er verlor jegliches Zeitgefühl, und bald wurde es ihm völlig egal, was außerhalb seiner Wohnung geschah. Vor die Tür ging er nur noch zum Training und zum Einkaufen. Den größten Teil des Tages sah er fern– vor allem Weltnachrichten. Hin und wieder loggte er sich aber auch ins Netzwerk ein, um die Perspektive der Prophus mit den Nachrichten zu vergleichen. Und langsam gewann er ein umfassenderes Bild davon, wie die Quasing die Welt beeinflussten.


  Die Prophus führten eine detaillierte Datenbank über sämtliche ihrer Aktivitäten und Ziele. Eine kleine Holzknappheit in Idaho ließ sich plötzlich auf die Abholzung des Regenwalds am Amazonas zurückverfolgen, deren Ursprünge wiederum in den Aktivitäten der Piraten vor der Küste Somalias zu suchen waren. Roen erkannte langsam die komplexen globalen Zusammenhänge und wie man, wenn man nur an einem einzigen Faden zog, Laufmaschen auf der anderen Seite des Planeten herbeiführen konnte.


  Die Prophus hatten zum Beispiel eine neue Form der Ölaufbereitung entwickelt, die zu einem größeren Energieertrag bei gleichzeitig geringerer Umweltbelastung führte. Sie hofften, dass dieser Prozess helfen würde, den Hunger nach Öl zu stillen. Es handelte sich zudem um ein äußerst profitables Geschäft.


  Die Genjix verhinderten die Einführung des Verfahrens im Kongress und senkten den Preis für Kohle aus ihren Tochterfirmen, während sie die OPEC dazu veranlassten, die Ölpreise zu erhöhen. Den Prophus blieb keine andere Wahl, als die Förderung auf ihren Offshoreplattformen auszuweiten. Darauf reagierten die Genjix, indem sie die Plattformen sabotierten. Sie verursachten einen Ölteppich und wiesen lautstark auf die Konsequenzen für die Umwelt hin. Gleichzeitig erhöhten sie ihre Ölbestellungen in China, um die Preise wieder zu drücken. Die Prophus zahlten es ihnen heim, indem sie ihre Geschäftsbeziehungen mit China beendeten.


  Normalerweise gingen diese Manöver ein paar Dutzend Mal hin und her, bis letztlich irgendwo ein bewaffneter Konflikt ausbrach. Dieser Zyklus spielte sich wieder und wieder ab. Als Roen tiefer bohrte, erkannte er, dass sich dasselbe Muster in fast allen Epochen wiederholte. Ursache und Wirkung. Prophus und Genjix hatten die Menschheit seit Hunderten von Jahren tiefgreifend beeinflusst.


  »Für wie viele davon bist du verantwortlich, Tao?«, fragte Roen, während er über einer Aufzählung der größten Pandemien brütete.


  Willst du das wirklich wissen?


  »Das habe ich nicht ernst gemeint. Warte, warst du wirklich für eine davon verantwortlich?«


  Bei der italienischen Pest 1629 hatte ich die Finger im Spiel.


  Es deprimierte Roen nur noch mehr, das zu hören. Die Prophus schienen ebenso skrupellos wie die Genjix vorzugehen. »Und du wunderst dich, warum ich so desillusioniert bin.«


  Du solltest nicht den Stab über mich brechen. Unter der Herrschaft der Genjix standen die italienischen Stadtstaaten kurz davor, in den Dreißigjährigen Krieg einzutreten. Wenn das geschehen wäre, sprächen wir heute vom Fünfzigjährigen Krieg. Es war die einzige Möglichkeit, Europa vor der Spaltung zu bewahren. Ein Baum besteht aus mehr als dem, was du sehen kannst. Du musst auch unter die Oberfläche schauen.


  Roen schämte sich ein wenig. Offenbar war alles noch komplizierter, als er dachte. Und dennoch: Ließ sich der Tod Hunderttausender dadurch rechtfertigen, dass man damit einen Krieg verhinderte? Für ihn machte es den Eindruck, als hätten beide Parteien unverzeihliche Gräueltaten begangen. »Prophus und Genjix haben einiges auf dem Kerbholz, Tao. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide in den nächsten Millionen Jahren vom Weihnachtsmann keine Geschenke zu erwarten habt. Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel.«


  Zum Teil hast du recht, und dennoch liegst du völlig falsch. Es kommt nicht nur auf die Tat an, sondern auch auf die Absicht, die dahintersteckt. Im Dreißigjährigen Krieg starben geschätzt sieben bis zwölf Millionen Menschen. Kein Krieg kann dreißig Jahre dauern, wenn nicht alle paar Jahre neue Staaten hineingezogen werden, um das Feuer zu schüren. Genau das haben die Genjix getan. Sie verfolgten zwei Ziele: die Kontrolle der Katholiken über Europa aufrechtzuerhalten und den Einsatz von Schwarzpulver voranzutreiben. Wer gewann, kümmerte sie nicht, solange sie diese Punkte abhaken konnten.


  Wenn wir die italienischen Stadtstaaten nicht davon abgehalten hätten, in den Krieg einzutreten, hätte er vermutlich weitere fünfzehn Jahre gedauert, und die Zahl der Todesopfer wäre um einige Millionen angewachsen. Wir taten, was wir tun mussten, um Leben zu retten und die Menschen zu schützen. Ignoriere das ›Was‹ und frag nach dem ›Warum‹. Dann kannst du unsere Entscheidung vielleicht nachvollziehen.


  Roen war nicht überzeugt, tat sich jedoch schwer, eine Gegenposition zu entwickeln. »Aber woher weißt du, dass diese Taten Leben retteten?«


  Leider weiß man das nie mit Gewissheit. Wir müssen es einfach glauben. Wir kennen unseren Feind und wissen, wozu er fähig ist. Hab ich dir je von der Beulenpest erzählt?


  Roen nickte.


  Und von der spanischen Inquisition? Vom Dreißigjährigen Krieg? Und den beiden Weltkriegen?


  Jedes Mal nickte Roen.


  Allesamt sind sie auf gezielte Eingriffe der Genjix zurückzuführen. Sie glauben, dass Konflikte die menschliche Evolution vorantreiben. Wir teilen diese Auffassung nicht und versuchen, die Genjix davon abzuhalten, den nächsten Weltkrieg zu provozieren oder die nächste Pandemie auszulösen. Du haderst mit deinen Aufgaben. Das ist dein gutes Recht, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, was wir –um euretwillen– tun.


  Du denkst, du tust uns einen Gefallen, indem du für uns arbeitest? Lass mich mal etwas klarstellen. Die Prophus sind Ausgestoßene, weil wir euch verteidigt haben. Unser Leben wäre sehr viel einfacher, wenn wir stillgehalten hätten. Ich leide mit dir, wenn Unschuldige sterben, aber ich habe mehr Böses mit angesehen, als du dir vorstellen kannst. Und Trauer ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.


  »Woher weißt du, dass die Genjix nicht recht haben? Ich meine, die Menschen sind tatsächlich ziemlich trantütig. Sieh dir den Wettlauf zum Mond an. Ich habe gelesen, dass die Genjix sowohl die USA als auch die UdSSR in den Kalten Krieg und die Rüstungsspirale getrieben haben. Hätte es ohne diesen Konflikt die bemannte Raumfahrt überhaupt gegeben?«


  Es stimmt, dass der Kalte Krieg die Raumfahrt –und damit unsere Rückkehr nach Hause– ein gutes Stück vorangebracht hat. Aber wer kann sagen, ob der Fortschritt nicht noch schneller verlaufen wäre, wenn beide Nationen ihre Differenzen beigelegt und gemeinsam auf dieses Ziel hingearbeitet hätten?


  »So habe ich das noch nie betrachtet.«


  Es gibt viele Faktoren, die du berücksichtigen musst. Aus Konflikten erwächst Innovation, aber aus kultureller Diversität und gemeinsamer Entwicklung auch. Leute zusammenzubringen, um Ideen auszutauschen, kann ein genauso mächtiger Katalysator sein.


  Und dann, endlich, nachdem sie sechs Monate lang kaum miteinander gesprochen hatten, gab Roen auf und öffnete sich wieder.


  »Tao, ich vergebe dir.«


  Warte, du vergibst mir?


  »Sagen wir, wir vergeben uns gegenseitig, okay?«


  Klingt fair.


  »Ich bin jetzt eine Weile zornig gewesen. Ich wollte mich der Wahrheit nicht stellen, weil sie mir nicht gefällt. Und auch wenn das Ganze immer noch ziemlich deprimierend ist, verstehe ich es jetzt ein ganzes Stück besser. Ich stimme nicht allem zu, was du sagst, aber nun weiß ich, warum du davon überzeugt bist.«


  Sie schwiegen eine ganze Weile, ehe Tao schließlich etwas erwiderte.


  Dieses Spiel, das wir um die Kontrolle der Menschheit spielen, ist nicht schön. Es tut mir leid, dass wir es überhaupt spielen müssen. Roen, ich bin dankbar für das, was du für die Prophus opferst. Ich zeige es nicht immer, aber es ist wirklich so. Wenn du bereit bist, diesen Krieg weiterzuführen, werden wir es gemeinsam tun. Und wenn nicht, bin ich bereit, auf dich zu warten.


  Roen schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Ich sollte zurück ins Spiel, es liegt mir nicht, als unbeteiligter Zuschauer am Rand zu stehen.«


  Bis spät in die Nacht hinein unterhielten sich die beiden, noch lange nachdem der Scotch vernichtet war und im Fernsehen nur noch Werbung lief. In Roen stieg ein Gefühl des inneren Friedens auf. Er wusste nun, dass es nicht genügte, eine Mission auszuführen. Er musste auch wissen, wofür er kämpfte.


  Hey, Roen, danke, dass du mir vergeben hast. Und ich entschuldige mich dafür, dich in diese Lage gebracht zu haben. Du solltest aber jetzt etwas schlafen. Du hast morgen einen großen Tag vor dir.


  »Hab ich?«


  Ernsthaft, ich weiß nicht, wie du ohne mich klargekommen bist. Morgen ist das Abendessen mit Jills Eltern.


  Roen erstarrte und blickte auf den Kalender. Vor lauter Selbstmitleid war ihm das völlig entgangen! Jill hatte schon vor zwei Monaten einen Tisch im Restaurant reserviert. »Danke. Ich glaube, ich schulde dir schon wieder was.«


  Das gab’s ausnahmsweise umsonst. Außerdem schulde ich dir auch etwas. Ich habe zu häufig zu viel von meinen Wirten erwartet und dabei vergessen, dass sie ein noch größeres Opfer bringen als ich. Du bist mein Partner, Roen, und dafür bin ich dir dankbar.


  Roen grinste. »Wie heißt die Hauptstadt von Assyrien?«


  Netter Versuch. Jetzt aber ab ins Bett, junger Mann. Dusch dich und geh morgen Vormittag zum Friseur. Du siehst genauso aus, wie du dich in den letzten Monaten gefühlt hast. Jills Eltern werden denken, dass sie sich in einen Penner verliebt hat.


  


  Kapitel31 Die Eltern


  
    Als der Dreißigjährige Krieg in Europa auf seinen Höhepunkt zusteuerte, eskalierte auch unser eigener Konflikt mit den Genjix. Während dieser Jahre entstand ein Mythos unter den katholischen Geistlichen: der Mythos von der Truhe der Menagerie. Man sagte, diese Truhe verfüge über göttliche oder teuflische Kräfte. In jedem Fall wollte die Kirche die Truhe unbedingt finden. Als die Gewalt gerade ihren Anfang nahm, wurde einem französischen Kardinal, Armand-Jean du Plessis Richelieu, zugetragen, wo sie sich befand. Zoras, sein Genjix, schritt zur Tat.

  


  Vor dem Treffen mit Jills Eltern hatte Roen noch größere Angst als vor einem Feuergefecht mit den Genjix. Es half nicht gerade, dass Jill genauso nervös war. Die beiden hatten sich für eine Begegnung auf neutralem Boden entschieden und im berühmten Restaurant Alinea nördlich der Chicagoer Innenstadt einen Tisch reserviert.


  Nach einem Leben im Trubel des Big Apple verbrachten Louis und Lee Ann Tesser ihren Herbst des Lebens nun in San Diego. Louis war pensionierter Börsenmakler, und Lee Ann hatte früher die Rechtsabteilung für einen Hedgefonds geleitet. Roen hatte sich noch nie so unwohl gefühlt. Sie musterten ihn wie einen Orang-Utan, der seine Wärter mit Fäkalien bewarf.


  Jill erwies sich nicht gerade als große Unterstützung. Sie war das reinste Nervenbündel. Und Roen hatte sich zwar rasiert, war beim Friseur gewesen und trug frisch gewaschene Kleider, aber sein hageres Gesicht, die müden Augen und die blasse Haut ließen sich nicht verbergen. Und nun standen sie beide wie getadelte Kinder mit den Eltern vor dem Restaurant. Sofort bemerkte Roen, dass er begutachtet wurde wie eine Rinderhälfte. Die Frage war nur, ob sie ein Steak oder Hundefutter in ihm sahen.


  »Ihr beiden arbeitet bei derselben Firma?«, lautete die erste Frage, die Lee Ann stellte. »Sind Sie auch Anwalt?«


  »Eigentlich bin ich vor ein paar Monaten entlassen worden«, gab Roen zu und wurde prompt rot.


  Wenn da nicht Roens berühmte ehrliche Dummheit mal wieder ihren hässlichen Kopf herausstreckt.


  »Ist Ehrlichkeit in einer Beziehung nicht wichtig, Tao?«


  Nicht den Eltern gegenüber!


  »Und womit verdienen Sie jetzt Ihr Geld?«, fragte Louis, während sie das Restaurant betraten und ihnen der Tisch zugewiesen wurde.


  Halt dich ans Skript. Verkauf dich nicht unter Wert.


  Roen erzählte ihnen die gleiche Geschichte, die er all seinen Freunden und Familienangehörigen erzählte: dass er für Bynum Consulting in der technischen Planung arbeitete. Bis zur Vorspeise stellten ihre Eltern höfliche, einlullende Fragen. Danach entwickelte sich das Gespräch zu einem subtilen Verhör. Als ehemalige Anwältin hatte Lee Ann den Dreh raus, ganz unverfängliche Fragen zu stellen, die sich erst im Nachhinein als extrem vielschichtig herausstellten. Sie fragte zum Beispiel, wie viele Tage er pro Woche mit Reisen verbrachte, nur um ihn im Anschluss darauf hinzuweisen, dass es unter diesen Umständen doch sicher schwer sei, für eine Familie zu sorgen. Die Fragen nach seiner Mietwohnung und seinem Mitbewohner liefen in eine ganz ähnliche Richtung.


  Zum Glück erhielt Roen eine kleine Gnadenfrist, als Lee Ann und Jill einander einen wissenden Blick zuwarfen und sich entschuldigten, um hinauszugehen und unter vier Augen miteinander zu reden. Dummerweise blieb er dadurch allein mit Louis zurück.


  »Sehen Sie, Roen«, begann dieser. »Lassen Sie mich mal was klarstellen. Das ist das zweite Mal, dass Jill uns einen ihrer Freunde präsentiert, deswegen ist das schon eine große Sache. Also, ich mag ja Börsenmakler in der großen Stadt gewesen sein, aber eigentlich bin ich nur ein Junge vom Land, aus den Sümpfen von Alabama. Deswegen werde ich Ihnen jetzt meine sexistische Hinterwäldlerphilosophie darlegen, und Sie hören schön zu.« Unvermittelt ging sein einwandfreier New Yorker Akzent in ein Südstaatennäseln über.


  Roen schluckte und nickte. Das würde schlimm werden. Seine Gedanken rasten, während er versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  »Ich mag Sie«, sagte Louis. »Sie wirken intelligent, aber nicht zu intelligent. Sie sind aufmerksam, höflich und haben Schiss vor mir. Das ist was Gutes, so sollte es sein. Hier kommt also meine Philosophie, und ich will, dass Sie sich jedes Wort merken. Für mich ist Gott ein fairer Kerl. Mädchen in den Zwanzigern– die Welt liegt ihnen zu Füßen. Sie sind schön. Ältere Männer schwärmen für sie. Die Jungs zahlen für alles und begehren sie. Wir Männer andererseits sind in den Zwanzigern dumm und arm, und Frauen in unserem Alter wollen nichts mit uns zu tun haben. Können Sie mir noch folgen?«


  »Äh … Tao? Wovon zum Teufel redet er?«


  Ich mag den Kerl. Er ist ein echter Philosoph.


  »Aber wie ich bereits sagte«, fuhr Louis fort. »Unser Heiland ist ein fairer und wohlwollender Gott. Der Ausgleich besteht darin, dass Frauen zwar hell strahlen, aber sie brennen auch schnell aus. Ihr Leben ist mit dreißig gelaufen. Wie nennt ihr jungen Leute das? Halbwertzeit? Verfallsdatum? Egal. Auf jeden Fall kommt es schneller als bei uns Männern. Sie müssen früh den richtigen Typen finden, sonst wird es für sie riskant. Deswegen haben Jills Mutter und ich schon in jungen Jahren geheiratet. Sie hat den besten Typen gefunden, den sie in ihrer Blütezeit kriegen konnte. Typen sind wie Wein. Wir werden mit den Jahren immer besser. Wir verdienen mehr Geld. Wir werden selbstsicherer. Und wenn der Status stimmt, wollen sogar die jungen Dinger mit uns ausgehen. Kapieren Sie’s?«


  Roen nickte, auch wenn er sich nicht sicher war, wo das alles hinführte. »Ich glaube schon«, murmelte er höflich.


  »Also«, fuhr Louis fort, »Jills Ablaufdatum ist beinahe erreicht, und sie muss bald einen anständigen Mann finden. So, wie ich das sehe, verbringt sie die besten Jahre ihres Lebens mit Ihnen. Und da Sie immer besser werden, ist es für Sie keine große Sache, wenn Sie später weiterziehen, denn Sie altern ja wunderbar, wie eine gute Flasche Cabernet Sauvignon. Sie wissen, worauf ich damit hinauswill?«


  Roen schüttelte den Kopf.


  Was für ein Mann. In anderen Zeiten und mit dem richtigen Quasing hätte er ein Nietzsche oder Voltaire werden können!


  »Wenn ich herausbekomme, dass Sie die besten Jahre im Leben meiner Kleinen für Ihren edlen Weinalterungsprozess verschwendet haben, bringe ich Sie um. Denn wenn sie glaubt, dass Sie das Beste sind, was sie bekommen kann, und wenn sie Sie liebt, zum Teufel, dann nehme ich ihr das ab. Vielleicht nenne ich Sie sogar eines Tages ›mein Sohn‹. Aber wenn Sie sich als etwas anderes entpuppen als das, wofür sie Sie hält, werde ich Ihren edlen alternden Weinarsch so schnell in Essig verwandeln, dass Sie besser auf einen Direktexport nach Afrika hoffen. Denn ich werde Sie bis ans Ende dieser grünen Erdkugel jagen, so wahr mir Gott helfe.« Louis bleckte die Zähne und leerte dann sein Bier in einem Zug. »Ist das klar?«


  »Sonnenklar.« Roen spürte, wie das wenige Blut, das sich noch in seinem Gesicht befand, in die Füße flüchtete. »Ich will nur…«


  Louis lachte. »Ich mache Witze. Eigentlich nicht, aber ich bin froh, dass wir zwei uns verstehen. Also, was trinken Sie?« Er winkte die Bedienung heran.


  »Scotch«, erwiderte Roen leise.


  »Ah, ein Mann mit Haaren auf dem Rücken.« Louis bestellte zwei Whisky.


  Ein paar Minuten später kehrten Jill und Lee Ann mit Martinis in der Hand zurück. Jill lächelte ihn leicht besorgt an. Ihre Eltern verhörten ihn noch sieben Gänge lang, bis sie mehr über Roen zu wissen schienen als seine eigenen Eltern. Am Ende des Abends bestand Louis darauf, das Essen zu bezahlen. Die beiden verabschiedeten sich mit einigen höflichen Floskeln von ihm und sagten, es sei schön gewesen, ihn kennenzulernen. Darüber hinaus verliehen sie ihrer Hoffnung Ausdruck, dass er bald einen Job fand, bei dem er weniger unterwegs war. Jill und Roen stahlen sich davon, um ihre Beobachtungen abzugleichen.


  »Dad hat die Rechnung bezahlt«, sagte Jill, »was bedeutet, dass er einverstanden ist.«


  »Wo ich herkomme«, sagte Roen, »bedeutet das Übernehmen der Rechnung, dass es was Geschäftliches ist und nichts Freundschaftliches.«


  Sie lächelte. »So ist mein Vater nicht. Wenn er dich nicht mag, bestellt er eine Flasche Wein für tausend Dollar und lässt dich dafür zahlen. Und dann verschüttet er sein Glas, nur um zu sehen, was für ein Gesicht du dabei machst.«


  »Heißt das, ich habe den Test bestanden?«


  »Und sie wollen, dass du dir einen Job suchst, bei dem du nicht so viel reisen musst. Das heißt, sie wollen, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen«, schob Jill nach.


  »Finde ich alles etwas weit hergeholt.« Er schüttelte den Kopf. »Alles, was ich mitnehme, ist eine Todesdrohung, wenn ich dich nicht anständig behandle.«


  Sie beugte sich herüber und küsste ihn. »Na, das ist eine Sache, bei der ich mit ihm einer Meinung bin.« Ihre Stimme veränderte sich. »Hey, danke, dass du mitgegangen bist. Mir ist das wichtig. Ich bin die nächsten paar Monate wieder in Frankfurt. Ich wollte, dass dieses Treffen vor meiner Abreise stattfindet. Als Mädchen hat man gern das Gefühl, dass zu Hause jemand auf einen wartet.«


  Roen spürte einen leichten Frosch im Hals, als er sie an sich zog. »Ich werde immer auf dich warten«, sagte er. Er wusste, dass er keine solchen Versprechungen machen sollte, nicht bei seinen beruflichen Risiken. Stattete Taos nächster Wirt am Ende Jill einen Besuch ab, so wie er Kathy besucht hatte? Der Gedanke allein ließ ihn schaudern.


  Roen, nimm doch nicht immer das Schlimmste an. Dein Leben kann absolut erfüllt verlaufen. Du hast das Recht, zu lieben und glücklich zu werden.


  »Aber zu welchem Preis? Was, wenn ich sie als Witwe zurücklasse?«


  Willst du sie also heiraten?


  Roen hielt inne. Darüber hatte er bis jetzt noch nie nachgedacht.


  Ein Schritt nach dem anderen, mein Freund.


  »Hat er dir seine dämliche Weinmetapher aufgetischt?«, fragte Jill.


  Roen nickte.


  Sie rollte mit den Augen und lachte. »Ich weiß nicht, wie oft ich mir die schon anhören musste. Aber das ist ein gutes Zeichen. Er nimmt dich ernst.«


  »Es ist so spießig, aber wahr.«


  »Ist es nicht«, murmelte sie und nahm seine Hand. Sie warf ihm ihr strahlendes Lächeln mit den süßen Grübchen zu und sagte: »Ich werde nämlich mit der Zeit besser. Du musst nur lange genug bei mir bleiben, dann wirst du’s selber sehen!«


  Roen schaute sie an. Sein Herz drohte zu platzen, und ihm stiegen die Tränen in die Augen. Ja, er war ziemlich sicher, dass er sie heiraten wollte.


  


  Kapitel32 zur Herde Zurück


  
    Die Truhe der Menagerie befand sich zu dieser Zeit gut versteckt in den Händen der Prophus. Als die ersten Kämpfe im Heiligen Römischen Reich ausbrachen, brachten wir die Truhe nach England. Ich bin mir nicht sicher, wie die Genjix davon Wind bekamen. Wurden wir verraten? Hatten ihre Spione die Truhe gefunden? Jedenfalls hatte Armand –also Zoras– innerhalb von Stunden eine kleine Armee versammelt, die unsere Eskorte angriff. Die Erbeutung der Truhe der Menagerie veränderte die Dynamik des Krieges schlagartig.

  


  Roen zappelte unruhig in einer Nische im Salt and Pepper Diner im Lakeview-Viertel von Chicago herum, während er die Leute beobachtete, die hereinkamen und das Lokal verließen. Es war Ende September, und er hatte gerade nach einer zweiwöchigen Mission die Anweisung erhalten, dieses Diner aufzusuchen. Ein ungewöhnlicher Befehl, der irgendwie nach Undercover-Mission roch.


  Nach seinem langen Gespräch mit Tao hatte er begonnen, seinen Agentenjob ernster zu nehmen. Mittlerweile gab er sich nicht mehr damit zufrieden, einfach nur ein braver Soldat zu sein. Er wollte auch wissen, worum es eigentlich ging. Roen war auf dem besten Weg, sich den Respekt seiner Kollegen und des Oberkommandos zu erwerben.


  Für seine jüngste Mission hatte er sich einer kleinen Einsatztruppe angeschlossen, um eine Reihe kanadischer Regimekritiker aus einem Gefängnis in Nord-Minnesota zu befreien, denen sonst die Auslieferung an ihr Heimatland gedroht hätte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es in Kanada Regimekritiker gab. Zählte Kanada denn nicht zu den glücklichsten Nationen der Erde?


  Inzwischen war er klüger und bewertete seine Aufträge und die Prophus nicht länger nach Oberflächlichkeiten. Abgesehen von der Tatsache, dass unter den Regimekritikern einige Prophus-Agenten waren, schien Kanada auch eine Hochburg der Genjix zu sein, die dort einen Großteil der natürlichen Ressourcen ausbeuteten, um die russische Waffenproduktion zu unterstützen, die wiederum Nordkorea bei der Aufrüstung half.


  Die Genjix versuchten, das politische Gleichgewicht der Region zu zerstören. Auf lange Sicht verfolgten sie das Ziel, den Einfluss der chinesischen Regierung –die von den Genjix kontrolliert wurde– zu erhöhen, um die chinesische Vorherrschaft zur See auf einen größeren Teil des Pazifiks auszuweiten. Die Kritiker hatten die Operationen der Genjix sabotiert, ehe sie über die Grenze geflohen und von US-Patrouillen aufgegriffen worden waren.


  Erst hatte er sich dagegen gesträubt, auf amerikanische Truppen zu schießen. Immerhin war es seine Regierung, und er fühlte sich wie ein Verräter. Einiges, was die Prophus von ihm erwarteten, bedauerte er tief im Inneren. Er wusste, dass er ein paar Wächter bei der Flucht verletzt hatte, und hoffte, dass sie sich von ihren Verletzungen erholten. Und dass der Zweck die Mittel rechtfertigte.


  Er blieb in der Nische hocken und wartete bei Burger und Fritten auf das Eintreffen seines Kontakts. Fritten hatte er in letzter Zeit extrem vermisst. Dieser Tage standen Kartoffeln, die ein Bad in heißem Öl nahmen, nur noch äußerst selten auf seinem Speisezettel. Er war angenehm überrascht, als Stephen und Paula auftauchten und sich an seinen Tisch setzten.


  »Bei der Happy-Mounty-Operation hast du gute Arbeit geleistet«, begann Stephen, nachdem sie ein paar Nettigkeiten ausgetauscht hatten. »Ich weiß, wie schwer dir das gefallen sein muss.«


  Roen nickte. »Anfangs schon, aber ich sehe ein, warum es notwendig war.«


  Stephen grinste. »Das hört man gern. Du fragst dich vermutlich, warum wir hier sind. Also, ich wollte nach dir sehen und herausfinden, wie es dir geht. Ich habe die Berichte gelesen und frage mich, ob du bereit für den nächsten Schritt bist.« Er beugte sich vor. »Weißt du, warum du ein Prophus-Agent bist?« Stephens Blick durchbohrte ihn förmlich, als er die Frage stellte. Paula wirkte genauso angespannt und musterte ihn eindringlich.


  Roen dachte darüber nach. Zuerst wollte er seine letzten paar Missionen erwähnen, entschied sich dann aber dagegen. Offenbar handelte es sich hierbei um eine Art Test. Alle Missionen hatten ihre Wurzeln im zugrundeliegenden Konflikt der Quasing. Er bemühte sich, abstrakt zu denken, und ließ die achtzehn Monate Revue passieren, die er mit Tao verbracht hatte. Letztlich war seine Ausbildung auch nur ein Mittel zum Zweck– es ging immer um das große Ganze.


  »Ich will, dass die Quasing nach Hause zurückkehren, ohne dabei die menschliche Rasse zu zerstören«, antwortete er schließlich. »Ich will, dass sich die Menschheit auf natürliche Weise entwickeln kann und mit den Quasing zusammenarbeitet, nicht von ihnen unterworfen und manipuliert wird.«


  Paula lächelte und wandte sich an Stephen. »Ich behaupte mal, diese Antwort hat eine Zwei plus verdient. Es ist nicht gerade die eloquenteste Art und Weise, es auszudrücken, aber in ihm steckt immerhin Tao.«


  Stephen nickte. »Tao war schon immer ein harter Knochen. Ich wollte mich persönlich mit dir unterhalten und dir in die Augen schauen, bevor ich dir das hier gebe.« Er zog eine Dokumentenmappe mit der inzwischen bekannten schwarzen Box aus seinem Lederbeutel, legte beides auf den Tisch und schob es ihm entgegen. »Du wirst zu den Dezennalien in Monaco geschickt. In vier Tagen geht es los. Glückwunsch.«


  Das ist wohlverdient, mein Freund. Ich bin stolz auf dich. Das ist wahrlich so etwas wie eine Approbation vom Oberkommando.


  Roen hatte anfangs Schwierigkeiten damit, die Information einzuordnen. Er hatte hier und da im Lauf des letzten Jahres von den Dezennalien gehört, sich aber nie großartig Gedanken darüber gemacht.


  Paula grinste. »Gute Arbeit, Roen. Du darfst dich endlich an den Tisch mit den großen Jungs setzen.«


  »Danke, ihr zwei.« Das unerwartete Lob machte ihn ganz verlegen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  Stephen schüttelte den Kopf. »Dank uns nicht zu früh. Es ist ein gefährlicher Auftrag, der dir einiges abverlangen wird. Alles, was du wissen musst, steht in den Instruktionen. Diesmal bist du lediglich Beobachter, aber es ist trotzdem ein großer Schritt. Also, was kannst du in diesem Laden empfehlen?«


  Sie blieben alle drei zum Abendessen und zogen danach weiter in eine Bar, um noch etwas zu trinken. Roen hatte eine Menge Fragen zu seinem Auftrag, aber er hielt sich lieber zurück, um nicht wie ein Frischling dazustehen. War es so wichtig, dass Stephen persönlich gekommen war, um sich mit ihm zu unterhalten? Und warum hatte er Paula mitgebracht?


  Er schob diese Gedanken beiseite und genoss die Gesellschaft. Am Ende zogen die drei in dieser Nacht durch zahlreiche weitere Bars in Chicago. Stephen war ein eher gemütlicher Trinker, während Paula es anging, als wolle sie höchstpersönlich das Überleben der Spirituosenindustrie sichern– mit beiden war in puncto Alkohol nicht zu spaßen. Einige Stunden später stolperten sie aus dem letzten Club und verabschiedeten sich voneinander. Als Roen sich auf den Heimweg machen wollte, rief Paula ihn noch mal zu sich.


  »Roen.« Sie lächelte. »War wirklich gut, Roen. Dass du bei den Drinks mitgehalten hast, meine ich, nicht die Sache mit den Dezennalien.« Sie winkte ab und grinste ihn an. »Ich mach nur Spaß. Ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten.«


  »Klar«, sagte er, »was immer es auch ist.«


  »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«


  Roen war klar, dass er ein bisschen zu viel getrunken hatte, aber er hätte schwören können, dass er richtig verstanden hatte. Er brauchte mehr als ein paar Augenblicke, um seine Fassung wiederzufinden. »Aber ich…«


  »Schon okay, du bist eh nicht mein Typ.« Paula kicherte. »Yol will sich nur mal wieder in Ruhe mit Tao unterhalten.«


  »Auf was für Typen stehst du denn?«, erkundigte er sich leicht beleidigt.


  »Typen ohne Aliens.« Sie grinste. »Komm schon, Yol möchte gern wissen, wo der mächtige Tao gerade Hof hält.« Sie riefen ein Taxi und waren schon bald zu seiner Wohnung unterwegs. Gleich nach dem Eintreten suchte Paula sein Zimmer auf und warf sich aufs Bett. Sie verzichtete darauf, sich auszuziehen.


  Roen starrte sie lächelnd an, während sie sich auf seinem Bett ausbreitete. »Weshalb kriegen Frauen immer mein Bett?«


  Du bist eben ein Gentleman. Sie wird die Geste zu schätzen wissen.


  »Ich schlafe sehr gern in meinem Bett. Meinst du, es macht ihr etwas aus, wenn ich mich neben ihr reinquetsche, auf der anderen Seite?«


  Jill hat einen Schlüssel zu deiner Wohnung. Stell dir vor, wie lustig es wird, wenn sie sich spontan entschließt, mal vorbeizuschauen.


  »Sie ist in Frankfurt.«


  Darum geht es nicht. Ich geb dir einen Rat. Bring dich nicht in Situationen, in denen Jill dir zu Recht eine Pfanne um die Ohren hauen könnte, ob sie nun in der Nähe ist oder nicht.


  Mit einem Seufzen ließ Roen das Bett links liegen, schnappte sich eine Ersatzdecke und ging ins Wohnzimmer.


  


  Tao wartete, bis Roen schlief, ehe er die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Es dauerte ein bisschen länger als gewohnt. Roen hatte mittlerweile einen leichten Schlaf, was sich bei einer Mission als unschätzbarer Vorteil erwies, weil Tao ihn so in wenigen Augenblicken wecken konnte. Andererseits erschwerte dies dem Quasing, die Kontrolle über ihn zu übernehmen.


  Als Tao sich vergewissert hatte, dass sein Wirt schlief, stand er auf und ging ins Schlafzimmer. Yol war bereits wach und wartete auf ihn.


  »Wie läuft es mit Paula?«, fragte Tao, als sie sich nebeneinander auf die Matratze setzten. »Kommt ihr gut miteinander aus?«


  Yol lächelte. »Sie ist klug, kompetent und hat einen extrem trockenen Humor. Ja, wir kommen miteinander klar, auch wenn ihre verdammte Förmlichkeit langsam auf mich abfärbt. Gestern waren wir Burger essen, und sie sagte zum Kellner, die Nummer vier sei ihre bevorzugte Speise. Herr im Himmel, wer spricht denn bitte so?«


  »Niemand kann das besser als die Engländer, von den Japanern vielleicht mal abgesehen. Vielleicht tut es dir ganz gut, wenn dir mal jemand Manieren beibringt. Du bist also zufrieden mit der Wahl der Hüterin?«


  »Wir geben ein gutes Team ab. Sie ist sehr methodisch und gleicht meine Impulsivität aus. Wie läuft es denn mit Roen? Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, war er ziemlich durch den Wind. Mittlerweile scheint er sich jedoch gefangen zu haben?«


  Tao nickte. »Er hat die Bedeutung unserer Arbeit begriffen. Sein Herz und sein Kopf sind am rechten Fleck. Das ist alles, was ich mir erhoffen kann. Er schlägt sich ähnlich gut wie meine früheren Wirte.« Tao hielt inne, als er über das nachdachte, was er als Nächstes ansprechen wollte. »Wegen der letzten paar Jahre…«


  Yol schüttelte den Kopf und hob abwehrend eine Hand. »Du hast das Richtige getan. Ich kann mir den Druck gut vorstellen, den die anderen auf dich ausgeübt haben müssen. Gregory war verloren, aber du hast ihm zumindest eine Chance gegeben.«


  »Wann hast du gewusst, dass er wirklich nicht mehr da ist? Hat sein Geist gelitten?«


  Paulas Gesicht versank ein paar Sekunden in Gedanken, ehe Yol antwortete. »Menschen sind merkwürdig. Anders als bei uns kann ihr Verstand sterben, aber ihr Körper wie ein Automat weiterleben. Während des ersten Jahres war er manchmal geistig anwesend, und ich konnte mich mit ihm unterhalten. Aber diese Augenblicke wurden im Lauf der Zeit immer seltener. Schließlich blieb ich allein in seiner Hülle zurück. Er war ein Körper ohne Seele. Ich trage dir nichts nach. Ich hatte ihn verloren.«


  »Edward wollte Gregory eigentlich im Jahr seines Todes einen Besuch abstatten. Leider hat er es nicht geschafft, und hinterher war ich mit Roen beschäftigt. Es tut mir leid.«


  Yol umfasste Taos Hand. »Das ist Vergangenheit. Wie hat Kathy es verkraftet?«


  »Ich konnte vor ein paar Monaten mit ihr sprechen. Sie weiß jetzt Bescheid.«


  Yol nickte. »Sie hat die Wahrheit verdient. Ist Roens Beziehung etwas Ernstes?«


  »Schon. Er macht sich Sorgen, dass er Jill Kummer bereiten könnte. Nach dem, was mit Edward passiert ist, kann ich ihm das nicht verübeln. Es nimmt selten ein gutes Ende.«


  Tao und Yol unterhielten sich noch einige Stunden lang. Sie hatten schon kurz nach dem Untergang von Rom und dem Aufstieg der italienischen Stadtstaaten zusammengearbeitet. Während der Inquisition brach der Kontakt ab, doch es war ihnen gelungen, ihre Freundschaft in der Neuen Welt fortzusetzen. Sie hatten viel nachzuholen, und Tao empfand das Gespräch als äußerst wohltuend.


  Während all der Jahrhunderte war Yol für ihn zu einer Art Bruder geworden. Der letzte Quasing, dem er sich so nahe gefühlt hatte, war Chiyva gewesen– ein Name, bei dem heute brennende Wut in Tao aufstieg. Er fand es tröstlich zu wissen, dass er sich zumindest auf Yol verlassen konnte. Die beiden trennten sich kurz vor Tagesanbruch. Tao wollte sichergehen, dass Roen vor Beginn der Mission genug Schlaf bekam.


  »Yol, ich möchte dich noch um einen Gefallen bitten«, sagte Tao, ehe er ging.


  »Was immer du willst.«


  »Wenn Roen oder mir etwas zustößt und ich in die Ewige See zurückkehren muss, rede bitte mit seinen Leuten über das Opfer, das er erbracht hat. Das habe ich ihm versprochen.«


  »Natürlich. Darum sollten wir uns alle immer sofort kümmern. Noch eins, Tao, du musst etwas lockerer werden. Mach es deinen Wirten nicht so schwer, sie werden ja alle depressiv.«


  Tao drehte sich zu Yol um, bevor er das Zimmer verließ. »Ich werde lockerer, sobald ich diese Welt von Jeo und Chiyva befreit habe.«


  


  Kapitel33 Monaco


  
    In der Truhe der Menagerie stieß Zoras auf Hunderte kleiner Tiere, jedes mit einem Genjix-Gefangenen im Inneren, darunter auch Chiyva. Als Vergeltungsmaßnahme beschloss Zoras, den Prophus eine Lektion zu erteilen. Und was als Nächstes geschah, zählt zu jenen Verbrechen im Kreise der Quasing, deren Nachwirkungen bis zum heutigen Tage zu spüren sind.


    Vor dem Zwischenfall mit der Truhe der Menagerie haben wir versucht, die Pläne des Gegners zu vereiteln oder zu verzögern, etwa indem wir einen Wirt ausschalteten. In einem Akt unaussprechlicher Grausamkeit erhöhte Zoras den Einsatz.

  


  Als Roen aus dem Flugzeug stieg und in die hell scheinende Sonne blinzelte, die auf ihn herabstrahlte, war er so nervös wie ein Teenager, der ein Mädchen zum Abschlussball einladen wollte. Die Teilnahme an den Dezennalien fühlte sich anders an als seine vorherigen Missionen. Sie fühlte sich bedeutend an, denn es hieß, dass man ihn als Agenten, der einen Quasing verdient hatte, ernst nahm. Es war so eine Art Bar-Mizwa– nur eben mit Aliens.


  Dass das Ganze in Monte Carlo stattfand, trug zu seinem Hochgefühl bei. Die Stadt bot die perfekte Mischung aus Mittelmeerklima, alteuropäischem Flair und dem Glamour von Las Vegas– und das alles auf wenigen Quadratkilometern. Die Konferenz oder die atemberaubende Stadt waren jedoch gar nicht der Grund für seine Nervosität– was ihn so nervös machte, stand am unteren Ende der Stufen.


  Sonya umarmte ihn so enthusiastisch, dass es ihn beinahe von den Füßen riss. Seit dem Auftrag in Dublin hatten sie sich nicht mehr gesehen, und er vermisste sie unglaublich. Das Oberkommando hatte sie aus Chicago abgezogen und in England stationiert, wo sie sich mit der heiklen Lage der Labour Party befasste. Als er zum letzten Mal von Sonya gehört hatte, war sie gerade befördert worden, um den Sicherheitstrupp der Prophus bei den Dezennalien zu befehligen.


  Ein paarmal war ihr Name in den Kommuniqués des Oberkommandos aufgetaucht. Sie war schnell in der Rangfolge aufgestiegen und gehörte zu den heimlichen Stars der Organisation. Hin und wieder hatte sie ihm sogar eine E-Mail geschickt, um ihn daran zu erinnern, in Form zu bleiben und sich mit dieser Waffe oder jenem Weltereignis auseinanderzusetzen, aber nichts auch nur annähernd Persönliches. Er hatte schon befürchtet, dass die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, für sie nichts als ein Job gewesen war.


  In Roens Leben hatte ihre Abwesenheit eine schmerzliche Lücke hinterlassen, die sich erst langsam schloss. Er hatte schon beinahe nicht mehr an sie gedacht, bis Sonya ihm mailte, dass sie ihn abholen wollte. Ihre Umarmung fiel ein wenig zu fest aus und dauerte ein wenig zu lang, so dass Roen wegen Jill einen schuldbewussten Stich verspürte.


  Während sie durch das Terminal gingen, musterte er Sonya. Sie wirkte ein wenig müde und hatte ein paar graue Strähnen in ihrem ansonsten üppigen schwarzen Haar, sah aber immer noch umwerfend aus. Sonya würde nie ein Bond-Girl sein. Sie hätte James Bond lediglich schlecht aussehen lassen und ihm bei erstbester Gelegenheit den Hintern versohlt.


  Die beiden gingen dicht nebeneinander und plauderten, als wäre nichts gewesen. Und auch wenn sie nur gute Freunde waren und es immer bleiben würden, war Roen nach wie vor ein bisschen verknallt in sie– schon weil sie ihm beigebracht hatte, im vollen Lauf auf ein hundert Meter entferntes Ziel zu feuern. Er bedauerte die verpasste Gelegenheit.


  Haallloo? Jill? Das Mädchen, für das du einen Ring kaufen wirst?


  »Ich weiß! Ich trauere ja nur ein bisschen. Darf man sich das als Kerl nicht mal erlauben?«


  Kommt drauf an, wen du fragst. Ich nehme an, Jill würde es verneinen.


  »Aber ich schwelge lediglich in Erinnerungen.«


  Eine Erinnerung ist es, wenn man über die Vergangenheit nachdenkt. Das, wovon du träumst, hat niemals stattgefunden. Das Wort, nach dem du suchst, heißt Phantasie.


  »Na, dann ist es ja gut, dass du es niemandem erzählen kannst.«


  Streng genommen könnte ich das.


  »Verräter. Was genau steckt eigentlich hinter diesem ganzen Budenzauber? Im Briefing stand fast nichts über die Geschichte der Dezennalien. Wie ist es dazu gekommen?«


  Es begann im 19.Jahrhundert, kurz nach dem Britisch-Amerikanischen Krieg. Die Dezennalien sollten ursprünglich alle zehn Jahre abgehalten werden, schon weil unsere Auseinandersetzungen mit den Genjix immer verbitterter wurden. Ganze Wirtsfamilien wurden abgeschlachtet, und die Gewaltspirale wollte einfach kein Ende nehmen. Der Höhepunkt war erreicht, als eine Gruppe von Prophus in den 1830ern den Broad Street Riot in Boston heraufbeschwor, nur um nach einem Angriff auf einen Genjix-Unterschlupf ihre Flucht zu decken.


  Die beiden Fraktionen entschieden, sich alle zehn Jahre zusammenzusetzen und ein paar grundsätzliche Regeln festzulegen. Das Ergebnis war ein Friedensabkommen– ein zahnloses, aber verbindliches Dokument, das uns vorschreibt, auf welche Weise wir uns nicht gegenseitig auslöschen dürfen. Seit den Dezennalien 1871, die den großen Brand von Chicago auslösten, wurden sie jedoch nur noch abgehalten, wenn beide Seiten einwilligten.


  »Klingt doch gar nicht so schlecht?«


  Kommt darauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet.


  Roen und Sonya stiegen in das Auto und fuhren zum Metropole, ihrem Hotel. Sie wollte alles erfahren, was bei ihm seit Dublin passiert war. Es überraschte ihn zu hören, dass sie seine Missionen aufmerksam verfolgt hatte. Und als er ihr von seinen inneren Konflikten erzählte, gestand sie, dass sie ebenfalls damit zu kämpfen hatte.


  »Warum hast du dann nicht angerufen oder bist vorbeigekommen?«, fragte er ein bisschen verhalten.


  Sonya blickte verlegen zur Seite. »Stephen hat mich gebeten, es nicht zu tun. Er meinte, dass du einfach etwas Zeit brauchst, um dich zu finden. Ich sollte mich von dir fernhalten, damit du alles in Ruhe für dich selbst ausklamüsern kannst. Es tut mir leid.«


  Roen war sprachlos. Irgendwie klang das vernünftig, aber trotzdem– deswegen hatten sie den Kontakt zueinander verloren? Sie waren zwar nur befreundet, aber irgendwie machte es ihm zu schaffen und sogar ein wenig wütend. Sie schwiegen, bis sie das Metropole erreichten.


  Das Hotel gehörte Vinnick, einem mächtigen Genjix im Rat, dem die Prophus bis zu einem gewissen Grad vertrauten. Während der viertägigen Konferenz herrschte strikter Waffenstillstand. Die regulären Beschäftigten wurden von zivilem Personal aus den jeweiligen Lagern ersetzt, und strikte Regeln traten in Kraft, um Gewaltausbrüche zu verhindern. Allen Agenten wurde der offene Konflikt untersagt. Bei Verstoß drohte die Zwangsverschickung in die Ewige See.


  So weit die Theorie. Verdeckte Aktionen wurden jedoch nach wie vor geduldet, solange sich niemand dabei erwischen ließ. Dadurch wurden die Dezennalien gefährlich, und die freundlichen Treffen bei Tage verwandelten sich nachts in etwas ganz anderes. Die Schutzmaßnahmen für die Konferenz griffen zudem nur innerhalb der Grenzen des Hotels, deshalb wurde man zur leichten Beute, sobald man das Gelände verließ.


  Zur Vorbeugung wurde eine spezielle Einsatztruppe gebildet, die aus Vertretern von Prophus und Genjix bestand und den konkreten Auftrag hatte, die Einhaltung des Friedens zu sichern. Die ersten drei Checkpoints passierten sie noch auf der Zufahrt zum Hotel. Sobald Roen mit seinem Gepäck ausstieg, hatte er sich in einer weiteren Schlange zum vierten Kontrollpunkt einzureihen, wo die Security sein Gepäck filzte. Sie konfiszierten seine Pistole, das Messer und sogar die Blendgranaten.


  »Mann, Tao. Das ist ja schlimmer als am Flughafen.«


  Sei froh. Bevor diese Regeln in Kraft getreten sind, hätten wir einmal beinahe den Dritten Weltkrieg ausgelöst, weil ein Genjix eine biologische Waffe einschmuggelte.


  »Was?!«


  Das war schon in Ordnung. Wir hatten im selben Jahr Brandsätze im Gepäck, also war es quasi ein Patt.


  »Weshalb habe ich das Gefühl, dass es eine schlechte Idee war hierherzukommen?«


  Warum denkst du wohl, war ich ursprünglich dagegen? Ich dachte, du seist für diesen Zirkus noch nicht bereit. Warum musstest du mich auch vom Gegenteil überzeugen?


  Roen checkte in sein Zimmer ein und ging das Programm der Konferenz durch. Tao wollte nicht an den Verhandlungen teilnehmen, sondern sich lediglich auf den neuesten Stand bringen. In der Vergangenheit hatten sich seine Wirte stets kräftig eingemischt, aber diesmal hielt Tao es für verfrüht, Roen ins Rampenlicht zu rücken.


  Bei den nächsten Dezennalien vielleicht.


  »Ich bekomme Lampenfieber.«


  Roen zog eine Karte des Geländes heraus und prägte sich die Notausgänge ein. Das Metropole war in zwei große Flügel unterteilt, die über einen Zentralbereich miteinander verbunden waren, in dem sich das Foyer, Restaurants und eine Ladenzeile befanden. Große, kreisförmige Markierungen prangten auf der Karte, alle rund um die Verbindungspunkte zwischen den Ausgängen angeordnet, ferner ein großes rotes Viereck am Ostflügel. Die Prophus bewohnten den Westflügel.


  »Ich nehme an, der Ostflügel ist tabu?«


  Die meiste Action findet nachts im Foyer oder dem Poolbereich statt. Bleib am besten in deinem Zimmer.


  »Was, wenn ich nach unten gehen muss, um Zahnpasta oder eine Zeitschrift zu kaufen?«


  Dann verdienst du es, wegen deiner Dummheit zu sterben.


  »Du bist schlechtgelaunt, was? Ich nehme an, ein Ausflug in die Stadt steht heute ebenfalls nicht auf dem Programm, hm?«


  Nur wenn du auf dem Nachhauseweg einem Attentäter begegnen willst. Das ist eine ernste Sache, Roen. Selbst bei den bislang friedlichsten Dezennalien kam es zu vier Todesfällen, und die fanden vor hundert Jahren statt.


  »Heilige Scheiße. Weshalb kommen wir dann her?«


  Gute Frage, aber selbst Länder, die miteinander im Krieg liegen, müssen manchmal reden. Stell es dir wie eine UNO vor, die aus nur zwei Nationen besteht.


  »Ließe sich das nicht auch per E-Mail klären?«


  Roen verbrachte den Nachmittag mit Auspacken und nutzte die Gelegenheit zum Duschen und Schlafen, ehe er sich mit Sonya und Paula zum Abendessen traf. Stephen und Dylan gesellten sich später an der Bar für ein paar Drinks dazu.


  Heute Abend kannst du dich entspannen. Die Nacht vor der Konferenz nennt man das Heimkehrertreffen. Es ist das einzige Event, bei dem alle Quasing ihre Differenzen für ein paar Stunden vergessen.


  Und tatsächlich: Einen Abend lang taten Prophus und Genjix so, als gäbe es keinen fünfhundertjährigen Krieg. Viele alte Freunde, die durch den Konflikt entzweit worden waren, trafen sich wieder. Selbst seine Begleiter wurden häufig von Agenten der anderen Fraktion gegrüßt. Mit Roen sprach niemand.


  »Tao, ich habe keine Genjix-Freunde, und das ist deine Schuld. Bei Sonya und Paula stehen die Leute Schlange, um sich mit ihnen zu unterhalten. Verdammt, sogar Stephen und Dylan haben ein paar.«


  Ich finde dieses Treffen der Heimkehrer grotesk. Ein Krieg ist kein Football-Spiel, bei dem man sich eine Auszeit gestattet, um mit dem Gegner ein paar freundliche Worte zu wechseln.


  »Wirklich? Ich finde das recht zivilisiert.«


  An einem Krieg ist nichts zivilisiert, Roen. Lass dich nicht von dieser Scharade hinters Licht führen. Genau die Genjix, die dir heute Abend einen Drink ausgeben, wollten dich gestern noch töten. Und sie werden morgen wieder versuchen, dich zu töten.


  »Niemand gibt mir einen Drink aus, deinetwegen.«


  Solche Freunde brauchst du nicht.


  Es war offensichtlich, dass die meisten anderen Quasing Taos Ansichten nicht teilten. Die Bar wurde immer voller, und aus der Feier wurde eine ausgewachsene Party, auch wenn Roen die finsteren Mienen einiger Genjix am entgegengesetzten Ende des Raums auffielen. Offenbar gab es auch in ihrem Lager einige Spielverderber.


  Tao wollte, dass er während der nächsten vier Tage einen klaren Kopf behielt, und verbot ihm jeglichen Alkohol. Das passte Roen ganz gut, denn wenn man mit Stephen und Dylan trank, kam nur selten etwas Gutes dabei heraus. Seine Entschuldigung –»Tao lässt mich nicht«– wurde meistens akzeptiert, auch wenn Dylan Tao für den Rest des Abends als ›Glucke‹ bezeichnete. Zu fortgeschrittener Stunde begannen die anderen, sich unter die Menge zu mischen, bis Roen plötzlich allein dasaß.


  Nach einer Stunde beschloss er, nicht mehr wie ein Loser in der Ecke zu sitzen, sondern einen Spaziergang zu machen. Roen war ziemlich sicher, dass ihn ohnehin niemand vermisste. Er verließ das Hauptgebäude und ging in ein kleines Café mit Balkon. Er setzte sich auf einen der Stühle und lehnte sich zurück, um die Lichter der Stadt zu bewundern.


  »Guten Abend, MrTan, ist dieser Platz noch frei?«


  Roen drehte sich um und sah einen vornehm wirkenden Herrn vor sich stehen.


  Chiyva!


  Roen hatte noch nie gehört, wie Tao knurrte, falls ein Quasing überhaupt knurren konnte. Er sprang aus seinem Stuhl und beäugte Sean vorsichtig. Roen wusste nicht viel über den Mann, nur dass Sean ein hochrangiger Genjix war, der viele ihrer amerikanischen Operationen leitete, und dass Tao und Chiyva einander bis aufs Blut hassten. Ihre Pfade hatten sich oft gekreuzt, und Chiyva war mehr als einmal für den Tod von Taos Wirt verantwortlich gewesen.


  Tao gab ein weiteres fauchendes Geräusch von sich, als Marc gleich hinter Sean auftauchte. Marcs Miene drückte puren Hass aus. Roens Hände ballten sich zu Fäusten, und er erwiderte den finsteren Blick.


  Sean rollte mit den Augen. »Ach, bitte setzen Sie sich doch wieder, MrTan. Es wäre ganz schlechter Stil, das Treffen der Heimkehrer zu ruinieren, und ich habe meinen Anzug gerade erst aus der Reinigung geholt. Außerdem: Sind Sie sicher, dass Sie sich mit mir schlagen wollen? Nur weil Sie es mit Omer oder meinem inkompetenten Sicherheitsteam aufnehmen können, heißt das nicht, dass die Sache gut für Sie ausgehen würde. Bitte, nehmen Sie wieder Platz. MrKenton kennen Sie bereits?«


  »Ich bin kein so leichtes Ziel mehr«, zischte Roen, bevor er sich zögernd hinsetzte.


  Sean lächelte die Wachen an, die sie sorgsam beäugten. Er ließ sich einen Kaffee bringen und trank einen Schluck. Dann stellte er die Tasse auf den Tisch, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Weder Roen noch Sean sagten etwas, während sie einander musterten.


  »Ein leichtes Ziel waren Sie noch nie«, meinte Sean. »Und Sie sehen aus, als ob Sie sich an Tao gewöhnt hätten.« Sean schwenkte einen Finger vor Roens Brust. »Sie sind dünner geworden, als ursprünglich in den Berichten stand. Entweder das … oder unsere Agenten brauchen neue Brillen.«


  »Ihr wart einfach zu langsam«, sagte Roen hochmütig.


  »Nun, es gibt zehn Millionen Menschen in Chicago.« Sean zuckte die Schultern. »Wir haben nach einer Nadel im Heuhaufen gesucht. Hätten wir Sie früher aufgespürt, säßen Sie jetzt nicht hier. Aber es gibt immer ein nächstes Mal.« Er lachte leise. »So ist das mit den Gesegneten. Es gibt immer ein Morgen, wenn nicht in diesem Leben, dann eben im nächsten.«


  Roen wusste nicht, was er von diesem Mann mit seiner kühlen Höflichkeit halten sollte. Insgeheim enttäuschte ihn Seans Äußeres. Er wirkte viel zu normal. In seinem ordentlich gestutzten schwarzen Haar blitzte eine Spur von Grau auf, was ihn wie einen Politiker wirken ließ. Ansonsten hatte er ein ganz normales Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn. Es waren Seans Augen, die ihm etwas Besonderes verliehen. In seinem Blick schwang so viel Selbstvertrauen mit, als wisse er etwas, das niemand sonst wusste. Dieser Mann war sich seiner selbst so sicher, dass nichts anderes eine Rolle spielte. Roen musste sich überwinden, um nicht aufzuspringen und davonzurennen. Sean dagegen lächelte entspannt.


  Sean nippte noch einmal an seinem Kaffee. »Es tut mir leid, wie unhöflich von mir. Möchten Sie auch etwas trinken?« Er winkte die Bedienung heran. Roen schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte sie und zog einen Block heraus.


  »Für mich nicht, Fräulein«, sagte Sean. »Aber mein junger Freund hier möchte etwas trinken.«


  »Nein, ich…«, setzte Roen an und sah dann zur Kellnerin. Ach, zum Teufel, er konnte sich genauso gut etwas bestellen. »Ich nehme einen großen Mocca Latte mit entrahmter Milch, extra viel Milchschaum mit einer Prise Muskat und einem halben Shot Haselnuss.«


  »Notiert. Bringe ich Ihnen gleich.« Sie verschwand.


  »Das ist eine ziemlich anspruchsvolle Bestellung«, sagte Sean. »Was ist nur aus dem guten, alten Kaffee geworden?«


  »Ich hab es gern auf meine Art.« Roen zuckte die Schultern.


  »Ich verstehe«, sagte Sean und trank noch einen Schluck. »Für mich ist die Welt so schon kompliziert genug. Warum müssen da auch noch die Getränke kompliziert sein? Aber so sind die Prophus eben, nicht wahr? Sie machen immer alles komplizierter, als es in Wahrheit ist. Alles bringen sie durcheinander, bis es schwierig wird, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Wo bleibt da die eindeutige Vision?«


  »Sie meinen die einfältige Vision?«, fauchte Roen, wobei er den Tonfall von Taos Erwiderung nachahmte.


  Sean lachte. »Gut möglich. Tao hält uns vielleicht für dumm, weil wir nicht alle relevanten Faktoren einbeziehen, aber wir Genjix glauben, dass es eher um das große Ganze geht. Die Prophus haben sich dagegen in Kleinigkeiten verzettelt.«


  »Weil wir nicht daran glauben, dass es notwendig ist, die Menschheit auszurotten und zu versklaven, um nach Hause zu kommen?«, erwiderte Roen und wiederholte damit Taos Worte.


  Seans ruhiger Gesichtsausdruck veränderte sich, und eine Sekunde lang dachte Roen, er wolle seinen Kaffee ausspucken. Sean starrte ihn einige Augenblicke an, ehe er in Gelächter ausbrach: Ein tiefes, lautes Lachen war so ziemlich das Letzte, was Roen aus seinem Mund zu hören erwartet hatte. Ein peinlicher Moment verstrich. Er ging ihre Unterhaltung im Geiste noch einmal durch, kam aber nicht darauf, was daran so komisch gewesen sein sollte.


  Sobald Seans Anfall von Heiterkeit verebbte, wirkte er wieder ruhig und gefasst. Er schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, das überrascht mich. Ihr glaubt immer noch, dass wir nach Hause wollen?«


  Was?!


  Roen war fassungslos. Und Tao offenbar auch.


  Bevor er fragen konnte, was Sean damit meinte, erschien ein hochgewachsener junger Mann neben Sean und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Einen Augenblick lang glaubte Roen, Unsicherheit in Seans Augen aufblitzen zu sehen. Dann entschuldigte er sich höflich und ging flüsternd mit dem jungen Mann zur Seite.


  An dem Neuankömmling war etwas Beunruhigendes. Zunächst konnte Roen seinen Blick nicht von ihm losreißen. Die David-Skulptur von Michelangelo wirkte im Vergleich zu ihm wie ein unförmiger Sumo-Ringer. Er besaß Muskeln an Stellen, von denen Roen nicht einmal gewusst hatte, dass es dort Muskeln gab. Ein Unterwäschemodel wäre bei seinem Körperbau vor Scham im Boden versunken. Er sah einfach blendend aus. Gut möglich, dass Roen gerade das vollkommenste menschliche Wesen anstarrte, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Aber dem Kerl haftete auch etwas Unmenschliches an. Eine unsägliche Kälte im Blick und eine Arroganz, die Roens Blut zu Eis erstarren ließ.


  Jetzt reiß dich zusammen, bevor du noch nach seiner Telefonnummer fragst.


  »Ich kann nichts dagegen tun. Er sieht einfach phantastisch aus! Ist er überhaupt ein Mensch?«


  Ein Adonis-Gefäß. Das Ergebnis systematischer Zucht. Er wurde schon bei der Geburt aufgrund seiner Gene selektiert und von Kindesbeinen an zu dem einzigen Zweck ausgebildet, als Ersatzgefäß für einen hochrangigen Genjix zu dienen. Absolut unnatürlich.


  »Unnatürlich oder nicht, ich fühle mich in seiner Gegenwart vollkommen unzulänglich. Er ist gebaut wie ein Superheld oder so. Jetzt weiß ich, wie sich normale Frauen fühlen, wenn sie neben einem Model stehen. Außerdem scheint er Sean herumzukommandieren.«


  Dieses Adonis-Gefäß muss einem Ratsmitglied gehören. Sei vorsichtig, wenn du jemals einem von ihnen begegnest, Roen. Sie sind äußerst gefährlich.


  Nachdem er seine Unterredung beendet hatte, kehrte Sean zurück und setzte sich. »Es tut mir leid. Eine persönliche Angelegenheit. Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür.«


  »Wann kriegen Sie Ihre eigene Ken-Puppe zur Seite gestellt?«, fragte Roen mit einem Lächeln.


  Sean zuckte die Schultern, als sei es das Nebensächlichste der Welt. »Eines Tages, wenn Chiyva seinen rechtmäßigen Platz im Rat einnimmt.« Er nippte an seinem Kaffee und lehnte sich zurück. »Aber wo war ich stehengeblieben? Ach ja, was wir hier tun. Erinnerst du dich überhaupt noch daran, worin die Mission besteht, Tao?«


  »Ich denke schon«, sagte Roen, indem er Taos Worte wiederholte. »Aber es scheint, als verfolgten wir inzwischen unterschiedliche Ziele.«


  »Oh, das würde ich nicht sagen.« Sean zuckte die Schultern. »Ich finde nur, dass ihr einen … engeren Fokus habt. Die Genjix betrachten lieber die größeren Zusammenhänge, um das Wesentliche im Blick zu behalten– etwa das Überleben unserer Art. Seit wir auf der Erde sind, haben wir einige bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Meinst du nicht auch, Tao?« Roen nickte zögernd. Sean lehnte sich vor und sagte ruhig: »Ja, unterwegs mussten wir ein bisschen Porzellan zerschlagen, aber wir haben überlebt. Ist das nicht das Wichtigste?«


  »Ich bin nur ein kleiner Mensch und für euren Masterplan ganz bedeutungslos«, sagte Roen gedehnt, »aber nur weil ihr euch für überlegen haltet, heißt das nicht, dass ich mich einfach hinlegen und auf der Stelle sterben werde.«


  »Ich bin froh, dass Ihnen bewusst ist, wie bedeutungslos Sie sind. Ihr Leben, Ihr ganzes Jahrhundert ist für uns nur ein Augenblick. Warum geben Sie sich also überhaupt die Mühe, sich einzumischen?« Sean breitete die Arme aus und bezog ihre Umgebung in seine Geste mit ein. »Warum leben Sie nicht einfach Ihr kleines Leben und genießen es? Kümmern Sie sich nicht um unseren unbedeutenden Familienkonflikt. Wollen Sie wirklich die wenigen wertvollen Jahre, die Ihnen auf diesem Planeten bleiben, mit einem Krieg verbringen, der nicht der Ihre ist? Statt auf diese eingebildete Stimme in Ihrem Kopf zu hören: Weshalb reisen Sie nicht und entdecken die Welt, heiraten und kriegen Kinder? Wollen Sie, MrTan, wirklich ein weiterer Edward Blair werden und Ihr Leben wegwerfen?«


  »Wer sagt denn, dass Edward sein Leben weggeworfen hat?« Roen verzog das Gesicht.


  »Nun, es ist alles eine Frage der Perspektive.« Sean musterte ihn einen Moment. »Sagen Sie mir, MrTan, was springt für Sie dabei heraus?«


  »Was springt denn für Sie heraus, Sean?«, erwiderte Roen.


  »Gute Frage. Was für mich herausspringt– neben Macht, Prestige und einem tiefen Wissen über das Wesen der Dinge? Dass ich an der Seite all jener stehe, die den Genjix auf eine höhere Ebene der Existenz folgen. Sie wissen nichts von dem großen Geschenk, das Ihnen von diesen göttlichen Wesen gemacht wurde, oder?«


  Roen rollte mit den Augen und sagte: »Klingt für mich nach esoterischem Geschwätz. Glauben Sie auch an den Osterhasen?«


  Sean leerte seine Tasse und bestellte einen weiteren Kaffee, als die Kellnerin den Mocca Latte brachte. Er blickte Roen an und lächelte wissend. »In uns befindet sich ein unendlich altes Wesen, das auf die Erfahrung Tausender Leben zurückgreift. Von allen Leuten sollten gerade wir es besser wissen. Erkennen Sie es denn nicht? Wir sind keine bloßen Menschen mehr. Wir sind Auserwählte, die nächste Stufe der Evolution. Wir sind die Schäfer, die die Herde lenken. All die banalen Sorgen der Prophus sind unter unserer Würde.«


  Roen nahm die Tasse und nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. »Der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass Sie sich für etwas Besseres halten. Sie sind inzwischen so lange Genjix, dass Sie vergessen haben, wie es ist, Mensch zu sein. Aber wissen Sie was? Ich bin gerne Mensch. Trotz unserer primitiven Vorurteile und albernen Emotionen. Nennen Sie mich ruhig altmodisch.«


  »Es spielt keine Rolle, was Sie denken oder wollen. Fakt ist, dass Sie, ich und alle anderen Prophus- und Genjix-Gefäße erhabene Wesen sind. Der Unterschied besteht darin, dass sich die Prophus auf das Niveau der Menschen herablassen. Die Genjix haben stattdessen beschlossen, sich darüber zu erheben.«


  Die Kellnerin kam mit einem weiteren Kaffee. Sean dankte ihr höflich und fuhr fort. »Erkennen Sie nicht, dass ich Ihnen helfen will, Roen?«


  »Das hat mir auch der erste Genjix in der Tiefgarage erzählt, kurz bevor er versuchte, mich zu töten.«


  Sean lächelte. »Das ist doch lange her. Inzwischen kennen wir uns viel besser. Ich will Ihnen die Augen öffnen.«


  Roen schnaubte. »Komisch, genau dasselbe hat er auch gesagt.«


  »Sie hätten auf ihn hören sollen«, sagte Sean. »Warum sollte man in einem Krieg kämpfen, den man verliert?«


  »Wer sagt, dass wir verlieren?«


  Sean wirkte ehrlich überrascht. »Sie meinen, Sie wissen es nicht? Tao hat es Ihnen nicht gesagt?«


  »Wovon redet er, Tao?«


  Hör nicht auf ihn. Er will dir nur Angst einjagen.


  »Dann lassen Sie sich von mir aufklären«, fuhr Sean fort. »Ihre kleine Prophus-Fraktion steht kurz vor dem Zusammenbruch. Seit ihrer Gründung hat sie beständig an Boden verloren. Seit Jahrhunderten steht sie mit dem Rücken zur Wand.«


  »Tao, stimmt das?«


  Tao zögerte, bevor er antwortete. Zugegeben, der Krieg verläuft nicht gerade ideal, aber auch nicht so schlecht, wie Sean behauptet. Miss seinen Worten nicht allzu viel Bedeutung bei.


  »Warum schlafen Sie nicht eine Nacht drüber?«, fragte Sean. »Vielleicht wachen Sie morgen auf und erkennen, dass ich recht habe.«


  »Sie bluffen«, schoss Roen zurück. »Soweit ich es bisher mitbekommen habe, schlagen sich die Prophus ganz gut. Am Rande des Zusammenbruchs? Bitte, verschonen Sie mich mit diesem Blödsinn.«


  Sean zuckte die Schultern. »Wie auch immer. Ich bezweifle, dass ihr dieses Jahrhundert übersteht.«


  »Hundert Jahre sind wohl kaum gleichbedeutend mit ›kurz vor dem Zusammenbruch‹. Schließlich seid ihr nicht die Rote Armee, die in Berlin einmarschiert.«


  »Hundert Jahre sind ein Strohfeuer. Roen, wir stehen nicht nur kurz vor Berlin, wir haben es umzingelt, sämtliche Zugänge blockiert und werfen gerade eine Bombe auf den Bunker ab, in dem ihr euch versteckt.«


  Roen bemühte sich, cool zu bleiben. »Wissen Sie, genau darin besteht euer Problem. Ihr seid dermaßen damit beschäftigt, das Gesamtbild zu betrachten, dass euch die Details entgehen, die diesem Bild überhaupt erst zu seiner Bedeutung verhelfen. Ihr behandelt uns Sterbliche wie Spielfiguren. Aber denken Sie daran: Ohne Menschen seid ihr Genjix nichts. Ihr braucht uns, behandelt uns aber, als wären wir ersetzbar. Machen Sie ruhig weiter so. Eines Tages werdet ihr feststellen, dass es keine Menschen mehr gibt, die ihr beherrschen könnt.«


  Sean ließ die Zähne aufblitzen. »Bei sieben Milliarden Menschen sind ein paar Verluste vollkommen akzeptabel.«


  »Wollen wir doch mal sehen, wie akzeptabel die menschlichen Verluste sind, nachdem ich bei euch durchgeputzt habe«, knurrte Roen. Er stand auf, zog seine Geldbörse heraus und legte ein paar Scheine auf den Tisch. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, werde ich nicht so zivilisiert sein.« Er drehte sich um und verließ, ohne sich umzusehen, das Café. Roen war so aufgebracht, dass er zurück in sein Zimmer stürmte. Er bekam sich erst wieder in den Griff, nachdem er sich mit einer ausgiebigen Dusche bettfertig gemacht hatte.


  »Jetzt weiß ich, warum du diese Konferenz für Zeitverschwendung hältst. Mit diesen Typen kann man sich nicht vernünftig unterhalten. Indem wir uns auf irgendwelche Regeln verlassen, behindern wir uns nur selbst.«


  Sie spielen ein dreckiges Spiel. Wir müssen einfach noch dreckiger sein. Nimm dich vor Chiyva in Acht. Er ist außerordentlich gefährlich.


  »Chiyva, ist das nicht irgendeine Hindu-Gottheit? Der Gott der Zerstörung oder so was?«


  Was meinst du denn, von wem der Gott seinen Namen hat?


  »Ich verstehe. Damit wäre das zumindest schon mal geklärt.«


  


  Kapitel34 Widersprüche


  
    Zoras’ Wirt, Armand, entschloss sich, ein Exempel zu statuieren. Um sicherzugehen, dass nicht nur die Wirte, sondern auch die Quasing starben, begrub er die Prophus-Wachen bei lebendigem Leibe in jenen Kisten, die zur Aufbewahrung der Genjix gedient haben. Ihre Schreie unter der Erde hörte man noch viele Stunden lang. Dies war in vielerlei Hinsicht unsere Erbsünde. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft auf der Erde ermordeten wir uns gegenseitig.


    Armand ließ einen Gefangenen frei, um uns zu berichten, was geschehen war. Von da an gab es kein Zurück mehr. In einem erbarmungslosen und irregeleiteten Krieg folgte Schlag auf Schlag.

  


  Überraschenderweise ähnelten die Dezennalien jeder anderen Convention, die Roen je besucht hatte. Außer dass keine T-Shirts verschenkt wurden und niemand versuchte, ihm etwas zu verkaufen. Ihr hauptsächlicher Zweck bestand darin, sich über die mögliche Rückkehr nach Quasar zu unterhalten und darüber, wie sich die Anwesenheit der Quasing auf der Erde möglichst effektiv verheimlichen ließ. Das Thema, das allen unter den Nägeln brannte, war der Penetra-Scanner. Wo Roen auch hinging, überall sprachen die Prophus über die Risiken, die das Gerät für ihre Spezies darstellte.


  Sie fürchteten, dass es versehentlich in die Hände der Menschheit geraten könnte. Die Genjix dagegen spielten diese Möglichkeit herunter und betrachteten die Menschen nicht als ernstzunehmendes Problem. Es ging ihnen allein darum, den Scanner als Waffe gegen die Prophus einsetzen zu können.


  Etwa ein Dutzend Panels fanden parallel statt. Das Thema der Veranstaltung, an der Roen teilnahm, lautete Konfliktlösung. Die Quasing-Definition von Konfliktlösung beinhaltete Sprengstoff, und zwar jede Menge davon. Es sah so aus, als hätte in den letzten zehn Jahren eine Politik der verbrannten Erde vorgeherrscht. Wann immer eine der Fraktionen ein Gebiet oder einen Stützpunkt räumen musste, jagte sie alles kurzerhand in die Luft. Die Folge waren aufwendige Reparaturarbeiten und immer frustriertere PR-Abteilungen, die Überstunden schieben mussten, um die Menschen zu beruhigen. Es waren die Genjix, die vorschlugen, diese Praxis zu unterbinden.


  »Das ist dumm, Tao. Es ist strategisch nicht vernünftig, dem Feind Ressourcen zu überlassen, die er nutzen kann. Weshalb sollten wir sie nicht in die Luft jagen, bevor wir verschwinden?«


  Sehe ich genauso. Sie halten offenbar nicht viel von Sun Tzu oder General William T.Sherman, die interessanterweise beide Genjix gewesen sind. Ich glaube allerdings, dass diese Resolution gute Chancen hat, verabschiedet zu werden.


  »Weshalb sollten wir da mitgehen? Wenn wir mehr Auseinandersetzungen verlieren als gewinnen, ist es für uns von Vorteil, den ganzen Scheiß regelmäßig in die Luft zu jagen.«


  Es spielen noch andere Faktoren eine Rolle. Die Kosten, um all diese Aktionen zu vertuschen, sind astronomisch hoch. Wir haben nicht annähernd so viel Geld wie die Genjix. Finanziell gesehen, ist der Vorschlag nicht uninteressant. Aufräumteams sind nicht gerade billig.


  Roen schüttelte den Kopf. »Es geht letztlich immer ums Geld, was?«


  Es regiert die Welt.


  Die Resolution wurde pünktlich zur Mittagspause angenommen. Roen blickte angeekelt weg, als die Prophus und Genjix, die die Resolution gemeinsam verfasst hatten, einander beglückwünschten. Während er sein Mittagessen hinunterschlang, überlegte er, zu welchem Panel er als Nächstes gehen wollte. Er hatte die Wahl zwischen ›Das politische Gleichgewicht im Nahen Osten‹ oder ›Metaphysische Quasing-Mutationen‹. Da er nicht genau wusste, was er sich unter metaphysischen Mutationen vorzustellen hatte, entschied er sich für den Nahen Osten.


  Roens letztes Panel konnte gar nicht schnell genug zu Ende gehen. Es wurde schon beinahe Zeit zum Abendessen, und sein Magen knurrte so sehr, dass er der Diskussion kaum Beachtung schenkte. Es ging darum, Flammenwerfer von der Liste akzeptierter Waffen zu streichen. Die einzigen anderen kategorisch verbotenen Waffen waren Atombomben und biologische Kampfstoffe. Erstere waren nach Tschernobyl auf der Roten Liste gelandet, und das Verbot biologischer Kampfstoffe hatte man durchgesetzt, nachdem die Prophus die Kontrolle über einen künstlichen Polio-Bakterienstamm verloren hatten, der in der Mitte des 20.Jahrhunderts in den USA gewütet hatte. Dass sie selbst schuld an der Epidemie waren, hatte sie nicht daran gehindert, sich durch den Verkauf des Gegenmittels eine goldene Nase zu verdienen.


  Angeblich vergiftete die intensive Hitze aus den Flammenwerfern die Luft und tötete Quasing, die aus ihren toten Wirten entkommen wollten. Das mochte stimmen, aber bestand darin nicht auch ihr Zweck? Roen hielt die Verabschiedung dieser Resolution für reichlich unwahrscheinlich. Tatsächlich fand die Diskussion ein jähes Ende, als enthüllt wurde, dass die Prophus Börsenanteile an den beiden größten Konzernen besaßen, die Flammenwerfer herstellten. Danach entschied Roen, dass er genug hatte, und zog sich auf sein Zimmer zurück.


  Auf dem Weg in die Lobby begegnete er Sonya, die ihn freundlich, aber bestimmt am Ellbogen packte und in den Fahrstuhl bugsierte. »Hör zu, Roen. Heute Abend gehst du in dein Zimmer und bleibst da. Komm nicht raus, ganz gleich, was passiert. Vergiss nicht, sämtliche Hotelangestellten gehören zu einer der beiden Fraktionen. Die Tür öffnest du nur, wenn jemand den vereinbarten Code kennt. Verbarrikadiere deine Fenster mit Möbeln. Nimm das, und behalt es immer bei dir.« Sie drückte ihm einen ausziehbaren Schlagstock in die Hand.


  »Der Prophus-Flügel sollte einigermaßen sicher sein«, fügte sie hinzu, »aber geh bitte kein Risiko ein. Das ist deine erste Nacht bei einer dieser Konferenzen. Genauso gut könntest du dir eine Zielscheibe auf den Rücken malen lassen.« Sie schob ihn in den Lift und schenkte ihm, als die Tür zuglitt, ein kleines Lächeln.


  »Sind die Nächte wirklich so krass? Sie klang, als ob sich alle in Werwölfe verwandeln, sobald die Sonne untergeht.«


  Es sind bereits alle Wölfe. Sie werfen nur ihren Schafspelz ab, sobald es dunkel wird. Sonya hat recht. Unerfahrene Agenten werden bei den Dezennalien besonders gern ins Visier genommen. Tu, was sie sagt, und vergewissere dich, dass deine Fenster verbarrikadiert sind. Ein Attentäter könnte auch versuchen, über die Fassade einzudringen. Der Genjix-Flügel befindet sich im gegenüberliegenden Trakt, also sieh zu, dass du die Vorhänge geschlossen hältst und Möbel davorstehen.


  »Jedes Mal, wenn ich denke, ihr Typen könntet nicht noch lächerlicher werden, beweist ihr mir das Gegenteil.«


  Stell dir vor, wie es erst gewesen ist, bevor sie uns gezwungen haben, unsere Waffen an der Garderobe abzugeben.


  In jener Nacht klang das Hotel wie ein Spukhaus. In einer Minute herrschte Totenstille, dann rumpelten schwere Schritte durch den Gang. Aus der Ferne drang hin und wieder ein Schrei oder das Geräusch von zersplitterndem Glas durch die Nacht. Mindestens zweimal lief eine Erschütterung durch das Gebäude. Einmal wackelte der Türknauf, als wolle sich jemand Zutritt verschaffen, ein andermal hätte Roen schwören können, dass er den blassen roten Punkt eines Scharfschützengewehrs durch die Lücke wandern sah, die zwischen der vor das Fenster gezogenen Kommode und der Scheibe klaffte. Roen schlief nicht besonders gut.


  Am nächsten Morgen erwartete er insgeheim, im Flur ein paar Leichen vorzufinden oder blutbespritzte Wände, aber als er vorsichtig den Kopf aus dem Zimmer streckte, schien alles normal. Allmählich glaubte Roen, sich alles nur eingebildet zu haben, bis er beim Frühstück von den anderen die finsteren Neuigkeiten erfuhr. Die Genjix hatten als Erste zugeschlagen. Nach der allgemeinen Zählung waren letzte Nacht zwei Prophus und ein Genjix zur Ewigen See geschickt worden. Zehn Delegierte hatte man auf dem Rückweg von einem abendlichen Panel entführt.


  »Das macht zwölf Prophus. Was für ein Desaster! Wie konnte das passieren?«


  Die Regeln der Konferenz sind eindeutig. Während der vier Tage soll es zu keinen Gewalthandlungen kommen. Jeder, der nachweislich Gewalttaten begangen hat, verwirkt seine Existenz und geht in die Ewige See ein. Das Schlüsselwort lautet ›nachweislich‹. Es scheint, als sei Jaj durch ein Fenster getroffen worden, während Chau dem Genjix-Flügel zu nahe kam. Bei den zehn Delegierten muss es sich um ein abgekartetes Spiel gehandelt haben.


  »Wie bist du bei den letzten Konferenzen damit fertiggeworden?«


  Machst du Witze? Ich war einer von denen, die auf der Lauer lagen.


  »Du bist ein böses, böses Alien. Missbilligt das Oberkommando so etwas nicht? Was, wenn du dabei erwischt wirst?«


  Sie missbilligen es nur, wenn man erwischt wird.


  Es fiel Roen schwer, sich während des zweiten Tages der Dezennalien zu konzentrieren. Jeder konnte ein Feind sein. Roen hatte sich nie so sehr eine Schusswaffe gewünscht wie in dieser Situation. Die Panels rauschten als belangloses Durcheinander an ihm vorbei.


  Es wurde eine Resolution ratifiziert, die Rache an der Familie des Wirtes nach dessen Tod unter Strafe stellte– was entweder eine Selbstverständlichkeit war oder ein weiteres zahnloses Dekret, fand Roen. Kein Geheimagent, der sein Geld wert war, würde sich die Mühe machen, den Angehörigen eines Wirtes nachzujagen. Und wenn doch, wäre es ein Zeichen ausgemachter Inkompetenz, sich dabei erwischen zu lassen.


  Eine weitere heißumstrittene Resolution betraf das Verbot von Attentaten auf Regierungsangehörige. Einen Quasing in eine einflussreiche Position zu bringen galt als teure und zeitaufwendige Angelegenheit. In den vergangenen Jahrhunderten war eine erschreckend hohe Anzahl von ihnen einfach ermordet worden.


  Diese Resolution hatten die Genjix eingebracht, und es sah eigentlich ganz gut aus, bis jemand die spanische Inquisition zur Sprache brachte. Ein heikles Thema. Nach ein paar hitzigen Worten brach im Konferenzraum der reinste Tumult los.


  Roen wollte sich gerade ins Getümmel werfen, als Dylan ihn aus dem Raum und in die Arme zweier Wachen von der Security bugsierte. Zu Roens Unmut schloss sich Dylan gleich darauf selbst dem Kampf an. Bevor die Tür zufiel, sah Roen noch, wie Dylan einem Genjix-Vertreter einen Schlag ins Gesicht verpasste.


  Marc trat neben ihn und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich weiß, dass du dich von den beiden haarlosen Affen hier losmachen könntest. Weshalb tust du das nicht, und wir sehen uns drinnen?«


  Für einen Sekundenbruchteil hielt Roen das wirklich für eine wunderbare Idee. Ja, warum schaltete er nicht beide Wachen aus, zog den Schlagstock und zerschmetterte Marc den Schädel? Es wäre eine Sache von maximal zwei Sekunden.


  Nein, Roen Tan. Einfach nur nein.


  Roen seufzte. »Schön. Aber ich könnte es mit ihm aufnehmen, das weißt du, oder? »


  Wann bist du nur so blutrünstig und dumm geworden? Wenn du schon Blut sehen möchtest, stell dich wenigstens schlau dabei an.


  An diesem Abend kamen etliche Prophus an der Whisky-Bar zusammen, während die Genjix in der Weinstube ihre Wunden leckten. Roen nippte am Scotch, während er sich anhörte, wie Dylan den Kampf beschrieb, als sei er ein römischer Gladiator, der es mit einem Rudel Löwen aufnahm.


  »Dir ist schon klar, dass ich die ganze Sache von der Tür aus verfolgt habe?« Roen kicherte.


  »Dann hast du das halbe Dutzend Genjix gesehen, das ich erledigt habe?« Dylan presste seinen kalten Drink auf die Beule an seiner Schläfe.


  »Ich habe dich unter einem Haufen Genjix verschwinden sehen, als drei von ihnen dich angesprungen haben.«


  »So sind sie. Kämpfen niemals fair, diese Feiglinge!«


  Sonya und Paula kamen etwas später– ganz die strengen Kindergartenmütter. Sonya tadelte Roen lautstark, weil er so dumm gewesen war, sich bei den Dezennalien in einen Kampf verwickeln zu lassen.


  »Warum brüllst du mich an?«, fragte er. »Dylan hat gekämpft, ich habe lediglich rumgestanden und zugeguckt. Brüll gefälligst in seine Richtung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich hüten, diesen unverbesserlichen Esel auszuschimpfen. Aber von dir habe ich mehr erwartet. Ich habe gehört, dass die Wachen dich zurückhalten mussten. Was ist mit deinem angeborenen Selbsterhaltungstrieb passiert? Das war die eine Eigenschaft, die für dich gesprochen hat.«


  Roen zuckte die Schultern. »Tao ist passiert, denke ich.«


  Verdammt richtig. Aber bitte erinnere sie daran, dass ich dich davon abgehalten habe, Marc anzugehen.


  »Tao hat mich die ganze Zeit angestachelt. Es ist ein Wunder, dass ich niemanden umgebracht habe.«


  Und du fragst dich, warum Baji denkt, dass ich einen schlechten Einfluss ausübe.


  Sonyas Gesicht verfinsterte sich. »Sag Tao, dass er für ein weises altes Alien ein ziemlicher Blödmann ist.« Ihre Miene wurde freundlicher. »Ihr solltet alle auf eure Zimmer gehen. Es ist beinahe neun, und die Security ist recht dünn aufgestellt. Heute Nacht wird es schlimmer als gestern.«


  Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie es ernst meinte. Roen entschuldigte sich gehorsam und machte sich auf den Weg nach oben. Wie in der Nacht zuvor verbarrikadierte er die Fenster und stellte sicher, dass abgeschlossen war. Er wälzte sich eine halbe Stunde auf dem Bett herum, bis er einnickte.


  Er erwachte vom Klingeln des Hoteltelefons. Roen setzte sich ruckartig auf. 00.30Uhr. Wer rief ihn um diese Zeit an? Er wartete, dass das Telefon zu läuten aufhörte, ehe er sich umdrehte und versuchte, wieder einzuschlafen. Einen Augenblick später klingelte es erneut.


  Roen nahm ab. »Hallo?«


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, MrTan«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hier spricht Leon vom Empfang. Vor mir steht eine MsJill Tesser, die Sie sehen möchte.«


  Roen, nein…


  Roens Kiefer klappte herunter. Er ließ das Telefon fallen und stürzte zur Tür.


  


  Kapitel35 Unangemeldeter Besuch


  
    Nach den Ereignissen rund um die Truhe der Menagerie tobte ein end- und sinnloser Krieg zwischen den beiden Fraktionen. War es anfangs für uns noch darum gegangen, den Menschen eine friedvolle und aufgeklärte Entwicklung zu ermöglichen, wollten wir nun einfach nur die Genjix besiegen. Gewissermaßen sind die Prophus den Genjix damit ins Messer gelaufen.

  


  Im Flur war es unheimlich still, als Roen in voller Kampfmontur zu den Aufzügen lief. Ungeduldig wartete er, bis die Kabine sein Stockwerk erreicht hatte. Als die Türen zur Seite glitten, empfing ihn ein großer Typ in schwarzer Kevlar-Rüstung, der ein Schrotgewehr in der Hand hielt. Roens Herz setzte aus, als er instinktiv die potentielle Bedrohung abschätzte: militärische Repetierflinte, zwei Blendgranaten, eine Pistole an der Taille und ein Messer im Stiefel.


  »Sir«, sagte der Wächter. »Ich nehme nicht an, dass die Eismaschine kaputt ist. Wollen Sie nach oben?«


  »Runter«, erwiderte Roen und stellte sich neben ihn. »Ins Foyer im Erdgeschoss.«


  Der Wächter musterte ihn von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Die Sperrstunde ist schon vorbei. Egal, was Sie vorhaben: Ich nehme nicht an, dass ich es Ihnen ausreden kann?«


  Roen schüttelte den Kopf.


  Der Wächter seufzte und fragte: »Haben Sie zumindest einen Transponder bei sich?«


  Roen schüttelte noch einmal den Kopf. »Tao, was für einen Transponder?«


  Lies nächstes Mal das Sicherheitsmerkblatt.


  Der Wächter zog aus einer seiner vielen Taschen eine kleine Metallbox und reichte sie ihm. »Drücken Sie auf den Knopf, falls Sie Unterstützung brauchen. Wir schicken dann jemanden.«


  Roen dankte ihm. Den Rest der Fahrt schwiegen sie, während die Musik im Aufzug vor sich hin plätscherte. Ein Klingelton signalisierte, dass sie im Erdgeschoss angekommen waren.


  Als Roen den Aufzug verließ, rief ihm der Wächter hinterher: »Die Lobby ist ein Niemandsland, Sir, genau wie der Pool. Die Sicherheitsmannschaft ist nur bis zum Eingang des Flügels stationiert.«


  Roen dankte ihm abermals und lief zum Foyer. Dabei nickte er den beiden Wachen zu, die den Zugang zum Prophus-Flügel sicherten. Ihre angespannten Blicke folgten ihm auf dem Weg zur Rezeption. Dort standen zwei weitere Männer, die sich mit Jill unterhielten. Roen musterte den gesamten Eingangsbereich: fünf Ausgänge, ein nicht besetzter Empfang, zwei Unbekannte, keine Waffen in Sicht. Jill machte einen sorglosen Eindruck und plauderte fröhlich mit den beiden. Er hatte das Gefühl, die Höhle des Löwen zu betreten.


  Sie gehören nicht zu uns.


  Sie wandte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um, das verschwand, als ihr seine angespannte Miene auffiel. »Hi?«, fragte sie unsicher und zog eine Augenbraue hoch.


  »Komm bitte mit«, bat Roen knapp.


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was ist denn mit dir los? Und warum bist du angezogen wie Darth Vader? Wenn hier jemand schlechte Laune haben sollte, dann ich. Dein Telefon ist abgeschaltet, und Antonio hat mir gesagt, dass du hier auf irgendeiner Tagung bist. Wie kannst du nach Europa kommen, ohne mir etwas davon zu sagen? Ich habe dich seit zwei Monaten nicht gesehen, und Frankfurt ist nur ein paar Zugstunden entfernt!«


  Ich habe dir gesagt, du sollst Antonio nichts davon erzählen.


  »Es ist mir halt so rausgerutscht.«


  Dann hättest du behaupten sollen, dass es ein Best Western in Utah ist.


  »Du weißt, was für ein schlechter Lügner ich bin.«


  »Ist das der Herr, auf den Sie gewartet haben, Miss?«, fragte einer der Genjix.


  Jill zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich zu dem Mann um. »Das ist Roen, mein Freund, von dem ich Ihnen erzählt habe. Danke, dass Sie ihn für mich angerufen haben. Ganz ohne Nachtportier war ich wirklich ein wenig aufgeschmissen.«


  Das ist eine Falle. Sprich nicht mit ihnen, bring dich selbst und Jill in Sicherheit.


  Roen spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, während er sein Unbehagen zu unterdrücken versuchte. Jill plauderte mit den Genjix, als seien es ihre neuen besten Freunde. Einer der Agenten streckte zur Begrüßung seine Hand aus. Roen ignorierte sie und packte Jill am Ellbogen, um sie zurück in den Prophus-Flügel zu schieben. Er ging ein wenig gröber mit ihr um, als ihm lieb war, aber langsam machte sich bei ihm Panik breit. Wenn ihr etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.


  Auf halbem Weg durchs Foyer zog Jill ihren Arm weg. »Warte mal, Roen, weshalb bist du gerade so unhöflich zu Leon und Ubei gewesen? Und warum benimmst du dich so komisch?«


  Ubei ist der iranische Genjix-Wirt.


  Sie folgen euch.


  Roen blieb abrupt stehen. Die beiden Wachen am Eingang des Prophus-Flügels befanden sich nicht auf ihrem Posten.


  »Da stimmt was nicht.«


  Die Wachen sind weg. Sie müssen ausgeschaltet worden sein. Die Genjix sind direkt hinter dir.


  Anstelle der Wachen tauchten von links und rechts zwei weitere Schatten auf. Sie trugen denselben schwarzen Aufzug wie er, aber sie gehörten zweifellos zu den Genjix. Er würde sich den Weg freikämpfen müssen. Mit der Absicht, so unauffällig wie möglich vorzugehen, ließ er Jill los und steckte die Hände in die Taschen. Mit der linken aktivierte er den Transponder. Mit der rechten umklammerte er den Totschläger, nicht ohne Sonya im Stillen dafür zu danken.


  Jill starrte die beiden Gestalten vor ihnen an und blickte sich dann zu den beiden um, die von hinten näher kamen. »Was für eine Tagung ist das eigentlich? So eine Art Convention, oder warum seid ihr sonst alle angezogen, als ob ihr zur Besetzung von ›Cats‹ gehört?«


  Der Fluchtweg führt durch den Eingang oder den Gang zu deiner Rechten.


  »Welche Route ist sicherer?«


  Der Ausgang ist der längere Weg, aber er ist frei. Der Weg über den Pool eignet sich dagegen ideal für einen Hinterhalt.


  Roen fluchte lautlos. »Hör zu«, murmelte er aus dem Mundwinkel. »Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


  »Wovon redest du?« Jill kniff die Augen zusammen. »Hast du jemanden auf dem Zimmer oder was? Das ist es, oder? Ich werde nirgendwohin gehen, bevor du mir nicht einige Fragen beantwortet hast.«


  Roen rollte mit den Augen. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären«, knurrte er. Sein Blick irrte durch die Lobby. Er hätte schwören können, dass er in den Schatten weitere Bewegungen wahrnahm.


  »Du Arschloch!« Jill versetzte ihm einen Schlag auf den Arm. »Ich kann nicht glauben…«


  Sie keuchte auf, als er den Schlagstock herauszog, ihn beim Umdrehen ausfuhr und Leon einen Hieb ins Gesicht versetzte. Während Leon zusammenbrach, kümmerte sich Roen um Ubei. Dieser wich zwei Schwüngen aus, ehe der Schlagstock auch ihn voll im Gesicht traf. Blut spritzte aus seiner zertrümmerten Nase.


  Duck dich!


  Roen packte Jill und zog sie auf den Boden, gerade als ein Messer knapp über ihren Köpfen vorbeizischte. »Lauf!«, befahl er, rollte sich ab und schob sie in Richtung Eingang. Einer der Schatten warf sich auf ihn. Ein Ellbogen traf ihn im Gesicht und beförderte ihn zurück auf den Boden. Roen trat um sich und erwischte das Schienbein des Angreifers, wodurch er den Mann zu Fall brachte.


  Raus mit euch. Leon erholt sich gerade. Du kannst es nicht mit allen drei aufnehmen.


  Roen kam auf die Beine, wehrte einen Kick gegen den Bauch ab und schob den letzten Angreifer aus dem Weg, bevor er Jill nacheilte. Er holte sie ein, als sie sich gegen eine der Säulen gleich vor der Eingangstür drückte.


  »Was ist hier los?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Er nahm ihre Hand und zog Jill mit sich, als er losspurtete. »Das erkläre ich dir später.« Die beiden liefen Hand in Hand über die schwach beleuchteten Straßen in den Park gleich vor dem Metropole. Er konnte hören, wie die Genjix hinter ihm die Verfolgung aufnahmen.


  Roen führte Jill hinter eine Reihe von Büschen und zog sie in Deckung. Dort mussten sie bleiben, bis das Sicherheitsteam der Prophus sie aufspürte– falls dieser verdammte Transponder überhaupt funktionierte. Vor seiner Anreise hatte er auf dem Stadtplan die Umgebung studiert. Jetzt war es allerdings dunkel, und die Bäume versperrten ihm die Sicht. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren oder in welche Richtung sie schauten. Er blickte zum Himmel auf und verzog das Gesicht. Keine Sterne, an denen er sich hätte orientieren können.


  Du bist im Park direkt südwestlich vom Metropole. Gleich hinter der Baumreihe befindet sich die Allées des Boulingrins.


  »Roen«, sagte Jill mit bebender Stimme. »Wollen uns diese Leute umbringen?«


  Er legte einen Finger an die Lippen und lauschte. Von Osten wehte eine steife Brise heran. Im Süden konnte er Wasser rauschen hören. Ein Springbrunnen oder ein Fluss? An einen Fluss konnte er sich nicht erinnern. Im Westen hörte er das Geräusch von Autos auf einer belebten Straße. Weiterhin tief gebückt, schlug er diese Richtung ein. Mit etwas Glück –und sofern ausreichend Leute unterwegs waren– überlegten es sich die Genjix zweimal, ob sie seinetwillen einen Aufruhr verursachen wollten.


  Plötzlich hörte er Schritte von vorn und sah einen Schatten an sich vorbeigleiten. Er hielt inne. Sein Herz hämmerte, während er wartete. Vor einem Jahr wäre Roen in einem solchen Augenblick in Panik ausgebrochen. Nun wartete er angespannt, dass der Genjix weiterging.


  Jill jedoch verfügte nicht über den Luxus von Roens Ausbildung. Sie keuchte laut auf. Die dunkle Gestalt hielt inne und spähte nach rechts, dann drehte sie sich langsam zu ihnen um. Roen sprang vor und drosch dem Genjix den Schlagstock gegen die Schläfen. Der Mann sackte zusammen. Jill quittierte das Manöver mit einem entsetzten Blick, der ihm das Herz brach. Er wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte: Mit was für einem Mann bin ich nur zusammen?


  Roen, das war Selbstverteidigung.


  »Verdammt, Tao. Das mit den Ringen kann ich vergessen, oder? Sie wird mich vermutlich noch vor Ende der Nacht sitzenlassen.«


  Das ist allein ihre Entscheidung. Du solltest besser nicht vorgreifen.


  Von rechts bellte jemand Befehle, es folgte das Geräusch von Schritten.


  »Wir müssen weiter«, flüsterte Roen. Sie hasteten los und brachen durch eine Reihe von Büschen auf einen idyllischen Gehweg durch, an dem einige kleine Springbrunnen vor sich hin plätscherten. Der Weg war vollkommen menschenleer. Sie rannten nach Süden, überquerten die Allées des Boulingrins und bogen in eine kleinere Seitenstraße ein. Roen verlor die Orientierung.


  Dein innerer Kompass taugt nichts.


  »Tut mir leid. Ich bin in einer fremden Stadt, mitten in der Nacht, ohne Sterne und ohne Stadtplan.«


  Bieg nach rechts in diese schmale Gasse ab. So vergrößerst du den Abstand zu den Genjix.


  Roen spähte in den dunklen Zwischenraum. »Verdammtes Europa. Warum ist hier alles so eng? Es kommt niemals was Gutes dabei raus, wenn man mitten in der Nacht verfolgt wird und in eine Gasse läuft.«


  Sei kein Narr. Eure einzige Chance, den Genjix zu entkommen, besteht darin, dass ihr sie auf Distanz haltet, bis unsere Leute dich finden.


  Mit merklichem Zögern zog er Jill in die Gasse. Sie runzelte die Stirn und blieb stehen. »Bist du sicher, dass du da reinwillst? Ich meine, das ist für gewöhnlich die Stelle im Film, an der einem was entgegenspringt und einen tötet.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Roen schüttelte den Kopf. »Vertrau mir bitte.«


  In der Gasse hetzten sie in vollem Tempo weiter; trotzdem näherten sich schon bald von hinten Schritte. Sie wollten gerade um eine Ecke biegen, als sich ein Schatten auf sie stürzte. Roen wich mit einer Drehung aus und duckte sich. Stattdessen prallte der Schatten gegen Jill. Entsetzt beobachtete Roen, wie der zierliche Körper durch die Luft flog und mit einem dumpfen Schlag gegen eine Ziegelmauer prallte.


  Mit einem wütenden Brüllen stürzte sich Roen auf den Angreifer, in der Hand den Schlagstock. Er verpasste Jills Angreifer einen Hieb in den Nacken, dann erledigte er ihn mit zwei weiteren Schlägen gegen den Kopf. Schließlich drehte er sich um und kniete sich neben Jill. Sie stöhnte. Seitlich am Gesicht hatte sie einen hässlichen Bluterguss. Ihr Arm war möglicherweise gebrochen.


  Ihrer Atmung nach zu urteilen sind möglicherweise auch ein paar Rippen gebrochen. Du musst sie zurücklassen oder dich verstecken. Oder kämpfen.


  Mit finsterem Gesicht packte Roen sie an der Taille und trug sie um die Ecke. Sie stöhnte vor Schmerzen. Sein Blut wurde eiskalt, als er ihr mit den Fingern über den Arm strich und gleich unterhalb ihres Ellbogens einen vorstehenden Knochen ertastete.


  Wenn du den Transponder bei ihr lässt, finden unsere Leute sie schon. Du musst von hier verschwinden. Deine Verfolger besitzen zwar keine Schusswaffen, aber du kannst dir sicher sein, dass ein schwerbewaffnetes Genjix-Team inzwischen auf dem Weg ist.


  Roen zögerte. Was sollte er tun? Er musste Tao schützen, aber er konnte Jill unmöglich hierlassen. Was hätte Edward an seiner Stelle getan? Die Schritte wurden lauter. Roen kramte den kleinen Transponder hervor und stopfte ihn in Jills Tasche. Zumindest würden die Prophus sie finden. Er wollte gerade loslaufen, da hielt er inne. Mit einem Fluch zog er den Schlagstock. »Es tut mir leid, Tao. Ich kann sie nicht zurücklassen.«


  Roen…


  »Hilf mir, gottverdammt. Ich lasse sie nicht im Stich!«


  Roen spähte um die Ecke und sah, wie sich eine Gruppe dunkler Gestalten näherte. Er ging in die Hocke und hielt den Schlagstock fest umklammert. Als der Erste um die Ecke bog, sprang er die Gestalt an und streckte sie mit einem Schlag nieder. Kurz darauf hatten sie Roen umzingelt. Er duckte sich knapp unter einem weiteren Hieb mit einem Schlagstock weg, bevor er mit seiner eigenen Waffe das Knie eines der Angreifer zertrümmerte. Eine Folge von Attacken hagelte auf ihn ein. Roen ging zu Boden.


  »Vorsicht, ihr Idioten. Wir brauchen ihn lebend. Wenn er stirbt, wird Tao entkommen«, hörte er eine vertraute Stimme ganz in der Nähe sagen.


  Marc Kenton!


  »Ich glaube, ich schulde dir noch was, Tao«, sagte Marc, während seine Stimme näher kam. Ein Tritt traf ihn am Kopf. Alles wurde dunkel.


  Roen! Reiß dich zusammen!


  Roens Bewusstsein kehrte zurück und versank wieder in der Dunkelheit. Dann spürte er, wie sie ihn hochhoben. Jill. Was stellten sie mit Jill an? Er hielt die Augen geschlossen, orientierte sich und lauerte auf seine Chance. Die Gelegenheit kam, als man ihn plötzlich fallen ließ, weil die Genjix-Gruppe angegriffen wurde.


  Roen öffnete die Augen und sah das Schönste auf der Welt: Sonya und ihr Team hatten ihn gefunden! Die Genjix stürzten sich auf ihre Gegner und hatten lediglich einen Agenten für seine Bewachung abgestellt. Roen wartete, bis der Genjix-Agent abgelenkt war, sprang auf, packte den Kerl am Genick und drehte ihm den Hals um. Der Genjix brach zusammen. Roen blickte sich um und sah Marc in ein paar Metern Entfernung stehen und Befehle brüllen.


  »In Ordnung, Tao. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich Kathy einen Gefallen tue.«


  Roen packte Marc von hinten. Zu seiner Überraschung reagierte sein Gegenspieler sofort, wirbelte herum und schlang seine langen Arme um Roens Oberkörper. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Roen rollte sich ab und zog Marcs Messer aus der Scheide am Gürtel. Marc rammte ihm die Knie in die Rippen. Die beiden rangen um das Messer. Es entglitt Roens Fingern und schlitterte über den Boden. Sie rappelten sich auf.


  »Du glaubst, dein neuer Hampelmann kann es mit mir aufnehmen, Tao?«, knurrte Marc und griff an.


  Als sie sich zum ersten Mal im Club begegnet waren, hatte Marc wie ein Riese gewirkt, ungleich stärker als Roen. Nun war das Kräfteverhältnis ausgeglichener. Roen blieb wachsam, verteidigte sich, so gut er konnte, und zog sich zurück, wenn er musste.


  Soweit er es beurteilen konnte, setzte Marc eine Mischung aus Taekwondo und Wing Chun ein. Roen verlor Stück für Stück an Boden. Es gelang ihm gerade so eben, dem Sperrfeuer aus Tritten zu entgehen. An einen Gegenangriff war nicht zu denken.


  Analysiere sein Angriffsmuster! Ein Bild von Marc tauchte in Roens Kopf auf, und das bereits Augenblicke, bevor er genau dieselbe Kombination aus Schlägen und Tritten einsetzte. Mit der Zeit begann Roen, die Kampfmethode seines Gegners tatsächlich zu durchschauen.


  »Du bist so passiv wie ein Sandsack«, verhöhnte ihn Marc. »Tao, ich dachte, du hättest dein Gefäß besser ausgebildet. Edward war immerhin gut.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, herrschte Roen ihn an.


  Er startete einen weiteren Angriff, blockte Marcs Tritt und drängte nach vorn– wofür er zwei schnelle Schläge ins Gesicht kassierte. Aber diesmal weigerte er sich, den Rückzug anzutreten. Er musste Marc wütend machen, um ihn zu besiegen.


  Marc bewegte sich schneller und war stärker, und Roen musste einiges einstecken. Als ein weiterer hochangesetzter Tritt sein Ziel fand, ging er zu Boden. Roen krabbelte auf Händen und Knien davon. Er blutete an mehreren Stellen, und er spürte, wie seine Kräfte nachließen. Dann streiften seine Finger einen glatten Metallgegenstand– das Messer! Roen griff danach und hielt es schützend vor sich.


  Marc höhnte. »Was ist denn das jetzt, Junge? Kein fairer Kampf?«


  »Du meinst, so fair wie die zehn Schläger, die du mir auf den Hals gehetzt hast?«, fragte Roen.


  Marc zuckte die Schultern und grinste. »Ich dachte, es ginge hier um ein Duell unter Gentlemen. Aber wie du willst.« Er zog einen Schlagstock hervor.


  Du kannst es mit ihm aufnehmen. Achte auf seine Beinarbeit. Er legt meistens seine ganze Kraft in den Hieb. Mach dir seinen Schwung zunutze. Sobald Marc verletzt ist, verliert er die Beherrschung.


  Die beiden umkreisten einander, bevor Roen sich als Erster bewegte. Ihre Waffen kreuzten sich etliche Male, während er antäuschte und tief zustieß, immer auf der Suche nach einer Lücke. Als eine seiner Attacken zu kurz ausfiel, setzte Marc zum Konter an. Roen ruderte zurück, blieb knapp außerhalb der Reichweite der längeren Waffe, lavierte zwischen den Hieben des Schlagstocks durch und wich aus, während Marc immer heftiger auf ihn eindrosch. Dann duckte sich Roen plötzlich, schlüpfte unter der Deckung seines Gegners hindurch und versetzte Marc einen Schnitt über den Brustkorb. Der Genjix stolperte nach hinten.


  »Ist das alles, was du zu bieten hast, Tao?«, knurrte er.


  Marc kam näher. Roen wich dem ersten Hieb aus und erwischte ihn am Unterarm. Marc brüllte auf und setzte zum Gegenangriff an. Wieder duckte Roen sich tief, tauchte unter seinem Arm ab und versenkte die Klinge tief im Brustkorb des Gegners. Marc erbebte und starrte auf seinen Oberkörper hinab.


  Roen hätte schwören können, dass er Tao knurren hörte, als er Marc das Messer in die Brust rammte. Dieser Mann hatte Edward getötet. An nichts anderes dachte Roen, als er nachsetzte und Marc nach hinten gegen die Mauer stieß.


  Roen beugte sich vor und flüsterte Marc ins Ohr: »Eines Tages werde ich meinen Kindern von einem tapferen Mann namens Edward Blair erzählen und von einem Wurm namens Marc Kenton, der ihm in den Rücken schoss. Und dann werde ich erzählen, wie ich Edward gerächt habe. Durch Tao wird Edward ewig leben. Du hingegen…« Roen drehte das Messer in Marcs Brust und zog es heraus. Marc keuchte auf und brach zusammen. Er atmete flach, und Blut tropfte ihm aus dem Mund.


  Danke, Roen. Das bedeutet mir unendlich viel.


  »Soll ich ihn von seinem Elend erlösen?«


  Nein. Lass ihn. Er hat eine perforierte Lunge und wird noch eine Weile leben. Wenn du ihn tötest, wird Jeo entweichen. Beeil dich und hilf Sonya.


  Roen wandte sich um und sah, dass Sonya von Genjix umringt war. Die Leichen der anderen Prophus-Agenten lagen mit dem Gesicht nach unten im Dreck. In einer Hand führte sie ein Messer, in der anderen einen Schlagstock. Blut lief ihr übers Gesicht. Ein Genjix packte sie am Arm, noch während Sonya einem anderen Agenten mit dem Messer die Kehle aufschlitzte. Ein dritter entwaffnete sie. Und dann schlug ihr Nummer vier ins Gesicht.


  Sonya gelang es, ihren rechten Arm zu befreien und dem Genjix zuerst den Ellbogen gegen den Hals zu rammen und ihn dann mit dem Schlagstock außer Gefecht zu setzen. Sie zog sich zurück, gerade als der erste Agent zu einem neuen Angriff ansetzte. Sein Schlag verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Sonya zahlte es ihm mit einem tiefen Tritt gegen das Schienbein heim, bei dem der Knochen brach.


  Brüllend stürzte sich Roen auf die verbliebenen Gegner und rannte einen von ihnen um. Er schlug blind zu, hackte sich den Weg zu ihr frei. Aber es waren einfach zu viele. Die Genjix überwältigten ihn durch ihre bloße Überzahl. Schließlich brachte ihn ein Schlag gegen die Schläfe zum Stolpern. Abermals wurde alles dunkel.


  Als er zum zweiten Mal aufwachte, kniete Paula über ihm und hielt seinen Kopf. »Du hast ganz schön was abgekriegt, Roen.« Sie tastete seine Verletzungen ab.


  »Sonya?«, fragte er schwach.


  Paula schüttelte den Kopf. »Gefangen. Die Genjix wollten euch auch mitnehmen, als wir uns auf sie gestürzt haben. Ich habe die beiden Männer erschossen, die dich und Marc getragen haben.« Roen wollte sich in eine sitzende Position hochkämpfen, aber sie nagelte ihn fest. »Ganz sachte. Ruh dich aus. Wir haben alles unter Kontrolle. Jeo ist gefangen. Marc lebt noch.«


  »Und Jill? Geht es ihr gut?«


  Paula blickte ihn ernst an, dann sah sie weg. »Die Genjix sind mit zwei Gefangenen im Auto entkommen. Eine davon muss Jill gewesen sein. Wir haben sie zum Flughafen verfolgt, aber sie sind uns entwischt. Unsere Satelliten versuchen gerade, sie zu verfolgen. Mach dir keine Sorgen, wir finden sie.«


  Roen hatte das Gefühl, dass seine ganze Welt zusammenbrach. Sie hatten Jill. Er brüllte, so laut er konnte, dann schob er Paula weg. Er starrte in die dunkle Gasse, wo er sie zuletzt gesehen hatte, und setzte sich in Bewegung. Ein halbes Dutzend Prophus-Agenten musste ihn zurückhalten.


  


  Kapitel36 Capulets Ski-resort


  
    Während der letzten Jahrhunderte waren wir in beinahe jeden Krieg verwickelt. Die Prophus haben die Französische und die Amerikanische Revolution herbeigeführt. Die Genjix begannen den Krieg von 1812 und den Ersten Weltkrieg. Für den Zweiten Weltkrieg schieben wir uns immer noch gegenseitig die Verantwortung in die Schuhe. Am Vietnamkrieg, den Koreakriegen und den Ereignissen im Nahen Osten tragen beide Seiten gleichermaßen die Schuld. Wir haben immer behauptet, für die Menschheit und diesen Planeten zu kämpfen, aber unsere Taten sprechen eine andere Sprache.

  


  Roen staunte über das hochmoderne U-Boot. Die Atlantis galt als Flaggschiff der Prophus-Flotte. Sobald sich alle Agenten an Bord befanden, war das U-Boot innerhalb von Sekunden abgetaucht und eilte seinem Ziel entgegen. Er hätte niemals gedacht, dass den Prophus eine solche Technologie zur Verfügung stand.


  Er folgte dem Rest der Gruppe zum Briefing in einen Konferenzraum, in dem bereits zahlreiche Agenten warteten. Dort gab es keine Sitzgelegenheiten, deshalb lehnte sich Roen gegen eine Wand aus kaltem Stahl und inspizierte das sterile Innere des U-Boots. Die Metallstreben über ihm erinnerten ihn an menschliche Rippen. Wenn das der Brustkasten war, dachte er, befand er sich derzeit wohl im Magen.


  Der Transponder, den Roen Jill umgehängt hatte, hatte kurz nach ihrer Gefangennahme den Dienst eingestellt. Zum Glück hatten die Prophus bis dahin einen Satelliten über dem Mittelmeer in Position gebracht und das Genjix-Flugzeug bis nach Norditalien verfolgt– zu einer Basis, die den Namen »Capulets Ski-Resort« trug. Abrams, der Admiral der Prophus-Flotte, hatte verfügt, dass der Angriff auf die Basis noch diese Nacht erfolgen sollte.


  Die Lichter wurden kurz dunkler, als das U-Boot tiefer ins Meer abtauchte. Anders als die U-Boote, die er aus Filmen kannte, erwies sich die Atlantis als sehr geräumig, beinahe wie ein Luxus-U-Boot, falls es so etwas gab. Die Lichter verdunkelten sich noch einmal, als Admiral Abrams das Podium betrat.


  Die Anwesenden verstummten, während der Admiral sich räusperte und sagte: »Der Großteil der Genjix wohnt immer noch den Dezennalien bei. Wir sollten zuschlagen, bevor sich daran etwas ändert. Wie Sie alle wissen, ging es uns ursprünglich darum, den Prototyp des Penetra-Scanners zu stehlen. Doch nun wurden während der Dezennalien einige Prophus-Delegierte und eine Zivilistin entführt. Mit Hilfe der Satelliten haben wir Capulets Ski-Resort als ihren aktuellen Aufenthaltsort bestimmt.


  Capulets Ski-Resort ist gegenwärtig das europäische Hauptquartier der Genjix. Man ahnt dort nichts von unseren Plänen, aber vermutlich wurden erhöhte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Wenn es uns gelingt, die Basis einzunehmen, wäre das ein ernster Rückschlag für den Feind.


  Die Teamstrukturen wurden geändert, um der Rettungsmission Rechnung zu tragen. Um das Risiko für die Geiseln zu minimieren, müssen wir schnell und hart vorgehen. In zwei Stunden treffen wir am Strand ein, also ruhen Sie sich bis dahin aus. Die Genjix halten unsere Leute gefangen, meine Damen und Herren. Wir holen sie uns zurück! Viel Glück– und schickt diese Bastarde zur Ewigen See. Die Bühne gehört Ihnen, Stephen!«


  Während des restlichen Meetings legten Stephen und Dylan ihren Schlachtplan dar. Es handelte sich um eine komplexe und großangelegte Operation. Die Basis war in einen Berggipfel eingebettet, was das Eindringen erschwerte. Allen fünf Teams wurden verschiedene Eintrittspunkte und Aufträge zugewiesen.


  Roens Echo-Team hatte man abweichend vom Ursprungsplan vergrößert. Es sollte die Basis über die Belüftungsanlage infiltrieren, um die Geiseln aufzuspüren und zu befreien. Roen verlor aus den Augen, was die anderen Einheiten tun sollten, und beschloss, sich auf den konkreten Auftrag seiner Leute zu konzentrieren. Die Sicherheit von Jill und Sonya war alles, was zählte.


  Nach dem Briefing beschloss Roen, etwas zu essen. Sein Magen hatte während des ganzen Meetings geknurrt und ihn fortwährend daran erinnert, wie ausgehungert er war. Er ging runter in die Kantine und setzte sich mit seinem Teller an einen der Tische, stellte aber fest, dass er keinen rechten Appetit hatte. Seine Gedanken waren bei Sonya und Jill. Was saß er hier herum, während sie in Gefahr schwebten? Wie hatte er sie nur derart im Stich lassen können? Alles war seine Schuld. Er würde es sich nie verzeihen, wenn ihnen etwas zustieß. Tränen traten ihm in die Augen, während er den Teller wegschob. Er schämte sich, weil er weinte.


  »Roen, schön zu sehen, dass es dir gutgeht«, sagte Stephen und legte Roen mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Er nahm einen Apfel, teilte ihn in zwei Hälften und bot Roen eine davon an. Roen schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Stephen zuckte die Schultern und biss mit einem lauten Knirschen ab. »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn, den Mädels geht es gut. Sonya werden sie bis zum Verhör am Leben lassen, und deine Freundin wird man benutzen, um dich zu erpressen. Wir werden sie befreien, bevor ihnen etwas geschieht. Das verspreche ich.«


  »Es ist meine Schuld, dass sie in Gefangenschaft geraten sind.«


  »Unsinn, mein Sohn«, sagte Stephen. »Es ist allein die Schuld der Genjix. Lass dich nicht runterziehen– sobald wir da sind, bekommst du die Gelegenheit, ihnen alles heimzuzahlen.«


  Er hat recht. Wenn du dich von deinen Gefühlen beherrschen lässt, wird es dir nicht gelingen, sie zu retten. Konzentriere dich auf die Aufgabe, die vor uns liegt.


  »Was, wenn wir zu spät kommen, Tao? Ich denke nicht, dass ich mit dieser Schuld leben kann.«


  Ich schwöre, wenn du dich weiterhin in Selbstmitleid suhlst, werde ich dich höchstpersönlich umbringen, um den Wirt zu wechseln. Reiß dich zusammen. Wir müssen deine zukünftige Ehefrau retten.


  »Roen«, sagte Stephen, »du wirst sie beide wiedersehen. Ich habe dir die Verantwortung für das Rettungsteam übertragen. Du wirst sie finden.« Stephen klopfte ihm ein letztes Mal auf den Rücken, ehe er ging. »Wir sehen uns am Strand.«


  Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber du solltest etwas essen. Du wirst deine Kraft brauchen.


  Tao hatte recht. Er musste für die Rettungsmission bei Kräften sein. Er zog den Teller wieder heran und nahm ein paar lustlose Bissen zu sich. Eigentlich war das Essen in der Kantine des U-Boots gar nicht so schlecht– jedenfalls besser als der Mist, den er früher in sich hineingeschaufelt hatte. Wenn er heute starb, dann also zumindest mit vollem Magen.


  »Immerhin etwas«, murmelte er, während er mit der Gabel ein Stück Kartoffel aufspießte und es sich in den Mund schob.


  Das ist doch das Mindeste, was wir tun können.


  »Ist das so was wie eine Regel? Bring nie Leute mit leerem Magen um?«


  Wenn es keine ist, sollte es eine sein.


  Roen seufzte. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mein Leben in diese Richtung läuft.«


  Dein Leben ist, was du daraus machst. Du hast doch immer gesagt, dass du aus dieser … wie nanntest du es gleich? … Mittelklasse-Tretmühle herauswillst. Jetzt ist es so weit, du erhältst die Möglichkeit, wirklich etwas zu verändern. Davon hast du doch immer geträumt?


  »Weißt du, was ich dadurch gelernt habe? Man muss aufpassen, was man sich wünscht. Ich hätte meine ganze geistige Energie auf ein brasilianisches Unterwäschemodel richten sollen. Stell dir vor, wie viel glücklicher ich jetzt wäre.«


  Ich bin froh, dass du deinen Sinn für Humor behalten hast.


  »Das war kein Witz.«


  Mir wäre es auch lieber, du wärst bei einem brasilianischen Unterwäschemodel als hier. Fühlst du dich jetzt besser?


  »Überraschenderweise schon. Es zeigt, dass du zumindest Humor hast.«


  Du klingst wie eine alte, verbitterte Ehefrau. Nie führst du mich irgendwohin aus. Du bist nicht lustig. Du bist nicht romantisch. Du kaufst mir nichts.


  Roen kicherte. »Ich fühle mich ja auch so.«


  Wirklich? So denkst du von mir?


  »Na ja, alle sagen, dass du ein harter Knochen bist. Ich meine, schau dir mal Yol und Paula an. Es ist, als ob sie jeden Tag in ihrem Kopf eine Party feiern.«


  Dir ist aber schon klar, dass Paula hervorragend ausgebildet und äußerst erfahren ist. Sie ist jetzt seit zehn Jahren dabei. Und Yol hatte es leicht. Er ist in ein Penthouse eingezogen, während ich eine Bruchbude bekommen habe. Du hattest einen harten Knochen wie mich bitter nötig.


  »Ich bin eine Bruchbude?«


  Nun, sagen wir: ein zum Wiederaufbau freigegebenes Abrissobjekt.


  »Das wäre ziemlich beleidigend, wenn ich nicht wüsste, dass es stimmt. Bin ich so schlimm gewesen?«


  Willst du eine ehrliche Antwort?


  »Nein, lüg mich an.«


  Du warst ein Naturtalent. Es gab eine Pause, ehe Tao weitersprach. Aber ich muss sagen, Roen, dass ich äußerst stolz auf dich bin. Du bist unglaublich weit gekommen und hast dich zu einem guten Agenten entwickelt.


  »So gut wie Edward Blair?«


  Bleib auf dem Boden. Es ist schwer, so gut zu sein wie Edward Blair.


  »Das höre ich ständig.«


  »Entschuldigen Sie, Sir?« Ein Lieutenant trat zu ihm.


  Roen blickte von seiner Mahlzeit auf. »Ja?«


  »Admiral Abrams bittet sämtliches Personal, sich auf dem Oberdeck zu versammeln. In zehn Minuten geht es los.«


  


  Roen beugte sich über den Rand und katapultierte sein Essen in die dunklen Tiefen des Mittelmeers. Das Boot schaukelte auf den schweren Wellen wie ein Mustang, der ihn abwerfen wollte. Er wischte sich den Mund ab und setzte sich zurück auf seinen Platz. Die Männer seines Squads wirkten völlig entspannt. Morgan, Roens Stellvertreter, beugte sich zu ihm rüber. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Sir?«


  »Nur ein wenig seekrank.« Roen würgte.


  Das hätten sie dir vielleicht sogar geglaubt, wenn du dich nicht schon vor dem Losfahren übergeben hättest.


  »Warum ist das Boot auch so winzig. Sind wir bald da?«


  Jeden Moment.


  Roen sah die anderen beiden Boote durchs Wasser schäumen. Wenn er ihr Auf und Ab beobachtete, kroch die Übelkeit augenblicklich wieder in seiner Kehle hoch. Sein Boot kippte scharf nach rechts, und er wurde auf die gegenüberliegende Seite geschleudert. Beinahe wäre der letzte Rest seiner Mahlzeit auf dem Rumpf gelandet. Roen versuchte sich abzulenken, indem er im Kopf noch einmal die Taktik durchging. Da die Leben von Jill und Sonya auf dem Spiel standen, durften sie sich keine Fehler erlauben.


  Einige Augenblicke später gab der Kapitän das Zeichen, die Motoren abzuschalten. Es wurde dunkel, während ihr Vortrieb sie lautlos ans Ufer trug. Die Männer überprüften Ausrüstung, Vorräte und Munition. Als sie das Ufer erreichten, sprangen sie hinaus und wateten an Land. Während Stephen den Commandern allerletzte Befehle gab, sammelten sich die Teams.


  Roen betrachtete den Berg, der direkt vor ihm aufragte, dann den Himmel. Es war eine pechschwarze Nacht, die ausreichend Deckung bot, aber die Kraxelei nicht gerade einfach machte. In der Ferne grollte Donner. Regen konnte den Aufstieg sogar noch gefährlicher machen als die Genjix.


  Nachdem die letzten Anweisungen erteilt waren, begannen die Teams mit dem langen Marsch den Berg hinauf, jedes auf einer anderen Route. Roens Team steuerte einen Belüftungsschacht an, den höchsten, aber sichersten Einstieg. Sie gingen in einer lockeren Reihe hintereinander und kamen rasch voran. Als Roen ein letztes Mal zurückblickte, sah er, wie der Rest des kleinen Invasionstrupps vom dichten Gehölz verschluckt wurde.


  »Wie haben die Genjix diese Festung errichtet? Auf den Bildern sieht es aus, als ob sie in den Berg gemeißelt ist.«


  Die Genjix hatten damit nichts zu tun. Ursprünglich war es ein V2-Raketen-Forschungslabor der Deutschen, die sich hier vor den alliierten Bombern versteckt haben. Nur wenige hochrangige Nazis wussten überhaupt von seiner Existenz. Es galt als streng geheim. Ein Unfall führte 1943 zum Einsturz und zur anschließenden Versiegelung. Während des Kalten Krieges sind wir dann eingezogen.


  »Wenn es so geheim war, woher wussten wir davon?«


  Einige von uns waren hochrangige Nazis.


  Entsetzt zuckte Roen zusammen. »Wir waren Nazis?«


  Genau wie die Genjix. Wir haben in vielen Körpern gewohnt. Auf einige sind wir stolz, auf andere weniger. Der Zenturio, der Jesus von Nazareth kreuzigte, war einer von uns. Der eine oder andere Wissenschaftler im Manhattan-Projekt auch. Und einige von uns haben Karthago geplündert.


  »Weshalb habt ihr nichts gegen die Nazis unternommen?«


  Wir haben es versucht und sind gescheitert. Der Faschismus der Nazis war eine ganz und gar menschliche Verirrung. Wir hatten Leute in der Regierung sitzen, die aber nicht das Geringste ausrichten konnten.


  »Gibt es auch jemanden in der gegenwärtigen Regierung?«


  Sogar im Kabinett.


  »Ehrlich? Warum unternimmt er dann nichts gegen die Krise im Nahen Osten?«


  Tut sie ja. Aber wir müssen aufpassen, damit sie nicht auffliegt. Unsere Einflussnahme muss unbemerkt bleiben.


  »Klingt logisch. Bist du schon einmal hier gewesen?«


  Es war unser Kommandozentrum für Osteuropa, bis wir nach dem Kalten Krieg umgezogen sind. Unsere Führungskräfte fanden es lästig, ständig mitten ins Nirgendwo reisen zu müssen. Danach kamen die Genjix.


  »Und wohin seid ihr?«


  Prag.


  »Klingt jetzt auch nicht gerade nach einem tollen Ort für eine geheime Zentrale.«


  Die Anreise war jedenfalls deutlich unkomplizierter. Geheime Zentralen sind sowieso Schnee von gestern. Wir haben einfach ein Gebäude gekauft und sind in die oberen Stockwerke gezogen. Willkommen im neuen Jahrtausend.


  »Weshalb heißt das hier Capulets Ski-Resort?«


  Die Hüterin greift bei der Benennung unserer Stützpunkte gerne auf Namen aus ihren alten Stücken zurück.


  Der Trampelpfad, dem sie folgten, wurde zunehmend unwegsamer. Roen hatte wenig Erfahrung in den Bergen, war aber entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Wann sind wir da?«, fragte er Morgan, den Commander, der ihm unterstellt war.


  »Wir liegen fünf Minuten hinter dem Zeitplan, Sir«, sagte Morgan auf seine geradlinige Art. »Aber das war zu erwarten. Im weiteren Verlauf der Mission sind ausreichend Zeitpolster vorgesehen.«


  »Holen Sie die Zeit wieder rein.« Roen klang nervös.


  »Natürlich, Sir.« Morgan gab den Männern ein Zeichen, ihre Schritte zu beschleunigen. Wenn die Mission nach Plan verlief, nahmen die anderen vier Teams den Kampf mit den Genjix auf, sobald das Echo-Team ins Innere der Basis eindrang. Da sich die Aufmerksamkeit auf den vorderen Bereich der Anlage konzentrieren würde, konnte sein Team die Genjix von hinten überraschen. Der Vorteil bestand darin, dass sie vermutlich auf geringeren Widerstand trafen. Dafür waren ihnen weitgehend die Fluchtmöglichkeiten abgeschnitten.


  Pünktlich erreichten sie den Gipfel. Stephen und die übrigen Streitkräfte sollten inzwischen an Ort und Stelle sein. Die verhängte Funkstille verhinderte jegliche Kommunikation, bis der erste Schuss fiel. Morgan holte die Karte heraus und breitete sie auf dem Boden aus. Die Männer kamen im Kreis zusammen, um das kleine Licht zu verdecken, das sie einsetzten. Er glich die Koordinaten auf ihrem GPS mit der Karte ab und nickte Roen zu. Das musste die richtige Stelle sein.


  Roen blickte sich um, aber da war nichts, das auch nur annähernd nach einem Belüftungsschacht aussah. Einer der Männer tippte ihm auf die Schulter und deutete nach oben. Der Einstieg befand sich etwa zehn Meter über ihnen und ragte aus einer steil abfallenden Klippe. Roen suchte gerade nach einem Weg nach oben, als ihm auffiel, dass zwei der Männer Kletterausrüstung auspackten.


  »Damit haben wir gerechnet«, sagte Morgan. »Die Kletterei wird uns nicht lange aufhalten.«


  Roen seufzte und schüttelte den Kopf. Morgan mochte denken, dass er nur gereizt war, aber in Wirklichkeit lag es daran, dass er ein wenig Höhenangst hatte. Einen Berg hinaufzumarschieren war eine Sache, aber Klettern fiel ihm deutlich schwerer.


  Es dauerte tatsächlich nicht lang, bis die beiden Männer die zehn Meter überwunden hatten und einen provisorischen Seilzug einrichteten, um die anderen nachzuholen. Auf dem Weg nach oben schloss Roen die Augen und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Zum Glück war der Weg nur kurz. Bald scharten sich alle um den Metallschacht, während ein Mann mit einem Drahtschneider das Gitter durchtrennte. Roen tippte auf seine Uhr. Zur Antwort nickte Morgan. Sie lagen noch gut in der Zeit.


  »Tao, denkst du, im Schacht könnte es Fallen geben? Sprengdrähte oder Minen?«


  Unwahrscheinlich. Hier fliegen ständig Vögel herum. Außerdem, wenn sie den Hauptbelüftungsschacht sprengen, kriegen sie unten keine Luft mehr.


  »Daran habe ich nicht gedacht.«


  Wie gut, dass ich hier bin, um für dich zu denken.


  Nach wenigen Minuten klaffte ein mannsgroßes Loch in der Abdeckung. Ein anderer Agent holte eine kleine Schachtel heraus und reichte jedem von ihnen ein Paar große, flauschige Pantoffeln. Roen betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


  »Wozu sind die gut?«


  Zieh sie über deine Schuhe. Sie dämpfen die Geräusche der Schritte im Metallschacht.


  »Wow, wir denken auch an alles.«


  Wir sind auch schon eine ganze Weile im Einbruchsgeschäft.


  »Infiltrationsgeschäft, meinst du.«


  Willkommen in der Familie.


  Einer nach dem anderen gingen sie hinein. Im Schacht war es überraschend sauber. Roen spähte nach unten, wo sein Waffenriemen vor- und zurückschwang. Es musste irgendwo einen Ventilator geben, der frische Luft in die Basis beförderte. Sie ignorierten die kleineren Abzweigungen und folgten einer vorher festgelegten Route durch das verwirrende metallene Labyrinth.


  »Weißt du, wo es langgeht?«


  Bist du während des Briefings eingeschlafen?


  »Nein, aber wir sind schon so oft abgebogen.«


  Ich würde den Weg zurückfinden, wenn du das meinst.


  »Gut, denn ich bin vollkommen desorientiert.«


  Das Brummen wurde lauter, je weiter sie vordrangen und sich dem Generator näherten. Der Mann an der Spitze hielt eine Faust hoch und beleuchtete mit seiner Taschenlampe ein Metallgitter vor ihnen. Der Rest des Squads hielt an und kniete sich hin.


  »Ist das der verabredete Punkt?«, flüsterte Roen Morgan zu.


  Morgan holte sein GPS heraus und überprüfte die Koordinaten. Er nickte. Sofort legten die Männer sämtliche Zusatzausrüstung ab, die sie trugen. Von jetzt an zählten nur noch Waffen und Munition.


  Roen starrte das Gitter an. Wenn sie hier einmal durch waren, gab es kein Zurück mehr. In der Anlage hielten sich bis zu 200Mitarbeiter auf. Das waren doppelt so viele wie sie, allerdings hatten die Prophus das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


  Zwei Männer hoben das schwere Gitter an und stellten es auf die Seite. Ein weiterer Agent holte einen kleinen Spion heraus und scannte den Raum unter ihnen. Als er damit fertig war, sagte er: »Es ist der hintere Lagerraum. Alles sauber. Keine Wärmesignaturen, nur Kisten und Schachteln. Keine Bewegungsmelder oder Kameras. Bis zum Boden geht es sechs Meter nach unten.«


  »Sollten die anderen Einheiten inzwischen nicht angefangen haben?«, wollte Roen wissen. »Wir hätten doch Schüsse hören müssen.«


  »Vielleicht hat es etwas länger gedauert, sie in Stellung zu bringen«, sagte Morgan. »Haltet das Seil bereit, wir legen los, wenn…«


  Ein lauter Knall zerriss die Luft. Das gedämpfte Krachen einer Explosion ließ die Wände erbeben. Staubklumpen rieselten von der Decke.


  »Lasst das Seil runter«, rief Roen. »Ich will euch alle in dreißig Sekunden dort unten sehen.«


  Immer mit der Ruhe, General Patton. Denk dran, ein Anführer behält stets die Nerven. Lass dich nicht von deinen Emotionen überwältigen.


  Einer nach dem anderen ließ sich an dem Seil nach unten gleiten. Roen sah zwanzig Männer mit katzenhafter Geschicklichkeit in der Öffnung verschwinden. Er folgte als Letzter– und hätte auf halber Strecke fast den Halt verloren. Sein Herz hämmerte, als seine Füße den Boden berührten. Er bezog hinter einer Kiste Stellung.


  Irgendwo in der Ferne erschütterte eine weitere Explosion die Basis. Eine Sirene heulte auf. Rufe und Schritte gesellten sich zu dem jähen Chaos. Roen ging seine geistige Checkliste durch und entsicherte die Waffe. Seine Gedanken rasten, und er bemühte sich, ruhig zu atmen. Das Team wartete mit professioneller Geduld auf das Signal zum Aufbruch. Morgan blickte Roen an und wartete auf sein Zeichen.


  Warte noch mal sechzig Sekunden.


  Die sechzig Sekunden fühlten sich für Roen wie eine Stunde an. Er zählte mit. Eine weitere Explosion erschütterte die Anlage. Und dann noch eine. »54, 55, 56…«


  Jetzt!


  Ohne zu zögern, stand Roen auf und gab das Signal. »Bewegung, Bewegung! Waffen im Anschlag, wir gehen rein!«


  


  Kapitel37 Der Angriff


  
    Die Menschheit entwickelte sich, und spätestens im 21.Jahrhundert konnten die Quasing die Menschen nicht länger wie unreife Kinder behandeln. Mit der Erfindung des Penetra-Scanners besteht erstmals die Gefahr, dass wir von den Menschen entdeckt werden. Das macht ihn zu einer mächtigen Waffe, die in den falschen Händen großen Schaden anrichten kann– es naht der Anfang vom Ende. Die Schicksale von Menschen und Quasing werden sich in nicht allzu ferner Zukunft einander annähern, denn bald werden die Menschen erfahren, dass sie nicht allein sind. Wie werden sie auf unsere Existenz reagieren?

  


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, eben weit genug, dass der Spion den davor befindlichen Raum absuchen konnte. Der Agent hielt die Hand mit geschlossener Faust nach oben, deutete damit nach vorn und schwenkte sie von einer Seite zur anderen. Sofort schwang die Tür auf, und die anderen drängten hinein.


  Gerade als Roen losrennen wollte, legte Morgan ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Der Befehlshabende geht als Letzter.«


  Für das Führen und das Folgen gelten unterschiedliche Regeln. Als Anführer steht deine Sicherheit an erster Stelle.


  »Aber ich will nicht, dass sie mich für einen Feigling halten.«


  Das ist dein erstes Kommando. Für die Männer ist dein Urteilsvermögen wichtiger als dein Mut.


  Roen und Morgan waren die Letzten, die das Lager verließen. Sie betraten eine verlassene Großküche. Auf dem Herd köchelten einige Töpfe vor sich hin. Zwei Prophus-Agenten bezogen Posten vor der Doppeltür an der gegenüberliegenden Wand, der Rest verteilte sich im Raum. Morgan ging zu den brodelnden Töpfen und stellte den Herd ab. »Sind die verrückt? Die werden noch die Basis in Brand setzen«, murmelte er.


  Roen blickte auf die Reihe von Öfen, auf denen verschiedene Fleischgerichte dampften, und runzelte die Stirn. »Das ist ganz schön viel Zeug für einen Mitternachtshappen.«


  »Vermutlich gilt hier amerikanische Zeit«, sagte Morgan. »Wenn man in einer Höhle festsitzt, spielt es schließlich keine Rolle, auf welche Zeitzone man sich festlegt.«


  »Trotzdem müssen hier etliche Hundert Mann sein. Oder sie versorgen ein professionelles Football-Team.«


  Morgan nickte und wandte sich an einen der Agenten. »Daniels, du bildest die Nachhut und stellst die Kommunikation mit den anderen Teams her. Die Funkstille sollte inzwischen beendet sein. Also gut, die Herren, unsere Primärziele sind die Steuerzentrale und der Gefangenentrakt mit den Zellen. Sobald wir die Kontrolle über diese Einrichtungen haben und alle Delegierten und Prinzessinnen befreit sind, arbeiten wir uns zur Front vor und fallen diesen Bastarden in den Rücken.«


  Roen befahl den beiden Männern an der Tür, die Lage draußen zu checken, und bedeutete den übrigen, sich um ihn zu sammeln. Morgan stand daneben und beobachtete lächelnd, wie er die Signale gab. »Sind Sie sicher, dass Sie noch nie ein Team geleitet haben, Sir?«, fragte er.


  »Decken Sie mich einfach, wenn ich es vermassle.« Roen hob seine Waffe und folgte dem Letzten von ihnen durch die Tür.


  Sie schwärmten hinaus in den Hauptkorridor, das halbe Team entlang der linken Wand, die andere Hälfte entlang der rechten, für die sich auch Roen entschied. Geduckt huschten sie in Doppelformation durch den Gang. Die Wände bestanden aus weißem Beton und erinnerten Roen an die Korridore in seiner Highschool. Sogar Spinde standen hier. Die fluoreszierenden Lichter gaben dem Ganzen einen leicht surrealen Anstrich– die Gruppe gebückt laufender, schwarzgekleideter Männer sah aus wie ein überdimensionierter Tausendfüßer.


  Einer der Agenten deutete auf eine Kamera an der Decke, ein weiterer zog eine Pistole mit Schalldämpfer. Er zielte und zerstörte die Linse mit einem Schuss. In einem Winkel seines Verstands ging Roen alles durch, was schieflaufen konnte. Kamen sie womöglich zu spät? Was, wenn sich sein Team verirrte oder die Gefangenen verlegt worden waren?


  »Wir müssen schneller machen!«, knurrte er. »Das Leben der Gefangenen hängt von uns ab.«


  Ruhig, Brauner! Wir sind noch im Plan.


  »Bist du sicher? Der Angriff dauert jetzt schon ziemlich lange.«


  Du hast wirklich keine funktionierende innere Uhr, oder? Es sind erst drei Minuten. Wir werden uns einschalten, sobald wir in Stellung sind.


  Daniels, der neben Morgan stand, meldete sich zu Wort. »Sir, die Gruppenkommunikation ist hergestellt. Alle außer dem Delta-Team sind in Stellung. Sie berichten von starkem Widerstand am Eintrittspunkt. Sie können nicht weiter vordringen.«


  Delta ist Dylans Team.


  »Tao, Delta sollte durch den Hauptkorridor eindringen und den Scanner sichern, richtig?«


  Immerhin hast du nicht das komplette Briefing verschlafen.


  »Wo genau werden sie aufgehalten? Weit von hier?«


  Nicht allzu weit. Westlich von uns, eine Ebene tiefer. Der Erfolg seines Teams ist von entscheidender Bedeutung.


  »Wir haben selbst alle Hände voll zu tun. Wenn es uns nicht gelingt, die Steuerzentrale zu sichern, würgen wir die Offensive ab. Retten wir unsere Leute nicht schnell genug, werden sie im schlimmsten Fall getötet. Aber wenn wir Delta nicht unterstützen, können wir unsere Kräfte nicht zusammenführen. Was soll ich tun, Tao?«


  Dir bleibt nur eine Wahl. Ihr müsst euch aufteilen.


  Roen nickte und befahl Morgan: »Schicken Sie ein Team zur Steuerzentrale und eins zu den Zellen. Der Rest wird das Delta-Team unterstützen. Das Team im Kontrollraum wird die Koordination übernehmen, sobald alle in der Basis sind. Das zweite Team sichert die Zellen und bleibt dort, bis der Rest von uns zu ihnen stößt.«


  »Bestätigt«, sagte Morgan und teilte die Teams auf.


  Die Übrigen machten sich auf den Weg zu Dylans Position. Die Gänge waren inzwischen von Rauch erfüllt, überall war die Beleuchtung ausgefallen. Hin und wieder stießen sie auf leichten Widerstand. Roen überraschte, dass sie bisher nur so wenigen Wachen begegnet waren. Stephen hatte ihnen offenbar wirklich den leichtesten Weg überlassen. Die Schüsse wurden zunehmend lauter, als sie das obere Stockwerk des Hauptkorridors erreichten. Sie gelangten an eine riesige hölzerne Schwingtür und stellten sich zu beiden Seiten auf.


  Morgan öffnete eine der Türen wenige Zentimeter und schob den Spion durch den Spalt. »Starke Feindpräsenz, im Kampf mit unseren Leuten. Dann wollen wir mal die Party crashen. Sie haben die Ehre, Sir.«


  Roen gab das Signal und beobachtete, wie seine Männer durch die Tür brachen und ausschwärmten, während sie die Treppe hinabliefen. Sie gerieten sofort unter Beschuss. Am Fuß der Treppe hatte sich eine Gruppe Genjix-Soldaten postiert und eine Barrikade errichtet, um Dylans Delta-Team aufzuhalten. Roens Echo-Team erwischte sie jetzt unvorbereitet von hinten. Roen selbst schoss aus der Deckung eines Geländers. Er schätzte die Stärke der feindlichen Einheiten auf etwa vierzig Mann. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Delta-Team den Druck erhöhte, als es erkannte, dass die Genjix-Soldaten umzingelt waren.


  Ein plötzlicher Schlag warf Roen auf den Rücken. Er keuchte auf und fiel ein paar Stufen hinab. Einer seiner Männer packte ihn am Kragen und half ihm auf die Beine. Roen holte flach Luft, während Morgan neben ihn trat und nach der Wunde sah.


  »Wo hat es Sie erwischt?«


  »Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Elektroschock an der Schulter verpasst«, keuchte Roen.


  Morgans Hand glitt über seine Schulter. Roen verzog vor Schmerz das Gesicht. Als Morgan die Hand zurückzog, klebte Blut an seinen Fingern.


  »Eine Schulterwunde, okay. Können Sie den Arm bewegen?«


  Roen hob den rechten Arm, zuckte zusammen und ballte die Hand zur Faust. »Sieht nicht so aus, als sei der Knochen in Mitleidenschaft gezogen. Sie hatten Glück, Sir.« Morgan stützte ihn. »Zum ersten Mal angeschossen?«


  Roen nickte.


  »Willkommen im Club.« Der Kerl grinste tatsächlich. »Weshalb halten Sie sich nicht im Hintergrund, während wir hier aufräumen? Wir scheinen die Lage unter Kontrolle zu haben.«


  Roen biss die Zähne zusammen. »Nein, mir geht’s gut. Geben Sie mir mein Gewehr.«


  »Sir…«


  Roen bemerkte den besorgten Ausdruck auf Morgans Gesicht, setzte sich hin und lehnte sich an die Wand.


  Dir war doch klar, dass das irgendwann passieren musste. Zumindest war es keine Bauchwunde. Das wäre deutlich schmerzhafter.


  »Ihr Typen seid total irre.«


  Ein paar Minuten später erstarben die Schüsse endlich. Noch ein paar Minuten vergingen, bis Dylan zu ihm ans obere Ende der Treppe kam. Der ältere Mann grinste. Roen rappelte sich auf, um ihm die Hand zu schütteln.


  »Ich sehe, du hast deine Initiation überstanden.« Dylan deutete auf die Schulter.


  »Soll ich mich darüber freuen?«


  »Nein, es nervt, wenn man angeschossen wird. Ist was gebrochen?«


  »Nur eine Fleischwunde, glaub ich.«


  »Gut, wir müssen Stephen helfen, das Stockwerk zu sichern, dann rücken wir weiter zum Penetra-Scanner vor. Wir sehen uns, wenn alles vorüber ist, okay? Viel Glück, Roen.« Dylan tätschelte ihm die unverletzte Schulter und verschwand nach unten.


  »Sir.« Morgan trat zu ihm. »Wir haben die Kontrolle über den Gefängnistrakt. Das Squad hat sechs Delegierte gerettet. Zwei sind tot. Von den Prinzessinnen und den anderen beiden Delegierten fehlt jede Spur. Das Rettungsteam wurde festgenagelt und bittet um Unterstützung. Das Squad im Kontrollraum meldet intensive Feindaktivität am Hubschrauberlandeplatz. Wenn sich die Genjix absetzen wollen, nehmen sie vielleicht ein paar Geiseln mit.«


  Roen ballte seine unverletzte Faust und blickte Morgan an. Wenn er jetzt keine Unterstützung zu den Zellen schickte, würden seine Leute dort vielleicht überrannt werden. Außerdem musste er das Leben der sechs verbliebenen Delegierten schützen. Wenn sich die Genjix am Hubschrauberlandeplatz mit Jill und Sonya davonmachten, verlor er sie womöglich für immer. Er konnte seine Männer erneut aufteilen, um beide Ziele zu verfolgen, aber das war riskant. Sie waren ohnehin schon dünn besetzt. Keine der Optionen schien akzeptabel zu sein.


  »Tao?«


  Es wäre am vernünftigsten, wie geplant zum Zellentrakt zu gehen. Das Leben der sechs Delegierten hat Vorrang. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass die Genjix am Hubschrauberlandeplatz Sonya und Jill gar nicht dabeihaben.


  Roen schüttelte den Kopf. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Wenn er sich irrte, würde er nie mehr in den Spiegel schauen können. »Commander Morgan. Ich nehme fünf Männer mit zum Hubschrauberlandeplatz. Unterstützen Sie mit den übrigen die Männer im Zellentrakt.«


  Das ist nicht klug.


  »Aber es ist meine Entscheidung, Tao.«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns nicht aufteilen…«


  »Das ist ein Befehl!«, knurrte Roen und warf ihm einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete.


  Der Commander zögerte kurz, ehe er nickte. Er winkte ein paar Agenten heran. »Sieben bis elf, bleiben Sie beim Commander. Alle anderen, weiter! Bewegung!«


  Er packte Roen am Arm, als er an ihm vorbeiging. »Halten Sie den Kopf unten und schonen Sie Ihre Schulter, Sir.«


  Roen und seine Männer lösten sich vom Haupttrupp. Da sie von der geplanten Route abwichen, musste er sich darauf verlassen, dass Tao sie durch das Gebäude zum Landefeld lotsen konnte. An der ersten Abzweigung hob Roen eine Faust. Die Gruppe hielt an und drückte sich an die Wand.


  Er holte den Spion heraus und spähte damit um die Ecke. An einer Kreuzung am Ende des Gangs standen vier Wachen. Roen hielt vier Finger hoch, schloss sie zur Faust und spreizte dann den Daumen ab. Dann holte er eine Granate heraus und zog den Stift. Mit angehaltenem Atem ließ er sie auf die Wachen zurollen. Die folgende Explosion fegte ihn beinahe von den Beinen. Roen bog um die Ecke und stürmte vor.


  Der Befehlshabende geht als Letzter.


  Er hielt an und deutete auf die feindlichen Soldaten. »Los, los!«


  Mit erhobenen Gewehren stürmten seine Leute in den dichten Rauch hinein. Roen folgte ihnen. Sie erreichten die Kreuzung und inspizierten die am Boden liegenden Körper. Von rechts kam eine Gruppe Wachen. Roen hielt drei Finger nach oben, zählte bis drei, beugte sich um die Ecke und schoss. Die Genjix gingen in Deckung und erwiderten das Feuer.


  Roen zog sich zurück, um nachzuladen, und ließ zwei seiner Männer übernehmen. Die Männer befanden sich auf der gleichen Seite der Kreuzung. Sie mussten unbedingt hinübergelangen, um dort Stellung zu beziehen. Er biss die Zähne zusammen, als die beiden nachladen mussten.


  »Gebt mir Feuerschutz«, brüllte er über den Kampflärm hinweg. Er blickte den hintersten Agenten an und deutete auf den Abschnitt, aus dem sie gekommen waren. »Halten Sie uns den Rücken frei!«


  Nach der nächsten Salve tauchte Roen auf die andere Seite. Dank des Trainings mit Sonya und Lin war er an solche akrobatischen Manöver gewöhnt. Mit der schweren Ausrüstung auf dem Rücken und mitten in einem Kugelhagel fühlten sich solche Sprünge jedoch an, als ob er durch Sirup schwamm.


  Kugeln zischten an seinem Oberkörper vorbei. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und er hatte das Gefühl, in der Luft zu schweben. Die gelben Explosionen an den Mündungen der Waffen pulsierten wie tanzende Flammen. Als er auf dem Boden aufkam und sich auf die Knie abrollte, durchzuckte Roen eine dumpfe Erschütterung. Er brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen, ehe er zur Abzweigung kroch und sich gegen die Wand lehnte.


  Was zum Teufel machst du da?


  »Alles klar. Von hier habe ich ein besseres Schussfeld.«


  Nächstes Mal gib jemand anderem den Auftrag. Du bist der Commander.


  Roen sah, wie seine Männer auf der anderen Seite eine neuerliche Salve abfeuerten, und gab selbst ein paar schnelle Schüsse auf die Genjix-Soldaten ab. Der Schlagabtausch setzte sich noch einige Sekunden fort, bis der Lärm der gegnerischen Waffen schließlich erstarb. Einer seiner Leute kroch vor, um zu bestätigen, dass die feindlichen Kämpfer tot waren. Als der Agent schließlich das Signal für Entwarnung gab, verließen Roens Männer ihre Posten.


  Zähl die Männer durch. Ihre Sicherheit sollte immer an erster Stelle stehen.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte er, während er die Leichen überprüfte.


  »Zwei von uns haben ein bisschen was abbekommen, Sir«, berichtete der Mann neben ihm. »Carlberg hat eine Kopfwunde, aber es geht ihm gut. Bei Perez könnte die Rippe angeknackst sein.«


  Roen wandte sich um und sah nach seinem Team. Er zählte nur vier, als sie antraten.


  »Wir haben Hutchinson verloren«, stellte einer von ihnen fest.


  Das traf ihn wie ein Schock. Roen versteifte sich und blickte zu Boden. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er für den Tod seiner Männer verantwortlich war. Die Feststellung lastete schwer auf ihm: »Wir haben Hutchinson verloren.«


  Roen, dafür ist später noch Zeit. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.


  »Sir?«, fragte sein Gegenüber, der auf Befehle wartete.


  Denk an die Übrigen. Für ihr Leben bist du ebenfalls verantwortlich.


  Roen nickte und sah den Agenten an. »Sie heißen Kwan, oder?«


  Der Agent nickte.


  »Weiter geht’s. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  


  Kapitel38 Die Konfrontation


  
    Ich fürchte den Tag, an dem die Menschen erfahren, dass wir mit ihnen gespielt haben wie mit Marionetten, und zwar seit Anbeginn der Zeit. Ich kann nur hoffen, sie begreifen, dass einige von uns, ganz gleich, wie viel Böses die Quasing auf ihren Planeten gebracht haben, immer noch für ihre Interessen eintreten. Ich denke nicht, dass die Menschen uns vergeben werden. Wie heißt es doch so schön? Gnade uns Gott, denn die Menschen werden uns nicht gnädig sein, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.

  


  Roens kleine Gruppe versammelte sich an der Tür zum Hubschrauberlandeplatz. Kwan schob einen Spion unter der Tür hindurch, um sich ein Bild der Lage zu machen. Auf der anderen Seite befanden sich zwei Wachen und mindestens ein Dutzend Männer auf dem Landefeld.


  Ein Hubschrauber schwebte in Warteposition direkt über ihnen und machte sich bereit zum Aufsetzen. Etwas abseits standen vier Gefangene mit Säcken über den Köpfen. Roen erkannte Jill und Sonya anhand ihrer Kleidung. Beide schienen unversehrt zu sein. Roens Zorn wuchs erneut, als er sah, wie Sean gleich hinter Sonya stand und über ein Telefon Befehle erteilte.


  »Wie sollen wir das angehen, Tao?«


  Brandsatz nach rechts, weg von den Gefangenen. Schick zwei deiner Leute nach links und zwei nach rechts. Die Wachen in Türnähe tragen keine Schutzkleidung. Sie sollten also mühelos auszuschalten sein. Pass auf Sean auf. Ihm solltest du dich als Letztem widmen.


  Roen deutete auf zwei seiner Männer, dann auf die Tür und schließlich nach links. Ein weiterer Schwenk auf die anderen beiden Männer und nach rechts. Er hielt die Handfläche nach oben und zählte von fünf abwärts. Seine Männer huschten die Stufen hinauf und schalteten rasch die beiden Wachen am Durchgang aus, bevor sie in Deckung gingen. Roen kam zuletzt und schleuderte seine Granate. Die Explosion ließ den Boden erzittern und warf eine Wolke aus Rauch und Schutt auf. Während er auf die Freifläche stürzte und das Feuer eröffnete, spürte er einen Schwall kalter Luft und Regentropfen auf den Armen.


  Roen tauchte hinter einer Kiste neben der Tür ab und zielte auf die Soldaten am anderen Ende. Ein schneller Kugelhagel schaltete sie aus. Als eine Granate über ihn hinwegflog und ein paar Meter hinter ihm landete, rannte er los. Eine weitere Explosion erschütterte das Landefeld. Roen stolperte, rollte sich ab, kam auf die Beine und feuerte weiter. Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer seiner Männer umfiel. Dann noch einer. Es blieben immer noch ein halbes Dutzend Genjix-Wachposten übrig.


  Lass die rechte Flanke zurückfallen und sorg dafür, dass sich jemand um den Genjix kümmert, der sich gerade vom Acker macht. Und achte auf die beiden in der Nähe der Frauen.


  Roen gab seinen verbleibenden beiden Männern die Befehle. Einer der beiden Genjix, die Sonya und Jill bewachten, taumelte und fiel, dann noch einer. Sean zog die Pistole und ging hinter den Frauen in Deckung.


  »Du Feigling!«, brüllte Roen.


  Ein kluges Manöver. Befiehl deinen Männern, sich von hinten zu nähern.


  Roen blickte sich um und registrierte, dass er völlig allein war. Wo waren seine Leute? Nach seiner Rechnung sollten immer noch zwei Genjix-Wachen und Sean übrig sein. Er lud nach und kroch zurück zur Tür. Auf dem Hubschrauberlandeplatz war eine unheimliche Stille eingekehrt, die allein vom knisternden Geräusch der Flammen durchbrochen wurde.


  Roen sah, wie einer der Genjix um eine Ecke des Gebäudes spähte. Er zielte und schaltete den Mann aus. Die letzte Wache kam überraschend von der Seite. Roen sah bereits sein Leben vor dem inneren Auge vorbeiziehen– doch dann brach der Mann zusammen. Kwan lebte offenbar noch. Der Agent nickte ihm wie zur Bestätigung aus seinem Versteck zu. Vorsichtig arbeiteten sie sich an Sean heran.


  Sean, der immer noch hinter Sonya stand, wirkte eher verärgert als besorgt. »Jetzt, da Sie beide mich hören können«, sagte er in gönnerhaftem Ton, »schlage ich vor, dass Sie Ihre Waffen fallen lassen, ehe ich Ihrem wertvollen Prophus hier eine Kugel durch den Kopf jage.«


  »Sehr unwahrscheinlich, Sean«, rief Roen. »An Ihrer Stelle würde ich sofort aufgeben.«


  Sean legte den Kopf schief. »Sind Sie das, Roen Tan? Sie sind den ganzen Weg nur wegen Ihrer Freundin gekommen, oder? Ich weiß nur nicht recht, welche von beiden es ist.«


  Roen und Kwan näherten sich ihm vorsichtig, die Waffen im Anschlag. Sean blickte mit einem belustigten Gesichtsausdruck zwischen ihnen hin und her. Roen fragte sich, wie der Mann in dieser Lage so entspannt bleiben konnte. Der Hubschrauber war inzwischen längst weg und der Rückweg ins Gebäude verschüttet. Sean blieb kein Fluchtweg, von der steilen Bergflanke einmal abgesehen.


  »Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Roen«, sagte Sean. »Weshalb legen wir nicht alle unsere Waffen weg? Dann werde ich Ihre Freundinnen und diese beiden Herren hier freilassen. Im Gegenzug geben Sie mir eine Minute Vorsprung. Danach könnt ihr die Verfolgung aufnehmen. Klingt das vernünftig?«


  Zu vernünftig. Du darfst Chiyva nicht trauen.


  »Oder ich kann Sie einfach erschießen«, erwiderte Roen.


  Sean kicherte. »Dann nenne ich Ihnen mal einen Grund, weshalb Sie es nicht tun werden. Selbst wenn Sie ein Meisterschütze mit dem Automatikgewehr sein sollten, wovon ich nicht ausgehe, und es Ihnen gelingt, mich zu töten– wohin, glauben Sie, wird Chiyva gehen? Denken Sie darüber nach, Roen.« Der Gedanke, dass der Genjix in Jill überwechseln könnte, jagte Roen einen eiskalten Schauer über den Rücken. Das wäre ein Schicksal schlimmer als der Tod.


  »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«


  Sean zuckte die Schultern. »Das wissen Sie nicht. Aber ich kann es nicht mit zwei schwerbewaffneten Männern aufnehmen, und Sie werden nicht auf Ihre Freundin schießen. Und da mir einzig und allein Chiyvas Überleben am Herzen liegt, das so oder so garantiert ist, habe ich sehr viel weniger zu verlieren als Sie. Sie sollten mir diesen einminütigen Vorsprung gönnen, ehe Sie mich jagen. Es ist zu Ihrem Besten.«


  Tu’s nicht!


  »Tao, mir bleibt keine Wahl. Immerhin bin ich trotzdem nicht schutzlos.«


  »In Ordnung, Sean«, rief Roen. »Legen Sie Ihre Waffe ab, und wir legen unsere ab.«


  Sean ließ seine Pistole fallen, die mit einem lauten Klappern auf dem Metallgitter landete. Er streckte beide Hände aus, um zu demonstrieren, dass er unbewaffnet war. Roen gab Kwan ein Zeichen, und sie legten ihre Gewehre vor sich auf den Boden. Roen stand auf und behielt eine Hand in der Nähe seines Holsters, in dem eine Pistole steckte. Und dann –schneller, als er es für möglich gehalten hätte– zog Sean eine weitere Pistole aus einer Hüfttasche und schoss Kwan in den Kopf.


  Roen zog ebenfalls seine Pistole, aber er ließ sie fallen, als er einen heftigen Schlag gegen die Brust fühlte. Sein Körperpanzer hatte die Kugel abgefangen, aber es tat trotzdem höllisch weh.


  »Dumm, dumm«, sagte Sean. »Weshalb gehen Sie auf einen Handel ein, wenn Sie wissen, dass mir die Konsequenzen egal sind? Und jetzt sehen Sie sich einmal den Schlamassel an.« Er zeigte mit der Waffe auf die verstreuten Leichen. Schließlich streifte sein Blick die zerstörte Tür nach unten. »So viele Tote. Und keine Fluchtmöglichkeit für einen Quasing. Aber immerhin eine Lebensversicherung.« Sean deutete auf Jill und schlug ihr die Pistole an den Kopf. »Und da kein Quasing Konkurrenz für das einzig verfügbare Gefäß haben möchte, sind die drei hier auch nicht länger vonnöten.«


  Roen sah entsetzt zu, wie Sean den Fuß auf die Rücken der beiden Prophus-Delegierten stellte und sie vom Hubschrauberlandeplatz die Klippe hinabstieß. Ihre Schreie wurden leiser, während sie die Bergflanke hinabstürzten. Sean wollte schon dasselbe mit Sonya anstellen, doch er zögerte und wandte sich an Roen.


  »Die hier ist Ihnen wichtig, oder?«, sagte er langsam. Er holte die kleine Glasfigur einer Schildkröte heraus, ohne Roen aus den Augen zu lassen. »Erinnerst du dich an Paneese, Tao? Wir haben noch eine Rechnung offen.« Dann richtete Sean die Waffe auf Sonyas Rücken und drückte ab.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Sonya keuchte auf. Roen sah ihren Körper beben und zucken, ehe sie zusammenbrach. Eine Blutlache breitete sich auf dem Boden aus.


  »Nein!«, brüllte Roen. Er tauchte nach rechts ab und ging zuerst hinter einigen herumstehenden Kisten in Deckung, dann hinter einem Generator. Eine Kugel prallte ab und zischte gefährlich nahe an seinem Kopf vorbei.


  Steck deinen Kopf auf der rechten Seite raus und zieh dich zurück!


  »Was? Ich muss zu Sonya!«


  Vertrau mir. Und mach schnell. Du kannst sie nicht retten, wenn du dich nicht erst um Sean kümmerst.


  Roen gab klein bei, spähte am rechten Rand vorbei und ging sofort wieder in Deckung. Zwei Kugeln prallten funkensprühend vom Betonboden ab. Er eilte zurück in die Mitte.


  Fünf. Sechs. Jetzt noch einmal.


  »Bist du wahnsinnig?«


  Tu’s einfach.


  »Kommen Sie, Roen. Weshalb zögern Sie das Unvermeidliche hinaus? Sterben Sie wie ein Mann. Kommen Sie heraus und zeigen Sie es mir!« Seans Stimme hallte durch die dünne Bergluft. »Ihre Freundin wird in ein paar Minuten verblutet sein.«


  Roen reckte den Kopf vor und spähte zu Sean, wobei ihm nur ein Sekundenbruchteil blieb, um sich wieder hinter den Generator zurückzuziehen, bevor zwei weitere Kugeln dicht an seinem Kopf vorbeiflogen.


  Sieben. Acht. Nun streck deinen Kopf auf der anderen Seite raus.


  »Tao, was soll das?«


  Wenn wir überleben, erklär ich’s dir. Aber jetzt tu einfach, was ich sage.


  Noch einmal streckte Roen für einen Sekundenbruchteil den Kopf hinaus und zog sich zurück, als eine Kugel in das Geländer dicht neben seinem Ohr einschlug.


  Gut, jetzt ab nach rechts, am Schutt vorbei Richtung Rand. Los!


  Roen lief los, hielt den Kopf unten und sprintete über die gesamte Länge der Plattform. Er hetzte die Reihe mit Kisten entlang und hörte eine Kugel vorbeizischen. Beinahe stolperte er, doch sein Schwung trug ihn weiter. Roen stützte sich mit der Hand ab, um das Gleichgewicht zu halten, während er im Zickzackkurs hinter einigen großen Ventilatoren abtauchte.


  »Was jetzt?«


  Weiter, weiter.


  Roen setzte seinen Sprint fort und umrundete den hinteren Abschnitt der Plattform. Er spürte einen heftigen Stich, als eine Kugel seine Rüstung am Ellbogen streifte. Er drehte sich, stolperte und wäre fast gestürzt.


  Jetzt! Das war seine letzte Kugel. Auf ihn!


  Roen fand sein Gleichgewicht wieder und griff an. Sein ganzer Körper pochte, aber er verbannte den Schmerz aus seinen Gedanken und warf sich auf Sean, dem keine Zeit zum Nachladen blieb. Er schleuderte die Waffe auf Roen. Roen versuchte sich wegzuducken, aber die Pistole traf ihn an der Schulter, wodurch er wieder fast die Balance verlor. Wundersamerweise blieb er auf den Beinen und überbrückte die letzten Meter. Er attackierte Sean mit allem, was er hatte.


  Kontrolliere deinen Schwung. Behalt die Kontrolle.


  Er schlug einen harten rechten Cross, der Seans Gesicht verfehlte und von ihm mit einem raschen Rückhandschlag erwidert wurde. Danach versuchte Roen es mit einer Kombination aus Tritten und Schlägen. Wieder parierte Sean mühelos. Er rächte sich mit einem neuerlichen Rückhandschlag, der Roen zu Boden gehen ließ.


  Sean kicherte und schüttelte den Kopf. »Du enttäuschst mich, Tao. Ist das alles, was dein Gefäß zustande bringt? Und das, während seine Freundin an ihrem eigenen Blut erstickt.«


  Er will uns provozieren. Bleib konzentriert.


  Knurrend rappelte sich Roen auf und wich ein paar Schritte zurück. Schulter und Brust pochten, und er konnte seinen linken Arm kaum noch bewegen. Auch die Erschöpfung machte sich bemerkbar. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Wachsam beobachtete er, wie Sean träge Nacken und Arme streckte und sich ihm näherte.


  Er will dir Angst machen.


  »Das schafft er wirklich gut. Ich glaube nicht, dass ich gegen ihn ankomme. Er ist besser als ich.«


  Spar dir deine Selbstzweifel für später auf, Roen. Er verfügt zwar über die größere Erfahrung, aber Jugend und Stärke sind auf deiner Seite.


  Mit zusammengebissenen Zähnen griff Roen erneut an und versuchte, einen rechten Haken zu landen. Sean drehte sich weg, packte Roens Unterarm und ließ ihn mit dem Kopf voran hinstürzen. Schmerz wogte durch seinen Körper. Der Mistkerl spielte mit ihm.


  »Ich kann ihn nicht schlagen. Ich kann ihn nicht einmal verletzen. Was für einen Stil setzt er ein? Was kann ich tun? Er bewegt sich wie Lin!«


  Ich glaube, er nutzt eine Form von Aikido oder vielleicht Bagua Zhang, um deine Geschwindigkeit und Kraft zu neutralisieren. Er ist gut, aber so gut nun auch wieder nicht! Du kannst es schaffen! Lin ist besser.


  »Und wenn schon. Sifu Lin ist nicht einmal ins Schwitzen gekommen, wenn er mich durch den Ring geschleudert hat.«


  Roen kam mühsam auf die Beine und zog sich zurück, während Sean ihn immer noch spöttisch musterte und gähnte. »Weshalb machen Sie es sich nicht leichter?«


  »Wie?«, knurrte Roen. »Indem ich mich auf den Rücken lege und sterbe?«


  Sean lachte. »Zum Beispiel. Sie haben keine Chance, aber dafür können Sie nichts. Sie sind schließlich auch nur ein Mensch.«


  »Tao, ich … ich habe gegen diesen Kerl keine Chance. Nicht alleine.«


  Roen, hör mir zu. Du wirst ihn besiegen, weil du es musst. Denk an Sonya und Jill. Wenn du versagst, sterben sie. Du bist stärker, als du weißt. Lass dir von niemandem einreden, dass du es nicht draufhast. Nicht von mir, nicht von dir selbst und, verdammt, ganz bestimmt nicht von Sean Diamont. Also, vergiss mich, vergiss die Prophus und diesen ganzen lächerlichen Krieg. Denk an die, die du liebst und die auf dich angewiesen sind. Außerdem…


  »Was?«


  …bist du nicht allein. Wie heißt die Hauptstadt des alten Assyrien?


  Roen schloss die Augen und lächelte. »Die Hauptstadt des alten Assyrien?« Er warf einen Blick auf den sich rötenden Morgenhimmel. »Das weiß doch jedes Kind. Assur natürlich!«


  Genau. Ich werde immer bei dir sein. Du willst einen Unterschied machen und die Welt verändern? Dies ist deine Gelegenheit. Geh und zeig diesem Hundesohn, aus was für einem Holz du geschnitzt bist!


  Roens Zorn kochte erneut hoch, als er Seans selbstgefälliges Grinsen sah. Roen konzentrierte seine ganze Energie in der rechten Faust und stürzte sich mit allem, was er hatte, auf Sean. Als Sean den Schlag blockte, hörte er das befriedigende Knacken von brechenden Knochen. Auf Seans Gesicht trat ganz kurz eine Mischung aus Schmerz und Überraschung, ehe Roen ihn mit einem weiteren Schlag schlitternd über den Asphalt beförderte.


  »Ich könnte schwören«, knurrte Roen, »dass Sie ebenfalls nur ein Mensch sind, Sean. Oder hat das etwa nicht weh getan?«


  Er musste Sean zugestehen, dass dieser sich schnell fing. Innerhalb von Sekunden war er wieder auf den Beinen und blickte Roen ruhig an. Wenn er Schmerzen hatte, zeigte er es nicht. Sein linker Arm baumelte nutzlos an der Seite. Sean warf einen herablassenden Blick darauf und lächelte. »Doch nicht ganz so zahnlos? Na, wollen wir doch mal sehen…«


  Ehe er zu Ende gesprochen hatte, stürmte Roen vor und drosch mehrmals auf den gebrochenen Arm ein. Sean knurrte bei jedem Treffer, wich aber den meisten Angriffen geschickt aus.


  Sei vorsichtig. Du bist zu aggressiv.


  Roen erhielt den Druck aufrecht, schlug einen Jab auf Seans Kopf, gefolgt von einem Kick an den Brustkorb. Selbst verletzt war Sean schnell genug, um beidem auszuweichen. Er konterte mit dem rechten Ellbogen und streckte Roen zu Boden. Nur Augenblicke später sprang Sean auf ihn, nagelte ihn mit dem Knie fest und ließ eine Folge von Schlägen auf Roen niedergehen.


  »Du willst es grob, mein Junge?« Sean lachte. »Ich habe weitaus bedeutendere Männer als dich getötet. Du bist nichts als ein Insekt, und jetzt ist es an der Zeit, dich wie eines zu zerquetschen.«


  Roen schützte sein Gesicht, so gut es ging. Bei der ersten Gelegenheit packte er Seans schlaffes, gebrochenes Handgelenk und drehte. Sean keuchte auf. Und als es Roen gelang, einen Hebel anzusetzen, sich vorzubeugen und Sean einen Hieb gegen die Kinnpartie zu verpassen, jaulte er auf. Das verschaffte Roen genug Raum, um ihn von sich zu schieben und auf die Beine zu kommen.


  Während Sean noch sein gebrochenes Handgelenk umklammerte, ging Roen zum nächsten Angriff über, ein Tritt, der Seans Kopf zurückschnellen ließ. Dann drehte Roen den baumelnden Arm, bis er ein Knallen und Reißen hörte, als Knochen und Bänder nachgaben. Sean wirbelte schnell herum und erwischte Roen mit einem Drehkick voll im Magen.


  Roen holte keuchend Luft, während er sich wieder aufrichtete. Seine Bauchgegend brannte, und seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Verzweifelt krabbelte er in Deckung. Sean taumelte in die andere Richtung. »Mein Gott! Ich hab ihm fast den Arm ausgerissen! Wie kann er mir immer noch den Arsch versohlen?«


  Sean Diamont ist zäh. Beim Drehkick hast du sein gebrochenes Handgelenk festgehalten. Er hat sich dabei die Schulter ausgerenkt.


  Roen sah, wie Sean eine Pistole aufhob und auf ihn zugestolpert kam. »Stirb, Verräter!«, brüllte er.


  Roen wollte rückwärts hinter einen Generator kriechen, da stieß eine seiner Hände auf kaltes Metall. Als er sich umsah, bemerkte er das dunkle, metallische Glitzern eines Automatikgewehrs. Mit dem letzten Quäntchen Kraft schnappte er sich das Gewehr, rollte sich herum und richtete es auf Sean. »Wollen wir mal sehen, wie unsterblich Sie wirklich sind«, knurrte Roen und drückte ab.


  Die Salve erwischte Sean in der Brust. Danach wurde es still. Ganz langsam zog sich Roen auf die Füße und humpelte auf Sean zu. Um es zu Ende zu bringen. Seans geschlagener, blutiger Körper lag vor einem der Generatoren. Er lebte … gerade noch. Sein Atem kam in flachen, abgehackten Stößen. Roen stand über ihm und richtete die Mündung auf Seans Stirn.


  »Für Sonya, du Bastard«, knurrte er.


  Roen! Nein! Du darfst ihn nicht töten.


  »Warum?« Roen drehte sich um, sah Jills reglosen Körper– und erstarrte. Sie war der einzig verfügbare Wirt für Chiyva. Er hätte sie damit auf ewig zu einem entsetzlichen Schicksal verurteilt.


  »Was soll ich tun, Tao?«


  Sean hat nicht mehr lange zu leben. Du musst ihn von der Plattform werfen, bevor er stirbt.


  Roen packte Sean am Kragen und zog. Der Genjix bewegte sich kaum. Stöhnend versuchte Roen es noch einmal, wollte seinen Körper zwingen, die Kraft aufzubringen, die nötig war, um den Abgrund zu erreichen. Diesmal knickten die Beine unter ihm ein, und er brach zusammen. Er hatte zu viel Blut verloren und war zu schwach.


  »Ich kann nicht, Tao.«


  Lass mich nachdenken. Lass mich … verdammt! Uns bleibt keine andere Wahl. Kümmere dich um Sonya, ehe es zu spät ist.


  »Zu spät wofür?«


  Sean wird jeden Augenblick sterben. Du musst an Bajis Sicherheit denken.


  »Ich verstehe nicht…«


  Doch, das tust du.


  Dann traf ihn plötzlich die Erkenntnis. In seiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Das Luftholen fiel ihm unglaublich schwer. »Nein, nein«, stöhnte er.


  Es tut mir leid.


  »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


  Denk an Jill.


  Roen blickte zu seiner ohnmächtigen Freundin hinüber und kroch dann zu Sonya. Er nahm ihr den Sack vom Kopf und strich ihr übers Gesicht. Sie hatte viel Blut verloren und wirkte sehr bleich, aber sie war noch bei Bewusstsein. Der Boden um sie herum war rot vor Blut, und ihre Atmung ging unregelmäßig. Er wiegte sanft ihren Kopf, während sie unkontrolliert zitterte. Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er ihre Haare zur Seite strich.


  »So … kalt«, murmelte sie und würgte Blut hervor.


  »Sonya«, sagte er sanft. »Ich bin hier. Du wirst wieder…« Er wischte sich die Tränen vom Gesicht. Die Worte wollten nicht herauskommen.


  Sie wird es nicht schaffen. Ihre Verletzungen sind zu schwer.


  »Roen«, flüsterte sie und strich ihm mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht.« Sie hustete, noch mehr Blut quoll hervor. »Was ist mit … Jill?«


  »Alles okay«, würgte er durch die Tränen heraus.


  Er hob das Gewehr auf und richtete es auf Sonyas Herz. Die Sekunden verstrichen, während er dastand, unfähig abzudrücken. »Es tut mir so leid«, sagte er leise zwischen erstickten Atemzügen.


  Sonyas Augen flatterten, als sie die auf ihre Brust gerichtete Gewehrmündung sah und begriff. »Baji oder Chiyva … deine Freundin?«, flüsterte sie.


  Roen konnte nur nicken.


  »Es ist in Ordnung«, murmelte sie. »Rette Baji.«


  Roens Hand zitterte, während er über ihr kniete, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich kann es nicht tun«, rief er weinend.


  Die Zeit läuft uns davon.


  Sie packte die Mündung des Gewehrs mit ihrer anderen Hand und zog sie an ihr Herz. »Wer hätte gedacht, dass du mich eines Tages rettest?« Sie lächelte.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, stöhnte er immer wieder.


  Sonya legte ihm einen Finger auf den Mund. »Still.« Ihre Atmung stockte, während sie ihn fester packte. »Du … du weißt, warum Baji dich nie mochte?«


  »Warum?«, schluchzte Roen.


  »Weil«, sagte sie leise. »Weil ich … ich dich auf deine schräge Art irgendwie süß fand. Baji wollte mich beschützen.«


  Roen lächelte durch seine Tränen hindurch. »Sie wollte nicht, dass du dich mit einem Typen wie mir einlässt.«


  Sie lachte, wobei sie weiteres Blut hervorwürgte. »Tu es. Jetzt. Das ist ein Befehl. Alles ist gut.«


  Das Krachen der Waffe zerriss die Luft, während Sonya sich aufbäumte und dann still liegen blieb. Ihre Augen starrten ins Leere. Ein glitzerndes Licht verließ ihren Körper und schwebte auf Jill zu. Es blieb ein paar Sekunden über ihr in der Luft hängen, ehe es sie schließlich wie eine Decke einhüllte und in sie einsank. Jill keuchte. Dann schrie sie auf, bevor sie in die Bewusstlosigkeit zurückglitt.


  Roen heulte.


  Hinter ihm keuchte Sean ebenfalls ein letztes Mal auf, bevor sein Körper erschlaffte. Ein weiteres glitzerndes Licht erschien. Chiyva kreiste über den Hubschrauberlandeplatz, zog von einem Körper zum nächsten. Da er keinen passenden Wirt finden konnte, stieg er höher auf, wo ihn eine starke Windböe erfasste und davonwehte.


  Roen wusste nicht, wie lange er Sonyas Kopf in seinen Händen hielt. Tao suchte nach tröstenden Worten, aber Roen ignorierte ihn. Nichts, was Tao sagen würde, konnte das hier jemals in Ordnung bringen.


  Auch als eine laute Explosion ertönte und sich der Landeplatz mit Prophus-Agenten füllte, sah er nicht auf. Die ersten Hände, die sich Sonya oder ihm näherten, schlug er weg.


  Erst als Stephen auftauchte und ihm eine Hand auf die Schulter legte, kam Roen wieder zu sich. »Es ist vorbei, mein Sohn. Bringen wir sie nach Hause.«


  Roen stand auf und sah kraftlos zu, wie Sonyas Körper zugedeckt und weggebracht wurde. Er drehte sich um und wollte gerade Stephen zurück in die Basis folgen, als Dylan mit aschfahlem Gesicht auf sie zugerannt kam.


  »Stephen!« Er rang um Atem. »Du wirst im Forschungslabor gebraucht. Das musst du dir einfach anschauen.«


  Stephen runzelte die Stirn. »Kann es nicht warten?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Wir haben dort ein halbes Dutzend Tanks mit roter Flüssigkeit gefunden. Darin schwimmen tote Quasing.«


  


  Kapitel39 Epilog


  
    Zum Schluss noch ein paar Worte über Edward Blair. Ich habe ihn als jungen Mann in der heißen Phase des Kalten Kriegs kennengelernt. Edward war eine Ausnahmeerscheinung, ein wahres Juwel: ungeschliffen, aber selbstsicher, großspurig, aber mit einem Herz aus Gold. Als ich den jungen West-Point-Absolventen, der gerade ein Praktikum im amerikanischen Repräsentantenhaus machte, als Wirt auswählte, war das ein Glücksgriff. In gewisser Hinsicht erinnerte er mich an den jungen Zhu Yuanzhang.


    Bei Edward war ich fest entschlossen, meine Fehler aus der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Ich entschied mich, seinen Prioritäten denselben Rang einzuräumen wie meinen eigenen. Wir wurden echte Partner und leisteten zusammen Großes. Und genau das ist auch meine Vision für die Zukunft: Die meisten Menschen haben noch nie von ihm gehört, und doch schulden sie ihm großen Dank für das, was er um ihretwillen geleistet hat. Ich würde ihm –und dir– einen Bärendienst erweisen, wenn ich dir verschweigen würde, was für ein großartiger Mann dein Vorgänger gewesen ist.

  


  Roen saß in seinem am Rand einer schmalen Straße geparkten Auto und wartete. Er trommelte mit den Fingern gegen die Scheibe, während er einen grasbewachsenen Hügel betrachtete. Er schaute auf die Uhr und zurück nach draußen. Er war erst am Vormittag aus Italien zurückgekehrt, und der Jetlag brachte ihn schier um. Doch es gab viel zu tun und nur wenig Zeit zum Ausruhen. Der Prototyp des Penetra-Scanners war bei der Schlacht beschädigt worden. Die Wissenschaftler der Prophus arbeiteten hart daran, ihn nachzubauen. Die Sache drohte in einen Rüstungswettlauf auszuarten, bei dem sich schon bald zeigen würde, welche Seite ihn zuerst einsetzte und wie die andere darauf reagierte.


  Er überflog den Bericht, den das Oberkommando über den Angriff auf Capulets Ski-Resort zusammengestellt hatte. Die verstörenden Nachrichten über die mysteriösen roten Tanks wurden bestätigt. Man war auf die Überreste von über fünfzig toten Quasing gestoßen, und obwohl die Substanz, in der sie schwammen, von etlichen Forschungseinheiten der Prophus analysiert wurde, wusste man nur wenig. Hatte das etwas mit dem P2- oder P3-Projekt zu tun? Was wollten die Genjix damit erreichen? Es gab zahllose konkurrierende Theorien: Ging es um biologische Waffen oder darum, den Quasing die Fortpflanzung zu ermöglichen? Oder hatte man nach einem Weg gesucht, wie die Quasing ihre menschlichen Wirte verlassen konnten, ohne diese zu töten? Man ging davon aus, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis man die Absicht der Genjix enträtselt hatte.


  Er nahm sein Telefon und wählte noch einmal Jills Nummer. Wie bei seinen vorherigen Anrufen ertönte lediglich das Besetztzeichen. Es machte ihn nervös, dass er nicht mit ihr sprechen konnte. Roen seufzte und rieb sich die Augen. Am Horizont versammelten sich einige Gestalten in schwarzer Kleidung auf dem Hügelkamm neben einem einsamen Baum.


  Es ist Zeit.


  »Ich weiß. Es tut weh.«


  Es ist niemals einfach.


  Roen blickte in den Rückspiegel, richtete seine Krawatte und stieg aus dem Wagen. Es hatte geregnet, und die Sonne verbarg sich immer noch hinter einer Wolkendecke. Roen sah sich um und begann den langen Marsch den Hügel hinauf, wo ihn die anderen bereits erwarteten. Dylan und Stephen nickten ihm zu. Paula umarmte ihn.


  Sie standen alle vier da und wohnten der Beerdigungszeremonie bei, die in einiger Entfernung auf einer kleinen Lichtung stattfand. Sonya wurde gleich neben ihrer Mutter beigesetzt. Bei der Andacht waren ihre Familie, Freunde, alte Klassenkameraden und alle zugegen, mit denen sie während ihres kurzen Lebens zu tun gehabt hatte. Alle außer den Prophus.


  Unsere Anwesenheit hätte Fragen aufgeworfen, hatte Tao gesagt. Also bleiben wir lieber im Schatten und trauern für uns allein.


  Auch wenn es Roen schmerzte, dass er nicht dort unten sein konnte, verstand er Taos Position. Er hatte sich niemals über Sonyas Privatleben Gedanken gemacht und wünschte, er hätte diese Seite von ihr besser kennenlernen können. Sie warteten zu viert, bis die Zeremonie beendet war und die Trauernden Sonya einer nach dem anderen die Ehre erwiesen hatten. Roens Augen wurden feucht, als sie den Sarg in die Grube hinabließen. Die Letzten, die gingen, waren ihre Großeltern und die Familie ihrer Tante. Sie blieben, bis die letzte Schaufel Erde festgeklopft wurde.


  Die Sonne war schon beinahe untergegangen, als Stephen, Dylan, Paula und Roen den Hügel hinabstiegen und sich vor Sonyas Grabstein aufstellten. Roen starrte auf die schlichte Inschrift. Lyte. Das war ihr Nachname. Sonya Lyte. Nicht einmal das hatte Roen gewusst.


  Er zog eine einzelne rote Rose aus dem Mantel und legte sie zu den Kränzen und Gestecken. Er schloss die Augen, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Die anderen wandten sich zum Gehen. Stephen legte ihm zum Abschied eine Hand auf die Schulter, und Paula umarmte ihn ein letztes Mal. Und dann war er allein.


  Die Sonne ging unter, und das Zirpen der Grillen hallte durch die einsame Nacht. Roen saß auf dem Boden, den Rücken am Grabstein, und blickte zum Himmel, als der Mond hinter den Wolken hervorlugte und das Grab mit einem sanften weißen Schimmer überzog. Er blickte auf Danias Grab und zurück auf das von Sonya. Die Prophus gaben, die Prophus nahmen. Wann endete seine Zeit?


  »Hallo, Fremder«, erklang eine Stimme hinter ihm.


  Roen blickte erschrocken auf. Jill. Er hatte sie seit jener Nacht in Italien nicht mehr gesehen. Sie war von den Prophus in ein Krankenhaus in Rom gebracht worden und anschließend mit einem Privatflugzeug in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, während Roen noch eine Woche in Italien festsaß, um die Daten zu analysieren, die sie in der Basis gefunden hatten.


  Später erfuhr er, dass Jill eine Gehirnerschütterung, Frakturen am Arm und etliche gebrochene Rippen davongetragen hatte. Seither hatte er sie nicht erreichen können.


  »Hey, du.« Roen umarmte sie stürmisch. Er hielt sie ganz fest und spürte den Verband an ihrer Brust. Schließlich trat er einen Schritt zurück und sah sie an. Jill hatte einen verblassenden blauen Fleck auf der Wange und trug ihr Haar kürzer als früher. Das Wissen, schuld an ihren Verletzungen zu sein, schmerzte Roen, und er nahm sich selbst das Versprechen ab, sie niemals gehen zu lassen. Er strich ihr mit den Fingern übers Kinn und küsste sie sanft auf die Lippen.


  »Ich sehe, der Doktor hat dir Ausgang gegeben.«


  »Ich wollte meinen Urlaub nicht im Krankenhaus verbringen«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln. »Deine Leute haben mir gesagt, dass du hier bist, und mir die Erlaubnis gegeben herzukommen.« Jill ließ sich in seine Arme sinken. Einige Augenblicke standen sie einfach nur da. Er spürte ihren Herzschlag und die Wärme ihres Körpers. Roen hoffte, dass dieser Moment niemals endete. Er wusste, dass er ohne sie an seiner Seite kein erfülltes Leben haben konnte.


  Roen küsste sie noch einmal, atmete ihren Duft tief ein. »Sie haben dir die Erlaubnis gegeben?«


  Sie nickte. »Ich muss jetzt eine ganze Menge neuer Regeln befolgen.«


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich habe tagelang versucht, dich zu erreichen. Wie kommst du mit allem klar?«


  Jill biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Alles ist so neu und ungewohnt. Hattest du die ganze Zeit einen Prophus in dir, während wir ausgegangen sind?«


  Roen nickte. »Ohne Tao hätte ich nie den Mut aufgebracht, dich um ein Date zu bitten. Wie geht es Baji?«


  Sie hielt seine Hand und blickte auf Sonyas Grabstein hinab. »Scheint nett zu sein. Um ehrlich zu sein, geht es ihr noch schlechter als mir.« Sie zog eine weiße Rose heraus und legte sie auf Sonyas Grab. »Baji liebt dich, Sonya, mehr als du weißt.« Sie wandte sich an Roen. »Es gibt eine Menge, über das ich nachdenken muss. Wie hast du das alles auf die Reihe bekommen?«


  »Es hat gedauert«, sagte Roen. »Aber Tao hat mir dabei geholfen. Ich glaube wirklich, dass wir ihnen vertrauen können.«


  Jill zögerte. »Ich denke, ich werde ein wenig Zeit für mich brauchen. Und um Baji kennenzulernen. Ist das in Ordnung? Wirst du auf mich warten?«


  »Ich werde immer auf dich warten«, erwiderte Roen mit einem Kloß im Hals. »Wie lange es auch dauert.« Innerlich brach ihm das Herz. Er hatte Jill gerade erst zurückbekommen, und nun verlor er sie schon wieder. Das schien mehr zu sein, als er ertragen konnte. Wenn sie so viel Zeit brauchte wie er mit Tao, wie lange musste er sich dann gedulden? Würde er sie überhaupt jemals wiedersehen? Gehörte seine Beziehung zu Jill etwa auch zu den Opfern, die er für den Krieg bringen musste?


  Sie drückte ihm die Hand und gab ihm einen langen, innigen Kuss. »Ich liebe dich, Roen.« Damit drehte sie sich um und ging davon.


  »Und ich liebe dich.« Er sah ihr nach, während sie den Hügel hinauflief. Bei dem Gedanken, dass Baji Jill anvertraute, was sie von ihm hielt, wurde ihm plötzlich sehr unbehaglich zumute. »Warte, Jill!« Er folgte ihr rasch. »Was immer Baji über mich sagt…«


  Sie drehte sich um und erwiderte mit ihrem typischen strahlenden Lächeln: »Ach, Roen, wenn du jetzt meine Gedanken lesen könntest.«


  


  Devin Watson zerknüllte den Bericht und warf ihn an die Wand. Wie hatte das nur passieren können? Die ganze Operation war eine vollkommene Katastrophe. Das Fiasko in Capulets Ski-Resort hatte sie ihre europäische Basis und zahllose Agenten gekostet. Dazu noch drei Fabriken, zwei Lager und etliche Safe Houses. Die Prophus hatten sogar die Kontrolle über zwei ihrer Satelliten an sich gerissen! Devin sah sich nach etwas anderem um, das er werfen konnte.


  Er hämmerte mit der Faust auf den schönen Tropenholztisch und starrte die zerknüllten Blätter auf dem Boden an. Mit einem Seufzen schlurfte er auf die andere Seite seines Büros, um sie aufzuheben. Er konnte Unordnung nicht ausstehen. Sein linkes Bein schmerzte und zwang ihm ein unübersehbares Hinken auf. Es stand wohl ein Gewitter bevor. Nachdem er an den Schreibtisch zurückgekehrt war, zündete er sich eine Zigarre an, rauchte mit ernster Miene und starrte aus dem Fenster auf den Potomac River. Als wenn es in den letzten Wochen nicht schon genug geregnet hätte.


  Seit der amerikanischen Revolution hatten die Genjix keinen solchen Rückschlag mehr hinnehmen müssen. Dass der Prototyp des Scanners gestohlen worden war, hatte ihren Vorsprung praktisch zunichtegemacht. Und nun, mit der Entdeckung der Tanks, war das P2-ProGenesis-Projekt viel zu früh enthüllt worden.


  Verfluchte Prophus. Und zum Teufel mit Chiyva! Dabei sah es ihm gar nicht ähnlich, so nachlässig zu sein. Selbst nachdem Devin den Bericht gelesen hatte, konnte er ihm kaum etwas vorwerfen. In den meisten Fällen hätte er genauso gehandelt.


  Sowohl Chiyva als auch Jeo waren fort– gefangen oder zur Ewigen See entsandt. Es schien, als hätten sie die Entschlossenheit ihrer fehlgeleiteten Brüder unterschätzt. Nun, das war ein Fehler, den Devin nicht wiederholen würde.


  Devin. Das reicht. Es bringt nichts, über die Vergangenheit nachzugrübeln.


  »Es tut mir leid, Unsterblicher.«


  Zoras hatte wie immer recht. Devin hatte Glück, mit einem so weisen Unsterblichen gesegnet zu sein, schließlich musste er sich auf die Aufgaben konzentrieren, die vor ihm lagen. Die Sünden der Vergangenheit durften seine Urteilskraft nicht beeinträchtigten. Was geschehen war, war geschehen. Jetzt galt es, nach vorn zu blicken.


  Es gibt viel zu erledigen. Wir müssen uns neu aufstellen und den Rückschlägen trotzen. Setz alle wichtigen Operationen in Europa aus, bis wir den Schaden abschätzen können. Verlagere unsere Ressourcen nach China.


  »Ich werde ein Treffen des Rates einberufen und sofort alles neu priorisieren.«


  Tu das. Die Prophus haben während der letzten Absprachen viele Zugeständnisse gemacht. Das sollten wir uns in Indien zunutze machen.


  »Wie du wünschst, Zoras.«


  Devin drückte die Zigarre aus und betätigte einen Knopf unter der Arbeitsplatte. Eine verborgene Tür öffnete sich, und ein großer, dunkelhaariger Mann kam herein, unglaublich schön, mit wie in Stein gemeißelten Gesichtszügen.


  »Ja, Vater?«, fragte der Mann.


  »Enzo, bereite das Flugzeug vor. Ich will morgen Vormittag in China sein, um mich persönlich um die Fortführung von ProGenesis in der neuen Anlage zu kümmern. Leite alles in die Wege. Ich will nichts dem Zufall überlassen.«


  Enzo verbeugte sich und ging.


  Devin rief seine Sekretärin zu sich. Er schrieb einige Namen auf eine Liste und überreichte sie ihr. »Ich muss unerwartet auf Reisen gehen. Sagen Sie alle Termine für die nächsten beiden Wochen ab. Und arrangieren Sie unverzüglich ein Treffen mit dem Kabinett. Es ist mir egal, wie spät es ist, schließlich haben wir eine Welt zu regieren.«


  Sie ging die Liste durch und nickte. »Natürlich, Senator, wäre das alles?«
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  SF-THRILLER


  Kapitel1 Vergeltungsmaßnahmen


  
    Der Pfad eines Gefäßes ist von Toten gesäumt. Und erst recht die Reise eines Quasing, denn nur ein stetiger Zyklus von Leben und Tod wird uns letztlich nach Hause führen.


    Huchel, Rat der Genjix– Östliche Hemisphäre, Quasing von König Salomo

  


  Das schwarze Auto schlich durch finstere, unbeleuchtete Straßen in den Außenbezirken von Washington DC. Jill Tan schaute durch die abgedunkelten Scheiben auf die düsteren, schneebestäubten Umrisse einer wie ausgewaschen wirkenden Welt. Das Treffen mit Andrews am Abend war schon wieder ein Reinfall gewesen. In letzter Zeit hatten sich viel zu viele Abende zu Enttäuschungen entwickelt. Und mit jedem Mal wurde ihr klarer, dass die Prophus bereits mit einem Bein im Grab standen.


  Dass sie sich mit dem gerade erst gewählten Senator von Idaho zusammensetzen mussten, dem Vorsitzenden des nicht sonderlich angesehenen Trinity-Ausschusses, sagte einiges über die prekäre Lage der Prophus in den Vereinigten Staaten aus. Wäre ihr Einfluss auf die amerikanische Politik größer, wären sie nicht gezwungen, mit solchen Flachpfeifen an der Peripherie des Machtapparats zu verhandeln. Jill wusste nur zu gut, dass sie in Schwierigkeiten steckten, wenn jemand wie Andrews ihr Bedingungen stellen konnte.


  Du hättest dich beim Poseidon-Gesetzesentwurf etwas zugänglicher zeigen können.


  »Seine Stimme ist den Sitz im Gremium einfach nicht wert, Baji. Ich werde Wilks oder die Prophus nicht von diesem Frischling in Geiselhaft nehmen lassen.«


  Wir haben den Befehl, dafür zu sorgen, dass das Gesetz unter allen Umständen durchkommt. Wir sind auf die Ressourcen dringend angewiesen. Was bedeutet da schon ein Sitz für zwei Jahre?


  »Ich werde dafür nicht Haus und Hof verkaufen. Damit schafft man nur einen negativen Präzedenzfall.«


  Uns fehlen im Senat immer noch drei Stimmen.


  »Die grabe ich schon noch irgendwo aus«, murmelte Jill, während sie im Geiste die Fraktionsmitglieder durchging. Sie war nicht annähernd so zuversichtlich, wie sie sich gab– was Baji natürlich wusste. Es war Jill einfach in Fleisch und Blut übergegangen, die Fassade zu wahren. In der Politik überlebte man nicht lange, wenn man Schwäche zeigte.


  Sie schaute wieder nach draußen. Das war typisch Andrews, ein Treffen an so einem Ort anzuberaumen. Er wollte nicht mit ihr gesehen werden, hatte er gesagt. Das würde seinem Ruf schaden. Für wen hielt er sich eigentlich? Das Treffen hatte drei Stunden gedauert– und dabei hatte er sie nur hingehalten und unverschämte Forderungen gestellt, auf die sie– wie er sehr wohl wusste– nicht eingehen konnte. Die Verhandlungen mit ihm kosteten Zeit und Mühe, und Jill verlor langsam die Geduld.


  Sie schaute auf die Uhr, es war 21.14Uhr. Im Büro wartete ein Berg Arbeit auf sie. Sie konnte von Glück reden, wenn sie um drei ins Bett kam. Nun ja, ihr Privatleben war ohnehin nicht der Rede wert.


  Vielleicht solltest du noch mal über dieses Date mit Dr.Sun nachdenken. Er ist Arzt, und dazu noch einer von Wilks’ großen Spendern.


  »Baji, ich weiß, was das Dr.med. vor dem Namen eines Kerls bedeutet. Der Mann ist langweilig, egozentrisch und vermutlich ein Soziopath. Und er hat Pranken wie ein Yeti. Hast du keine anderen Kriterien für die Partnerwahl, als dass sie Ärzte sind?«


  Wieso, das reicht doch. Das, und dass sie keine Wirte sind.


  »Das sind die schlechtesten Kriterien, die mir je zu Ohren gekommen sind.«


  Von wegen. Schau dir doch Roen an. Er ist ein Wirt und kein Arzt. Und was hat es dir gebracht?


  Jill brummte missbilligend und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ihr persönliches Alien mochte die Weisheit und Bildung aus Jahrtausenden besitzen, aber als Kupplerin gehörte Baji eindeutig ins 11.Jahrhundert. Jills durchschnittliche Trefferquote in Liebesangelegenheiten war in letzter Zeit regelrecht verheerend gewesen. Allein schon der Gedanke, sich mit jemandem zu treffen, fühlte sich mittlerweile falsch an.


  »Roen, du Dreckskerl«, fluchte sie in sich hinein.


  Im Rückspiegel tauchte plötzlich ein blendendes Licht auf, und etwas rammte ihren Wagen von hinten. Von der Seite preschte ein weiteres Fahrzeug heran und prallte gegen den vorderen Kotflügel, so dass ihr eigenes herumgeschleudert wurde.


  Ein Hinterhalt!


  »Alles in Ordnung?«, fragte Shunn, ihr Fahrer, obwohl ihm selbst das Blut über die Stirn lief. Chevoen, ihr Leibwächter, hatte sich schon aus dem Auto befreit. Jill hörte Schüsse, die in die Seitenverkleidung einschlugen.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich– machen Sie, dass sie rauskommen«, fuhr sie ihn an und zog ihre Ruger. »Benachrichtigen Sie das Oberkommando. Verteidigungsring bilden. Wir ziehen uns zurück, folgen Sie mir.« Sie stieg aus und ging hinter der Autotür in Deckung. Um sie herum prasselten Schüsse, während sich schemenhafte Umrisse aus der Dunkelheit schälten. Jill beugte sich über den Kofferraum und nahm die dunklen Gestalten ins Visier. Nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt schlugen Kugeln in die Karosserie ein.


  Einer ist seitlich von dir auf dem Dach.


  Sie lehnte sich mit dem Rücken ans Auto und warf gerade noch rechtzeitig einen Blick nach oben, um zu sehen, wie eine dunkle Gestalt in Deckung ging.


  »Prophus!«, ertönte eine Stimme. »Wir wollen verhandeln.«


  Wir sind umzingelt. Auf dem Dach gegenüber sind auch zwei Genjix.


  »Sie haben uns gerade überfallen, Baji. Weshalb sollten sie jetzt plötzlich verhandeln wollen?«


  Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sieh zu, dass du etwas Zeit rausschindest. Chevoen hat bestimmt schon ein Notsignal abgesetzt.


  »Was gibt’s denn zu besprechen?«, brüllte sie.


  Einer der Genjix trat vor, ein Telefon in der erhobenen Hand. Jill ließ ihn nicht aus den Augen. Als er auf fünf Meter heran war, warf er ihr das Telefon zu. Sie fing es auf und ging ran.


  »Hallo, Jill«, sagte eine aalglatte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Sie runzelte die Stirn. »Simon.«


  Ich habe Biall schon verabscheut, bevor ich eine Prophus wurde.


  »Du hast auf meine Anrufe im Büro nicht reagiert, deshalb musste ich zu drastischeren Maßnahmen greifen. Wie war dein Treffen mit Andrews? Unergiebig? Natürlich. Wir haben ihn schon seit zwei Monaten in der Tasche. Ihr Prophus seid im Moment wirklich nicht die Schnellsten.«


  Jill biss sich auf die Lippe. »Wie schön für euch. Wir wissen beide, dass Andrews nur für eine Amtszeit im Senat sitzen wird. Ich hoffe, ihr habt nicht zu viel für ihn bezahlt. Gibt es sonst noch was, oder bist du nur hier, um mir eure Überlegenheit unter die Nase zu reiben?«


  Rechts sind noch zwei. Macht insgesamt acht im Sichtbereich. Schalte zuerst den auf dem hinteren Dach aus.


  »Wie sieht dein Fluchtplan aus, Baji?«


  Lauf in die Seitenstraße hinter dir.


  Simon schwafelte einfach weiter. »Prahlerei ist eine menschliche Schwäche. Die Unsterblichen verlangen von ihren Gefäßen schon etwas mehr Selbstdisziplin. Ich möchte dir vorschlagen, mit mir zusammenarbeiten. Überparteilich sozusagen.«


  Das kaufte Jill ihm nicht ab. Beim letzten Mal, als Simon im Kongress das Wort »überparteilich« in den Mund genommen hatte, waren die Genjix gerade drauf und dran gewesen, die nächste Immobilienkrise auszulösen. Ein Move, der sie um einige Milliarden reicher gemacht hatte.


  »Eigentlich würde Hogan gern mit deinem Boss verhandeln«, sagte Simon. »Ob der ehrenwerte Senator Wilks wohl zwei Stunden für ihn erübrigen könnte?«


  Jill stieß empört die Luft aus. »Das ganze Theater, weil ihr ein Treffen wollt?«


  »Ruf mich nächstes Mal einfach zurück, ja?«


  »Lass mich raten. Geht es um den Südkorea-Zerstörer-Vertrag? Die Ostmeer-Mineralien-Sanktion? Oder den japanischen IEC-Standard-Zoll?«


  »Unter anderem. Sagen wir, es ist ein großes Paket.«


  »Was bietet ihr?«


  »Ich schicke deiner Assistentin heute Nacht die Spezifika. Du wirst sie Wilks im bestmöglichen Licht präsentieren, und dann bekommen wir beide ein Lob, weil wir über die Kluft zwischen den Lagern hinweg zusammengearbeitet haben. Wie hört sich das an?«


  »Weshalb sollte ich dir helfen wollen?«, fragte Jill.


  »Weil meine Männer euch sonst alle umbringen.«


  »Dann habe ich wohl keine andere Wahl. Ich werde aber Zeit brauchen, dein Angebot zu prüfen.«


  »Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, aber nimm dir ruhig Zeit und denk drüber nach«, sagte er. »Nächste Woche erwarte ich eine Antwort. Übrigens, Baji, Biall schuldet dir noch was für den Unabhängigkeitskrieg. Heute kriegst du eine Teilzahlung.« Dann legte er auf.


  »Was ist während des Krieges geschehen?«


  Bialls damaliges Gefäß war der Neffe von Lord Sandwich, dem Admiral of the Fleet, wie sein Rang in der Royal Navy seinerzeit hieß. Er wurde zum Kapitän befördert und in die Staaten geschickt. Mein Wirt, John Paul Jones, hat seine Fregatte erbeutet. Als Nächstes bekam er eine Schaluppe. Die habe ich versenkt. Dann haben sie ihm einen Schreibtischjob im Hafen von Yorktown gegeben. Als ich den Hafen plünderte, habe ich ihn gekidnappt. Lord Sandwich musste für den Knilch dreimal Lösegeld zahlen. Das trägt er mir immer noch nach.


  »Würde ich an seiner Stelle auch tun.«


  Jill warf dem Genjix-Agenten das Telefon wieder zu. »Ihr habt euer Treffen bekommen. Und jetzt, husch, husch, zurück ins Körbchen.«


  Der Genjix-Agent blickte sie an und lächelte selbstgefällig. »Wir haben den Befehl, dich am Leben zu lassen, wenn du keine Schwierigkeiten machst. Für die anderen gilt das nicht. Tötet sie!«, brüllte er.


  »Nein!«


  Der folgende Schusswechsel war ohrenbetäubend. Beide Seiten eröffneten zugleich das Feuer. Die Prophus-Leute waren waffentechnisch unterlegen und hatten die deutlich schlechtere Position. Die Genjix machten kurzen Prozess mit ihnen. Es dauerte nicht lang, bis nur noch Jill am Leben war, die sich hinter die Autotür kauerte und nachlud.


  »Deine Leute sind tot, Verräterin«, rief der Genjix-Agent. »Wirf deine Waffe weg und tritt vor. Ansonsten ist dein Leben verwirkt.«


  Lass deine Waffe fallen. Anders kommst du hier nicht raus.


  »Schnauze, Baji. Sie haben Shunn und Chevoen getötet, nur weil sie die Möglichkeit dazu hatten. Zeig mir ihre Positionen. Jetzt!«


  In ihrem Geist blitzten Bilder der Genjix auf– von dem, der auf dem Dach hinter ihr kniete, von den beiden rechts von ihr, die an dem Lieferwagen lehnten, der sie gerammt hatte, und dann vom Anführer des Hinterhalts, der sich mit ihr unterhalten hatte. Jill stand auf und verschoss ihr Magazin auf die drei Gruppen. Dann rannte sie auf die Seitenstraße zu.


  »Feuer!«, brüllte jemand.


  Überall um sie herum schlugen Kugeln ein, während sie den schmalen Bürgersteig entlangsprintete und in eine Gasse bog.


  Ein Schatten an der Dachkante eines der Gebäude zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie drückte sich an die Wand und suchte nach weiteren Bewegungen. Dann hörte sie rechts von sich Schritte. Alles in allem mussten es etwa zehn Genjix sein. Jill kauerte sich hinter einen Müllcontainer und blickte über den Rand. Ungefähr ein Dutzend Männer und ein weißer Lieferwagen ohne Aufschrift bogen in die Gasse ein, in der sie sich versteckte.


  Sieht aus wie ein Penetra-Van.


  »So viel also zum Thema verstecken.«


  Das Aufkommen der mobilen Penetra-Scanner hatte den Verlauf des Krieges in den letzten drei Jahren entscheidend verändert. Anfangs waren die Scanner –Maschinen so groß wie Häuser– bedeutungslos gewesen. In den letzten Jahren war es den Genjix allerdings gelungen, die Scanner zu verkleinern. Nun gab es überall Penetra-Vans, und für die Prophus wurde es immer schwieriger, unentdeckt zu bleiben.


  Es sind zu viele.


  »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


  Damit wollte sich Jill jedoch nur selbst Mut machen, und das wussten sie beide. So viel sie im Lauf der Jahre auch trainiert hatte, sie würde niemals eine zweite Sonya werden. Bajis frühere Wirtin hatte Roen zum Agenten ausgebildet und war einer ihrer Lieblinge gewesen. Sie war von den Genjix gefangen genommen und umgebracht worden, nachdem sie versucht hatte, Jill und Roen während der Dezennalien zu retten. Baji hatte Roen den Tod von Sonya nie verziehen, und in gewisser Weise trug sie ihn auch ihrer neuen Wirtin noch nach.


  Jill spähte um die Seite des Müllcontainers und schoss dreimal. Einmal traf sie, während die anderen Schüsse harmlos vom Lieferwagen abprallten. Sie ging in Deckung, kurz bevor ein Kugelhagel auf den Container niederprasselte.


  Zwei schleichen sich auf deiner Seite an der Mauer an.


  Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf: zwei Männer, die sich im Sichtschutz des Containers geduckt auf sie zuschoben. Jill atmete wieder aus und zielte auf die Position, die sie in Gedanken gesehen hatte. Sie erwischte einen Genjix mitten im Gesicht. Weitere Kugeln schlugen um sie herum ein, und sie hörte jemanden nach Feuerschutz rufen.


  »Ich hätte jetzt gern eine Granate.«


  Und warum nicht gleich noch einen Raketenwerfer, wenn wir schon dabei sind?


  Jill biss sich auf die Lippe, ihre Gedanken rasten, um einen Ausweg zu finden. Vielleicht hatte sie etwas, das an eine Granate herankam. Die Genjix-Agenten rückten näher. Jill wühlte in ihrer Tasche und zog eine kleine Dose Pfefferspray heraus. Mit der Spraydose in der Hand lehnte sie sich zur Seite.


  So gut bist du nicht.


  »Positiv denken, Baji.«


  Baji hatte recht: Jill war bestenfalls ein durchschnittlicher Schütze. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie beugte sich wieder zur Seite, ließ die Dose auf die Agenten zurollen, nahm sie ins Visier und drückte mehrmals in rascher Folge ab. Die ersten drei Schüsse gingen daneben. Die Genjix eröffneten das Feuer.


  Zieh dich zurück!


  Jill hörte nicht auf Baji und konzentrierte sich weiter auf die Dose. Der fünfte Schuss fand endlich sein Ziel. Die Pfefferspraydose explodierte, und eine OC-Wolke breitete sich aus. Sofort begannen die Genjix in diesem Teil der Gasse zu husten. Jill zog sich zurück– aber nicht schnell genug, um verhindern zu können, dass eine Kugel ihre Wange streifte. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte sie einen Schrei. Das war knapp gewesen.


  Im Augenblick waren die Genjix abgelenkt. Jill musste hier verschwinden, bevor die Wolke sich auflöste. Sie verließ ihre Deckung, sprintete zum Ende der Gasse und schoss dabei blindlings nach hinten. Plötzlich spürte sie einen brennenden Schmerz im Oberschenkel. Durch die Wucht des Treffers verlor sie das Gleichgewicht und fiel hin. Ihre Pistole schlitterte über den Boden.


  Jill fluchte und zog sich auf Händen und Füßen durch die Gasse, um sie zu erreichen. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um ihren Sohn Cameron und Baji. Sie hatte beide enttäuscht. Einer der Genjix-Agenten tauchte vor ihr auf und kickte die Pistole zur Seite. Dann spürte sie, wie ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde, als ein anderer ihr kräftig auf den Rücken trat.


  »Gib auf, Prophus«, sagte eine Stimme. Die Lichter des Lieferwagens näherten sich. Sie war umzingelt. Jill trat mit dem gesunden Bein zu, brachte einen der Agenten zu Fall und grapschte nach dem Fuß des anderen. Ein heftiger Schlag auf den Kopf machte ihrem letzten, verzweifelten Fluchtversuch ein Ende. Betäubt und mit geschlossenen Augen wartete sie auf den Fangschuss.


  Plötzlich ertönte ringsum ein leises Prasseln, und sämtliche Genjix-Agenten kippten schlagartig um. Der Van änderte quietschend die Richtung und krachte gegen die Mauer. Der Fahrer stieg aus, fasste sich an die Schulter und sackte in sich zusammen. Weitere schallgedämpfte Schüsse ertönten, und er rührte sich nicht mehr.


  Jill setzte sich hin und blickte auf das Dutzend regloser Körper. Es sah aus wie in einem Kriegsgebiet. Sie rappelte sich auf, verzog das Gesicht und betastete ihr verletztes Bein. Die Kugel hatte den Knochen verfehlt. Sie nahm ein Tuch aus ihrer Tasche und band die Wunde ab. Dann humpelte sie zum Ende der Gasse auf die größere Straße. Ihr Telefon klingelte.


  Jill zog es aus der Handtasche und nahm den Anruf an. »Hallo?«


  Am anderen Ende der Leitung ertönte eine barsche Stimme. »Richte dem Oberkommando aus, dass sie nächstes Mal bessere Security schicken sollen, oder ich ramme ihnen ein paar Essstäbchen in die Augen!« Dann legte Roen auf.


  »Arschloch«, murmelte sie und suchte die Dächer ab.


  Immerhin hat dir das Arschloch gerade das Leben gerettet.


  »Er hätte mir zumindest anbieten können, mich mitzunehmen.«


  Jill verließ den Schauplatz der Schießerei so schnell, wie es ihr humpelnd möglich war. Die Genjix würden bald ein Aufräum-Team schicken, und es war klüger, bis dahin möglichst weit weg zu sein. Fünfzehn Minuten später hatte sie es bis zu einer großen Kreuzung geschafft. Sie wollte schon weitergehen, blieb jedoch stehen, als ihr Blick auf das Neonschild einer Bar fiel. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Oh, verdammt, das habe ich mir verdient«, sagte sie und ging hinein.


  Du blutest. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Drink.


  »Das ist genau der richtige Zeitpunkt für einen Drink.«


  Sie ging zum Tresen und bestellte sich einen Margarita.


  Du verhältst dich unklug.


  »Ich verhalte mich sogar sehr klug. Beinah hätte ich mir einen Tequila bestellt.«


  Baji war schlau genug, das Thema fallenzulassen. Der Barkeeper musterte das Blut auf ihrer Wange neugierig, ließ sie aber ansonsten in Ruhe. Nach dem zweiten Margarita wechselte Jill zu Tequila, von dem sie gleich zwei Shots hintereinander kippte. Es half, den Schmerz zu betäuben. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie knapp es gewesen war: dass sie Baji beinahe verloren und Cameron nie wiedergesehen hätte. Und dann dachte sie an Roen. Sie ballte die Faust, stürzte einen letzten Tequila hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. Mit neu entfachter Zielstrebigkeit eilte sie aus der Kneipe und winkte ein Taxi heran.


  Je schneller wir wieder in einer sicheren Umgebung sind, desto besser.


  »Ich werde in kein Safe House gehen.«


  Wohin denn sonst?


  »Ich mache mich auf die Suche nach meinem Ehemann.«
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    INTERVIEW MIT DEM AUTOR
  


  
    Bitte verraten Sie uns etwas über sich, das bisher noch nirgendwo veröffentlicht wurde.

  


  
    In den 70ern besaßen meine Großeltern ein kleines Lebensmittelgeschäft in Taiwan. Vorne im Haus war der Laden; wir wohnten hinten. Mit vier Jahren bin ich total auf diese Chili-Flocken abgefahren. Nun war es so, dass jeden Nachmittag ein kleines Schläfchen mit meinem Großvater anstand. Ich habe mir vorher immer heimlich diese abgepackten Ramen-Nudeln geholt und ins Schlafzimmer geschmuggelt. Dort habe ich dann die Päckchen mit den Chili-Flocken herausgenommen und ausgelutscht. Die Nudeln selbst habe ich im Wäschebehälter entsorgt. Das Ganze hatte ein Ende, als meine Großmutter eines Tages beim Saubermachen dreißig angebrochene Ramen-Packungen fand.


    Ich bekam eine dieser früher üblichen Strafen aufgebrummt, was bedeutete, dass ich zehn Stunden lang in der Ecke knien musste. Vielleicht waren es auch nur fünf Minuten, aber wenn man gerade mal vier ist …

  


  
    Wenn Sie sich eine eigene Erkennungsmelodie aussuchen könnten, oder einen Song, der jedes Mal gespielt wird, wenn Sie einen Raum betreten, was würden Sie nehmen?

  


  
    Mein Erkennungssong wäre Joe Espositos »You’re the Best Around«. Und, ja, dazu gehört unbedingt das Video vom Turnier am Ende von ›Karate Kid‹. Denn mal ehrlich, ist das Leben nicht ein einziges großes Kampfsportturnier, bei dem man ein paar Runden lang verprügelt wird, am Ende nur einer gewinnt und anschließend jeder seine Teilnahmebescheinigung bekommt?

  


  
    Stichwort Doctor Who: Wenn Sie als neuer Doctor regenerieren würden, was wäre Ihr Erkennungszeichen oder Outfit?

  


  
    Okay, haben Sie mal ›Desperado‹ gesehen, ich meine, damals, als Antonio Banderas noch nicht wie eine ältere Ausgabe von Mr.Bean aussah? Er hatte auch eine knallharte Mariachi-Band. Also, wenn ich der frisch regenerierte Doctor wäre, würde ich so aussehen wie dieser Typ mit den Schlangenleder-Shitkickern, das Hemd aufgeknöpft bis zum Nabel und einen Gitarrenkoffer unterm Arm, der eigentlich ein Raketenwerfer ist.

  


  
    Was wäre Ihr Patronus oder Vertrauter?

  


  
    Okay. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber seit ungefähr einem Jahr träume ich immer wieder von einem Airedaleterrier mit Zylinder und Monokel. Der Terrier hat die extraflauschigen Beine eines prämierten Airedale, die aussehen wie Beinstulpen aus den 1980ern. Er kommt also zu mir ins Zimmer, setzt sich hin und trinkt ganz in Ruhe eine Tasse Tee. Dann schaut er mich an und schüttelt alle paar Minuten den Kopf genau wie meine Frau, wenn ich was Blödes sage.

  


  
    Wenn Sie einen neuen Laden in der Winkelgasse eröffnen könnten, was würden Sie verkaufen?

  


  
    Ich würde ein Arschloch-Bekehrungs-Zentrum eröffnen und sämtliche Lorbeeren für Draco Malfoys Kehrtwendung vom Oberarschloch in Joffrey’schen Ausmaßen zur Jung-Darth-Vader-Verträglichkeit einheimsen. Ich weiß, der Junge hätte beinahe den Jar-Jar gegeben, aber wir haben ihn in allerletzter Minute gerettet. Sie wissen ja, wenn einer erst mal richtig Binks geworden ist, bleibt oft nur noch die Notschlachtung.

  


  
    Wenn wir endlich die Kommunikation mit weit entfernt lebenden Aliens hergestellt haben, was wäre das Erste, das wir ihnen über die Menschheit mitteilen sollten?

  


  
    Wir schmecken furchtbar und geben schreckliche Sklaven ab. Wir sind atemberaubend inkompetent und blöde, und für harte Arbeit sind wir nicht geschaffen. Nicht nur das, wir ruinieren im Grunde alles, was wir anfassen. Und wir stinken.


    Allerdings, wenn ihr darauf besteht, melde ich mich gern freiwillig, um bei der Unterdrückung meiner Artgenossen zu helfen, omächtige Alien-Herrscher.

  


  
    Wenn Sie ein bisher unentdecktes Buch von einem nicht mehr lebenden Autor finden könnten, welches wäre es?

  


  
    Die 1761 erschienene Kamasutra-Interpretation im »Poor Richard«-Almanach von Richard Saunders, besser bekannt als Benjamin Franklin.

  


  
    Quelle: Pop Quiz at the End of the Universe with Wesley Chu, zuerst erschienen auf www.tor.com am 2610
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